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J. 
Zur Kunſtlehre des Denkens. 


Die durchgreifendſten Fehlgriffe, deren man 

fich bei den Bemühungen um die pſycholo—⸗ 

giſche Erkenntniß ſchuldig gemacht hat, und 
wie denſelben abzuhelfen iſt. 


J. Allgemeine einleitende Bemerkungen. 


D. Pſychologie hat vor allen übrigen Wiſſenſchaften darin 
eine eigenthümliche Stellung voraus, daß ſie eine Wiſſenſchaft, 
nicht nur, wie dieſe, von ihren Gegenſtänden, ſondern zugleich 
auch von Demjenigen iſt, durch welches dieſe Gegenſtände ver— 
arbeitet werden, oder wodurch ſie ſelber zur Ausbildung kommt. 
Vermöge deſſen richtet ſich eine gegenſeitige Kontrolle 
und Förderung innerhalb ihrer felber ein. Jede Vers 
sollfommnung der Wiffenfchaft Schlägt zugleich zur Bervoll- 
fommnung ihres Werfzeuges aus, und dann wieder die Ver— 
volllommnung dieſes legteren zur höheren Vollkommenheit ver 
Wiſſenſchaft. 

Daſſelbe Verhältniß macht fi) dann auch nach der negas 
tiven Seite hin fruchtbringend geltend. Auch alle fehlerhafte 

Beneke's Archiv 1852. Heft 1. 1 
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wiffenfchaftliche Auffaffungen find ja Produfte des menfclichen 
Geiſtes, und als ſolche aus beſtimmten Urfachen in ihm her— 
vorgegangen und zu begreifen. Sind dieſelben in größerem 
Umfange verbreitet geweſen, und haben ſie ſich längere Zeit 
hindurch erhalten, oder auch immer wieder erneuert: ſo müſſen 
auch ihre Urſachen ſehr weitreichend, und mit einer gewiſſen 
Nothwendigkeit in der Natur des Menſchen und ſeiner Stel— 
lung zur Welt begründet ſein. Es iſt wohl kaum zu bemer— 
ken nöthig, daß dieſe Betrachtungen ſehr viel Lehrreiches ha— 
ben, und dabei auch praktiſch von großer Wichtigkeit ſind. Wir 
gewinnen dadurch zweierlei zugleich: für die Theorie einen 
tieferen Einblid in die Grundverhältniffe, welche die Entwide- 
lung unferes Geiftes prädeterminiren, und pragmatifch eine 
Abhülfe in Betreff Desjenigen, was irre geführt hat. 

In diefer Tendenz alfo beleuchten wir im Folgenden vie 
vorzüglichften Irrungen, durch melde die Pſychologie in- ihrer 
Bervollfommnung aufgehalten worden ift: in dem Mafe auf: 
gehalten, daß, obgleich doc, unfere Seele ver ung am nächften 
liegende Gegenftand ift, die Wilfenfchaft von derſelben durch 
andere Naturwiffenjchaften in Betreff einer ficheren und ſich 
gleich bleibenden Begründung überholt worden if. Als foldhe 
Fehlgriffe find im Allgemeinen drei namhaft zu machen. Zu- 
erft ver Materialismms: wie er fih, von den erften Verſu— 
chen ver Naturphilofophie bei ven Griechen ber, in mannigfa— 
chen Formen namentfich noch immer bei ven Aerzten und Ans 
deren erhalten hat, deren Beruf e8 mit fich bringt, daß fie fich 
vorzugsmeife mit der Äußeren Natur befchäftigen, und die das 
bei doch zugleich durd die innige Verbindung zwifchen ver 
Seele und dem Leibe zu einer gelegentlichen Berüdfichtigung 
auch der erfteren veranlaßt werden. Dann, zweitens, die Lehre 
von den angeborenen Begriffen. Bon Plato an, welder 
diefer Lehre zuerft eine einigermaßen wiffenfchaftlich beftimmte . 
Ausbildung gegeben bat, zieht ſich dieſelbe durch das ganze 
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Mittelalter hindurch fort; und obgleich fchon von Locke aus— 
führlidy widerlegt, und in Folge bievon bei den übrigen Völ— 
fern fchon feit längerer Zeit fo gut wie gänzlich befeitigt, bat 
fie doch bei ung Deutfchen bis auf die. gegenwärtige Zeit in 
mannigfahen Formen und Wendungen fortgefpuft. Hiezu 
fommt dann, drittens, die Annahme angeborener abftraft 
gedachter Seelenvermögen, welche erft in unfern Tagen 
in ihrer Unbegründetheit aufgedeckt worden ift. Die Verbrei— 
tung, welche diefe gewonnen hat, übertrifft noch die ver beiden 
vorigen Irrungen. Wie die allgemein gewöhnliche Sprade 
zeigt, hat fie im unwiffenfchaftlihen Denfen bei allen Völkern 
feften Fuß gefaßt; und ift dann zu ihrer wiffenschaftlichen Blüthe 
namentlich in der durdy Tode begründeten Schule gelangt: wo _ 
fih ja befanntlih faft alle Unterfuhungen und Streitigfeiten 
immer, mehr oder weniger, auf die Frage zurüdbeziehn, durch 
welches der angenommenen oder noch anzunehmenvden Seelen- 
vermögen das wifjenfchaftlich zu Beftimmenvde (pas Sittliche, 
Das Recht, die Gewißheit von der Nealität der Außenwelt, die 
Ueberzeugungen von Gott und den göttlichen Dingen ꝛc.) ung 
fund und gewährleiftet werde. 

Wir weifen zunäcft im Einzelnen das Falſche nach, wel- 
ches jede diefer Annahmen enthält, und werden dann zum Schluffe 
noch eine zufammenfaffenve tiefere Kritif anfügen, welche fich 
zugleich auch in pragmatifcher Richtung fruchtbar erweifen: bie 
Mittel zu einer wirffameren Befeitigung biefer Irrungen an 
die Hand geben wird. 


1. Der Materialismus. 


Die materialiftifche Auffaffung der Seele unterfcheivet 
fi) von vorn herein dadurd yon den beiden anderen falfchen 
Anfichten, daß fie eigentlid niemals innerhalb ver Pfycholo- 
gie, oder bei ven Pfychologen felber, zur Ausbildung ges 
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fommen ift, fondern nur bei Denen, welde draußen ftehn: 
die Seele nicht zum Gegenſtande einer flätigeren Aufmerkſam— 
feit gemacht haben, fondern nur von angränzenden Gebieten 
ber, in welchen fie beimifch find, in fie hinüberbliden. Inſo— 
fern nun bat der Pfychologe an und für fich eigentlich feine 
Teranlaffung, von ihren Meinungen Notiz zu nehmen; und 
es widert ibn beinahe an, das fo entfchieven WVorliegende und 
fo oft Wieverholte noch einmal zu wiederholen. Aber auch ab- 
geſehn von der großen Anzahl diefer Aerzte und Naturforfcher 
ſelbſt, ift ihr Standpunft in Betreff der bezeichneten Mangel- 
baftigfeit zugleih aud der Stanppunft der großen Menge ver 
nicht wilfenfchaftlih, und felbft ver in anderen Fächern wiffen- 
ſchaftlich Gebildeten, wenn aud das fchattenhafte Zurücktreten 
der geiftigen Welt gegen die waterielle bei ihnen nicht gerade 
bis zum Extreme des Materialismus binreicht. Diefe falfchen 
Anfichten alfo gewinnen leicht eine große Verbreitung und Macht; 
und fo müffen wir denn im Intereſſe der vielen, in ver einen 
oder der anderen Art davon Angeftedten (vielleicht neun und 
neunzig unter hundert), immer wieder von Neuem ung bie 
Aufgabe ftellen Cwie fchwer es ung auch fallen mag, jenes Ge- 
fühl des Ueberbruffes zu überwinden), das bei biefer Irrung 
zum Grunde liegende Falſche einleuchtend als ſolches nachzu⸗ 
weiſen. 

Um alſo zunächſt den Streitpunkt näher zu beſtimmen: ſo 
fällt es den Pſychologen nicht ein, die hohe Bedeutung des 
leiblichen Lebens für das Seelenleben zu verkennen. Tauſend— 
mal tauſend Erfahrungen laſſen dieſelbe auch ihn ſelber nur 
zu merklich empfinden: zeigen, wie vom Leibe her Herabſtim— 
mungen, Schwähungen, Lähmungen entftehn fünnen auch für 
das Seelenleben, bis zur völligen Ohnmacht des fonft in bo- 
hem Grade Kräftigen. Aber jeder Pfycholog behauptet, das 
eigentliche Seelenleben fei ein befonderes, neben dem leib- 
lien, wenn auch für die gegenwärtige Eriftenz der Seele innig 
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mit demſelben zu Einem verbunden; ein beſonderes inner— 
halb dieſes Einen. Die Seele verhält ſich zum Leibe (um 
es mit einem ſchon mehrfach gebrauchten Gleichniſſe zu bezeich— 
nen, welches ich auch hier wiederhole, weil e8 im Grunde mehr 
als Gleichniß ift) wie die Pflanze zu dem Erpreich, in welches 
fie gefegt ift. Sie zieht unter unferen irdifchen Berhältniffen 
- fortwährend Nahrung aus dem leiblichen Leben; fie kann nicht 
eine längere Zeit hindurch fich bethätigen ohne dieſe Nahrung; 
nad Maßgabe davon, wie diefelbe förderlich ift oder das Ges 
gentheil, findet fie ſich tüchtig oder untüchtig. Aber hieraus 
folgt noch nicht, daß fie nicht vielleicht. veffenungeachtet au in - 
einem anderen Erbreich, oder felbft in gar feinem, forteriftiren 
fönnte: unter anderen Berhältniffen fortleben ohne das leibliche 
Leben; indem das ihr dadurch Berlorengehende anderweitig be- 
Schafft würde. Und nod weit weniger folgt daraus, was die 
materialiftifchen Aerzte und Naturforfcher behaupten: daß dag 
Seelenleben gar nichts Anderes fei, als das leibliche Leben: 
ein bloße Produkt oder Symptom des lesteren, fo daß fie 
nicht bloß durch daffelbe, fondern unmittelbar und lediglich in 
ihm Beftand habe: ver Leib die Subftanz für die Seele, 
die Seele ein bloß Accidentelles von jenem fei. 

Was nun den Charakter und die wiffenfchaftliche Stellung 
diefer irrthümlichen Anficht betrifft: fo liegt ihr zuerft ein Mans 
gel an philoſophiſcher Örientirung zum Grunde. Wäh— 
rend die Materialiften für die Auffaffungen des Leiblichen einen 
höheren Grad von Wahrheit oder von Subftantialität in Ans - 
fpruh nehmen: fo zeigt die tiefere philofophifhe Forſchung 
‚gerade das Gegentheil. Wir faffen alles Leiblihe zunächſt nur 
durch die Einprüde auf unfere Sinne, und in biefen, auf; 
alfo lediglich wie e8 uns erfheint, in feinen Wirkungen 
auf ung, over als bloßes Phänomen, nicht das innere Sein, 
das Ding und die Proceffe felber, um die es fih hans 
delt. Dies zeigt fich auch merklich genug durch den Mangel 
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an Zufammenhbang in allen Erfenntniffen, die fi) auf das 
Leibliche beziehn, oder beftimmter darin, daß die Wirfungen mei- 
ftentheild ganz andere Qualitäten darbieten, als die Urſachen: wes=. 
halb man ja namentlidy in Betreff der Wirfungen ver Gifte, 
und auf der anderen Seite der Arzneimittel, faft durchaus nicht 
über ein äußerlich biftorifches Auffaffen und Erlernen hinaus 
fommen fann, nidyt diefelben aus ihren Urfachen vorauszufehn, 
zu Fonftruiren, irgendwie anfchaulid zu begreifen vermag. 
Darauf fünnte man nicht befchränft fein, wenn man das Ding, 
die Proceffe in ihrem inneren Sein und Gefchehen hätte: da 
ja doch die Wirfungen überall nichts Anveres find und haben, 
als durch die Urſachen, und alfo, wo ung beide in voller Wahr- 
heit vorliegen, mit dvenfelben zufammenfallen müffen. Bei den 
Auffaffungen von unferer Seele nun verhält es ſich wirklich 
ſo. Das Uetheil enthält nichts Anderes, ald was Subjeft 
und Präpdifat hineingegeben haben; gemifchte Beftrebungen wir- 
fen nicht anders ,- als. wie ties durch die Beſchaffenheiten ver 
zufammen> oder einander entgegenwirfenven einzelnen’ bedingt 
iftz und fo mit allem Uebrigen. Wir- faffen hier das Ding 
und. die Proceffe-in ihrer Innerlichkeit, oder wie fie in 
ſich ſelber find, auf, nicht, wie ven Leib, bloß in’ den Wir: 
fungen auf ein ihnen’ Fremdartiges; und da alio findet fich, 
jenes Mißverhältniß nicht: wir haben eine innere, eine fub- 
ftantielle Erfenntnif. Das pfychologifche Erfennen hat dem— 
nad) von vorn herein, Fraft feiner" tiefften Grundbeſchaffenheit, 
eine ungleich größere Sicherheit und Wahrheit; weshalb "denn 
: auch. (wie wir fogleich hinzufügen fönnen), wenn die Phyfio- 
logie und vie Pathologie zu einer wahrhaft rationas 
len Cinnerlih ven Leib und vie Procefje felbft erfaflenden) 
Ausbildung gelangen follen, Fein anderes Mittel dafür ift, als 
daß fie die im Leben ver Seele (dem einzigen Leben, weldes 
wir in voller Wahrheit over Snnerlichfeit Fennen) vorliegenden 
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Formen ihren bloßen Erfcheinungsauffaffungen unterlegen, und 
dafür ald Hypotheſen verfuchen *). 

Aber warum find die Materialiften, welche ja doch viefelbe 
Grundnatur haben, wie die Pfychologen, des in diefer Grund: 
natur bedingten Borzuges der pfychologifchen Erfenntniß nicht 
inne geworden? — Dies führt ung zu dem zweiten Quelle 
ihrer irrigen Anficht hinüber, Die innere Wahrnehmung, 
durch welche wir die Seele auffaffen, bilvet fih zwar allge- 
mein bei allen Menfchen, aber nicht in der Bollfommenbeit, 
wie fie für wiſſenſchaftliche Erfenntniffe erfodert wird, 
Zu dieſer muß fie erft gebildet werden, und gebildet werben 
durch eine lange Reihe von Bildungsproceffen, welche, wie 
die neue Pfychologie Far und beftimmt nachgemwiefen bat, in 
vielfahen Berfhmelzungenim Verhältniß der ſubjek— 
tiven Gleichartigkeit (von Akten, welche die gleichen pſy— 
chiſchen Qualitäten, Formen, Verhältniſſe in ſich enthalten) be— 
ftehn**), Dieſe Bildungsproceſſe nun treten bei den meiſten 
Aerzten und Naturforjchern nicht ein, in Folge von Mangel 
-an öfter wieverholter Befchäftigung mit ver Seele. So lange 
fie aber nicht eingetreten find, fehlen ihnen die Sinne für 
die Auffaffungen des Pſychiſchen; und’ fie fprechen daher von 
demfelben wie ‘ver Blinde von der Farbe! — Wir maden ihnen 
hieraus an und für ſich feinen Vorwurf. Dergleichen ift faum 
‚zu vermeiden bei der Theilung der Arbeit, wie fie durch das 
Intereſſe der höheren Ausbildung aller Wiffenfchaften gefodert 
wird. Im Allgemeinen findet ſich die gleiche Unfähigfeit auch 
auf unferer Seite. Ich würde mich bei. phyfiologifchen Beob- 


*) Man vergleiche hiezu, was ich Jahrgang I. diefer Zeitihrift, S. 
13 ff. in anderen Beziehungen hierüber bemerkt habe; die tiefer 
wiffenfchaftlihe Begründung der aufgeftellten Säße findet man in 
meinem „Syſtem der Metaphyſik“, bef. ©. 68 ff., 91 ff, u. 119 ff. 


**) Man fehe hierüber meine Schrift „Die neue Pſychologie“, S. 63 
ff. u. 192 ff. 
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achtungen anfangs unbehülflih und ungefchidt genug zeigen: 
indem ja, auch für die Bollfommenheit diefer, Berftärfungen nö— 
thig find durch vielfache innerlich forteriftirende Afte, 
welche als Kräfte in die fpäteren Auffaffungen hineingelegt, 
diefelben einer höheren Klarheit, Beftimmtheit und Schärfe theil- 
haftig machen“). Wahrnehmungsvermögen find noch nicht wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Beobachtungsvermögen; die Sinne, welche für das 
Eine geſchickt ſind, nicht ohne Weiteres auch für das Andere 
geſchickt. Aber die Anzahl der Auffaſſungen und Berfchmel- 
zungen, welche auf der Seite des Pſychiſchen erfoderlich find, 
um Wahrnehmungen von angemefjener VBollfommenheit zu er- 
werben, ift ohne allen Bergleid größer, weil bie inne- 
ren Sinne nicht, wie die äußeren, fchon urfprünglicdy gege- 
ben find, und nur der Ausbildung bedürfen, ſondern urfprüng- 
lich noch gar nicht gegeben find, und alfo von den tief— 
ften Grundlagen ber erft gebildet werden müfjen**). 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Piychologie ald Naturwiſſenſchaft“, zweite 
Auflage, ©. 49 ff., 55 ff. u. 60 f. 


**) Alferdings haben wir auch bei der Ausbildung der inneren Sinne 
im Allgemeinen nichts Anderes, als eine Steigerung oder Her- 
vorbildung der urfprünglichen geiftigen Energie unferer finnlichen 
"Empfindungen durch zehnfache, hundertfache, tauſendfache 
gleichartige Zuſammenbildungen oder Vervielfachun— 
gen; denſelben Proceß alſo, durch welchen auch die noch des Be— 
wußtſeins ermangelnden finnlihen Empfindungen zuerſt zu bewuß⸗ 
ten und klar bewußten Wahrnehmungen, und dann zu objektiven 
Begriffen ausgebildet werden (vgl. Zahrg.I., ©. 391 f. u. 448 ff. ). 
Aber die Produkte gewinnen bier einen fpecififch verfhiedenen 
Charakter eben dadurch, daß die Verfchmelzung im Berhältniß der 
fubjettiven Gleichartigkeit geſchieht. Während alfo dort das 
Objektive, welches in den finnlihen Wahrnehmungen das Meber- 
gewicht hat, diefes Mebergewicht unverändert beibehält (baf- 
felbe in dem Maße, wie die Zufammenbifvung eine vielfache ift, 
ebenfalls vervielfacht wird), tritt hier eine Umfegung ein. 
An die Stelle jenes früheren Uebergewichtes tritt ein Uebergewicht 
des Subjeftiven für unfer Bewußtſein: bes Bewußtfeind ber 
pſychiſchen Formen, Dualitäten, Berhältniffe; und für diefe Im- 
feßung bedarf es allerdings einer mehr eigenthümlichen Bildung, 
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Del Denjenigen nun, welde dieſe Bildung nicht in der erfor- 
verlihen Weite fortgeführt haben, werben die Auffaffungen des 
Pſychiſchen allerdings weniger fubftantiell gebildet, als 
die des Reiblichen. Aber eben nur ihre Auffaffungen. Das 
bei ihnen vorhandene Zurüdftehn ift nicht durch die Natur ver 
beiden Gattungen von Auffaffungen felber und wefentlich be- 
bingt, fondern durch ihren Mangel an Bildung in ver Rich: 
tung, die fie haben zur Seite liegen laffen: in der Richtung 
der Berfchmelzungen pfychifch- gleichartiger Gebilde. Und am 
allerwenigften ift viefe ihre bloß fubjeftivszufällige Voll— 
fommenheit und Unvollfommenheit (die Bollfommenheit und 
Unvollfommenheit des individuellen Vorſtellens und 
Denkens) auf das Reale zu übertragen: als wenn die 
Dinge und Proceſſe des Seelenlebens weniger fubftantiell 
wären *). 


II. Die Annahme angeborener Begriffe, 


Ueber die beiden anderen Irrungen können mir kürzer 
fein, da fie, im Unterfchievde von der bisher betrachteten, in- 
nerhalb ver Piychologie liegen, und deshalb, bei der gröfe- 
ren Beftimmtheit ver Erfenntniß, welche dieſe durchgehends dar— 
bietet, ihnen auch von vorn herein mit größerer Beftimmtheit 
zu begegnen ift. Ueberdies find Denjenigen, welche fih nur 
irgend mit der neuen Pfychologie eingelaffen haben, vie ihnen 
zum Grunde liegenden Fehlgriffe fo befannt, daß es nur ver 
Erinnerung daran bedarf, und fomit nicht ſchwer fein wird, 
diefe falfchen Anfichten auch für ven jest vorliegenden Gefichts- 
punft in das rechte Licht zu fegen. 


wie fie eben bei den überwiegend mit der äußeren Natur Befchäftig« 
ten nicht einzutreten pflegt. 


*) Wir werben in Betreff diefes Punktes noch im Sten Auffage einige 
weitere Bemerkungen beizubringen Gelegenheit haben. 
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Die erfte derfelben, die Annahme angeborener Be— 
griffe, ift (wie bemerkt) ſchon feit Locke beinah gänzlich aus 
den Schriften der Pfychologen verfchwunden, fo daß fie fich 
beinah nur noch bei den Anhängern unferer deutſchen fpefula- 
tiven Syfteme erhalten hat, und fomit das umgefehrte Ver— 
hältnig von dem bei der vorigen angegebenen Statt finden, 
faum Einer noch unter-hundert in biefer Annahme befangen 
fein möchte. Was die Art des Irrens betrifft: fo haben wir 
darin im Grunde nur die Berwechfeluug oder ungehörige Uns 
terfchiebung, welche mehr over weniger durch die Kindes— 
zeitalter aller Naturwiffenfhaften hindurdgeht: daß 
man nämlih, was man nicht zu erflären oder abzuleiten im 
Stande war, fälfchlich als ein Urfprüngliches, ein Ein- 
faces gefegt hat. Man venfe nur an die vier Elemente ber 
alten Phyfifer, an die fuga vacui, das Phlogifton, und unzäh— 
lige8 Anderes. So nun aud bier. Man fand die Begriffe 
vor; man wußte ihre eigentliche Naturbefchaffenheit nicht zu 
erflären, auf ein anderes Einfacheres zurüczuführen; alfo muß: 


ten fie angeboren fein. Diefe Annahme, alfo ift eigentlich nur 


von fubjeftivsnegativem Charakter; der pofitive Aus— 
drud, ven fie angenommen, erft ein ſekundär und gewiſſerma— 
gen zufällig hinzugefommener, und daher wiſſenſchaftlich ohne 
Bedeutung. Niemand. hat jemals einen angeborenen Begriff 
wahrgenommen, oder fonft eine Erfahrung gemacht, welche po— 
ſitiv die Exiſtenz eines ſolchen -feftgefteltt hätte. Dies zeigt 
fih dann: Ceine intereffante und Ihägbare Probe für das Ger 
fagte) namentlich audy darin, daß dieſe Annahme, feitdem fie 
zuerft mit ‚einiger Beftimmtheit ausgebildet worden ift, -feit 
Plato, ſich nicht erweitert bat (wie doch ver Fall fein müßte, 
wenn fie auf pofitiven Gründen ruhte), ſondern ftätig vers 
engert. Was würde man von irgend einer Lehre einer ans 
deren Naturwilfenfchaft fagen, wo. ver Fortſchritt darin beftehn 
follte, daß ver Erfenntnißgegenftände immer weniger werben! 
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— Bei diefer bloß fubjeftiv negativen Annahme aber 
war dies eben das Natürliche. In dem Maße, wie vie Erflä- 
rungen weiter fortfchritten, die Fähigkeit dazu fich vervollkomm— 
nete, mußten die angeborenen Begriffe zufammenfchmelzen. So, 
während bei Plato nody eigentlih alles Allgemeine als an- 
geboren gefegt wird, fehn wir bei dem Wiederaufleben dieſer 
Lehre, wie es durch Cartefius und deſſen Schule eingetreten 
ift, nur eine gewiffe Anzahl ver abftrafteften Begriffe als ans 
geboren behauptet, und bei Kant fcheiven alle Begriffe von 
beſtimmtem Gegenftändlihen aus, bleiben nur nod die foge- 
nannten reinen Berftandesbegriffe oder Kategorien übrig. Oper 
vielmehr, nur fie follten bleiben nah Kant's Abficht: denn 
bei ver Unbeftimmtheit, in welcher er, troß der verfuchten er: 
ſchöpfenden Konftruftion der Kategorien, die Auffaffung nach 
dem Sittlihen hin gehalten hatte Ceinen abftraften, d. h. doch 
begriffsmäßigen,, Fategorifchen Imperativ ald urfprünglichen 
Faktor der praftifchen Vernunft behauptet, und darauf dann 
noch die religiöfen Ueberzeugungen geftügt), mußte fich ver be- 
abfichtigte Abſchluß als ein fo ungenügenver erweifen,.daß auch 
in diefer Beziehung die Gefpenfter, welche er zur Borverthüre 
hinausgetrieben hatte, durch ‚vie Hinterthüire wieder fchaaren- 
weis eindrängten, und alfo ‚die Sache fo. ziemlidy bei'm Al- 
ten blieb. | | * J 
Dem 'iſt nun yon der neuen Pſychologie gründlich abge- 
holfen worden: namentlich durch die naturwiffenfchaftlich genaue 
Nachweiſung, welde fie über die innere Drganifation und 
den Bildungsprocef ver Begriffe- gegeben hat. Indem fie 
hiedurch den Beweis geführt hat, daß alle Begriffe, ohne Ans— 
‚nahme, aus anderen,-unmittelbareren, frifcheren Akten hervor— 
gehn, fei es nun aus Anfchauungen, oder aus Gefühlen, oder 
aus Begehrungen, oder von welcher Art fie fonft fein mögen: 
ſo hat fie nun diefe Gefpenfter auch bis auf das letzte ausge- 
trieben, und die Pfychologie kann, gegen alle Störung durch 
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ihren Spuf gefichert, fih auf eine naturgemäße Löfung ihrer 
Aufgabe Foncentriren*). Allerdings find die Begriffe weſent— 
lih für alle Erfenntniß; wir haben eine folche nicht eher, 
bi8 wir unfere Auffaffungen vom Sein oder der Subftanz, 
der Raufalität, und eben fo vom Moralifchen, vom Rechte, 
vom Religiöfen, vom Aefthetifchen ꝛc., in die Begriffsform ge— 
bracht haben. Aber dieſe Form ift nicht die urſprüngliche 
Form Degjenigen, was in ven hierauf fich beziehenden philo- 
fophifchen Wiffenfchaften zu erfennen iſt. Ueberall wird die— 
felbe erft pur vielfaheBerfhmelzungen im Berhält- 
niß der Vorſtellungsgleichheit gewonnen: gewonnen aus 
Empfindungen, die zunächft zu Anfchauungen werben, und bei 
dem Moralifchen, und was fich dieſem anfchließt, aus affeftiven 
und praftifchen Aften heraus, welche eben mit einander im Ver— 
hältnig der Vorftellungsgleichheit verfchmelzen**). Alles, mas 
fi) irgend in ver Begriffsform findet bei dem ausgebildeten 
Menfchen, ift erft fpäter geworben, und alfo tiefer zu begrei- 
fen lediglich durdh rüfgängige Konftruftionen, melde 
ung zur. Auffaffung und Würdigung der Örundges 
bilde in ven Stand fegen. 


*) Man fehe über die Natur der Begriffbildung mein - ‚Syftem der. 


Logif als Kunſtlehre des Denkens““, Band I, ©. 38 ff., und über 
die Anwendung. der dadurch gewonnenen Aufſchlüſſe auf die meta- 
phyfifhen und moralifchen Begriffe mein „Syſtem der Metaphyſik“, 
©. 176 ff. u. 265 ff., und meine „Grundlinien der Sittenlehre‘‘, 
Band 1, ©, 334 ff. 


**) Auch die affeftiven und praftifhen Akte, wenn gleih grundmwe- 
ſentlich von den Borftellungen verfchieden, haben doch an der Bor- 
ftellungsform Theil; vgl. mein „Lehrbuch der Piychologie als Na- 
turwiſſenſchaft“ (zweite Auflage), ©. 53 ff., 107 ff. u. 189 ff., auch 
den bier unmittelbar folgenden Auffaß unter Nr, IM, 
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IV. Die Annahme abftraft gedachter ange- 
borener Bermögen. 


Diefe Irrung verhält fi in Betreff ihrer Verbreitung 
wieder entgegengefegt in Vergleich mit der vorigen: fie ift lei- 
der noch immer die herrſchende Anficht unter den Pfychologen. 
Ihrem Grunddarafter nad ift fie jener fehr Ahnlih, ja in 
Einem Punfte fällt fie geradezu damit zufammen. Unfer Selbft- 
bewußtfein findet gewiffe Formen ver pfychifchen Entwide- 
lung vor: die Formen des Wahrnehmeng, der Cinbildungss 
vorftellungen, der Erinnerungen, ver Begriffe, ver Begehrun- 
gen, der Willensafte ꝛc. So lange man nun nit im Stande 
war, diefe Bildungsformen zu erflären, oder von anderen mehr 
elementarifchen abzuleiten: was war natürlicher, als daß man 
fie als angeborene oder urfprüngliche feste? Alfo ver 
Menſch follte ein angeborenes Wahrnehmungsvermögen, Erins 
nerungsvermögen, Begehrungsvermögen,, einen angeborenen 
Berftand, Willen, eine angeborene Einbildungfraft ꝛc. haben. 
Beide Annahmen fallen zufammen (um das ihnen gemeinfame 
Mangelhafte dadurch in ein noch helleres Licht zu fegen) bei 
den Begriffen. Es war dafür ein Zwiefaches zu erklären: woher 
ihnen ver In halt, und woher ihnen die Form ftamme. Lo de nun 
faßte, wie es vie Entwidelungsverhältniffe feiner Zeit mit ſich 
brachten*), nur das Erftere, ven Borftellungsinhalt, in's Auge, 
welches im Allgemeinen leichter und augenfcheinlicher abzuleiten 
war. Das Zweite, vie Bildungsform, ließ er zur Seite 
liegen; ja, er gab (vergl. oben ©. 3) ver Lehre von dem 
Angeborenfein der in ver ausgebildeten Seele vorliegenden 
Bildungsformen in befonderen Vermögen durd fein Spyitem 
felbft eine größere Seftigung und Dauer. Im diefer Beziehung 


*) Eine genauere Nahmeifung über das hier Angedeutete findet man 
in meiner Schrift: „Die neue Pſychologie“, ©. 253 ff. 
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alfo hat fich die neue Pfychologie mit ihm in den entſchieden— 
ften Gegenfaß ftellen müſſen. Sie ift durd ihre tiefer einge- 
drungenen Zerglieverungen zu der Erkenntniß gelangt, daß 
alle Formen, welde uns unfer Selbftbewußtfein, 
das heißt Doch eben das ausgebildete GSeelenfein, entge— 
gegenbringt, mehr oder weniger abgeleitete find; ur— 
fprünglich nicht in der Seele vorhanden, auch nicht in Ver— 
mögen oder Kräften; allerdings allgemein-menſchlich 
präbdeterminirt, aber in Gebilvden und Gefesen yon ganz 
anderen, ohne allen Bergleich mehr elementarifchen 
Formen. 

Mit dieſem erſten Fehlgriffe in unmittelbarer Verbindung 
zeigt ſich dann noch ein zweiter, in Betreff deſſen die neue 
Pſychologie hat eine durchgreifende Reform vornehmen müſſen. 
Was die gleiche Form hatte, ſollte auch aus einem und 
demſelben angeborenen Vermögen hervorgehn: alles Wahr— 
nehmen durch das (Eine) Wahrnehmungsvermögen, alle Ein— 
bildungsvorſtellungen durch die (Eine) Einbildungskraft, alles 
Verſtehn, oder alle Begriffe, durch den (Einen) Verſtand, alle 
Wollungen durch den (Einen) Willen ꝛc. gewirkt werden. Die 
neue Pfychologie hat gezeigt, daß es fich Feinesmegs fo ver: 
hält, auch nicht in der ausgebildeten Seele. Alle Bil- 
dungsformen entftehn in einzelnen Zufammenbildungen frü- 
herer Afte (die Begriffsform in Zufammenbildungen von ein— 
zelnen Gruppen gleichartiger Vorftellungen, die Willensform 
in Zufammenbildungen von einzelnen Begehrungen mit 
einzelnen Borftellungsreihen, in welchen wir das Begehrte 
als von unferem Begehren aus erreicht vorftellen ꝛc. ꝛc.). Erft 
indem folhe ZJufammenbildungen innerlicy forteriftiren, haben 
wir Vermögen oder Kräfte von viefen Formen (Berftan- 
besvermögen, Willensfräfte ꝛc.). Diefe alfo werden zu nächſt 
ganz einzeln begründet; und wir haben durchaus feine Ver; 
anlaffung anzunehmen, daß alle Vermögen over Kräfte, welde 
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in derſelben Form ausgebildet werden, im Inneren der Seele 
Eine Kolleftivfraft ausmadten (Einen Berftand, Einen 
Willen 20). Die ausgebildete Seele alfo befist allerdings 
Kräfte oder Vermögen in den Formen, wie man fie ihr in der 
früheren Piychologie zugefchrieben hat; aber fie find auch in 
ihr nicht in der abftraften Faſſung, wie fie ihr zugefchrieben 
worden find, fondern in durchaus fonfreter oder beſon— 
derer Eriftenz gegeben. Der ausgebildete Menfch hat Ver: 
ftand, Willen ꝛc.; aber nicht Einen Berftand, Einen Willen ꝛc., 
fondern Taufente von Berftandesfräften, Willensfräften ꝛc., 
welche wohl gelegentlich mit einander zu Gefammtfräften in 
Verbindung treten fönnen, aber eben nur gelegentlich, over fo, 
daß ed dazu ftetö neuer, befonderer Bildungsprocefje bedarf, 
und faum anzunehmen ift, daß fich eine ſolche Verbindung oder 
Berfchmelzung jemals bei irgend einem Menfchen auf alle in 
einer gewiſſen Form gebildete Vermögen erftreden follte*). 





*) Man findet diefe beiden Punkte, in Betreff deren die bisherige Pſy— 
chologie einer durcgreifenden Reform unterlegen hat, noch weiter 
erläutert in meinen „Pſychologiſchen Skizzen‘, Band Il, ©. 8 bis 
305; „Lehrbuch der Piychologie als Naturwiflenfchaft‘‘, zweite Auf: 
lage, S. 7 ff.; „Die neue Pſychologie“, S. 55 ff. — Diefe Beſei— 
tigung der bisher angenommenen Seelenvermögen ift von zwei ver— 
fchiedenen Seiten ber zur Ausführung gebracht worden, und in Folge 
deffen hat auch die an die Stelle davon geſetzte pofitive Ausbildung 
zwei verfchiedene Geftalten angenommen bei Herbart und bei mir. 
Während wir in Betreff des zweiten der angegebenen Punfte (der 
Ausführung der pſychologiſchen Konftruftion in einzelnen Aften 
und Kräften) übereinfommen, bat Herbart in Betreff des erften 
Punktes das Kind mit dem Bade ausgefchüttet: indem er gar feine 
angeborenen Bermögen oder Kräfte zugeben will, auch nicht von 
mebr elementarifhen Formen (vol. hierüber bef. feine „Pſychologie 
als Wiffenfhaft” Band I, ©. 19 ff; „Lehrbuch zur Einleitung in 
die Philoſophie“, zweite Ausg., ©. 236 f.). Er verwirft den Be- 
griff des „Vermögens als einen in ſich widerſprechenden 
überhaupt. "Aber dadurch, daß etwas eine „Möglichkeit“ dar- 
bietet für ein Gebilde in anderer Form, wird es ja doc keineswegs 
ausgeichloffen, daß es zugleich ein Wirkliches fei, eben in feiner 
wirklichen (mehr elementarifchen) Form. Bgl. meine Schrift „Die 
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Die bisherige Pfychologie Cum es noch einmal aus einem 
anderen Gefihtspunfte zufammenzufaffen) Fränfelte an zwei 
gewiffermaßen entgegengefegten Fehlern: fie fannte den im 
Leben der Seele wirflich vorliegenden Zufammenhang (zwi: 
Ichen den Formen der ausgebildeten Seele und ven mehr ele- 
mentarifchen) nicht, und fie behauptete dagegen einen anderen, 
nicht wirklichen Gwifchen ven Vermögen von gleicher Form 
in einem Kolleftiovermögen). Die neue Pfychologie hat den 
lesteren als bloße Einbildung, und hat den erfteren in feiner 
wahren Begründung nachgemwiefen. 

Diefe überfichtlihe Bemerfung bahnt ung unmittelbar ven 
Weg zu einer noch umfaffenderen Weberfiht: zur Auffaffung 
Desjenigen, was allen drei falfchen Anfichten gemeinfam ift, 
und (was fih dann hieraus eben fo augenfcheinlid ergeben 
wird) des für alle drei gemeinfamen Korreftiveg. 


V. Korrektiv für die bezeichneten Fehlgriffe. 


Wir haben im Eingange dieſes Auffages der höchft 
günftigen Stellung gedacht, welche die Pfychologie darin ber 
bauptet, daß auch die in ihr vorgefommenen fehlerhaften wif- 
fenfchaftlihen Auffaffungen pſychiſche Fakta, und alfo nad 
ihren eigenen Gefegen zu begreifen und zu verbeffern find. 
Dies macht fid) namentlich aud in Betreff der hier zur Kritif 
vorgelegten, fo weit greifenden Irrungen geltend. Da zeigen 
fih nun alle drei, wie verfchieden, ja zum Theil geradezu ein- 
ander entgegengefegt fie auch fein mögen, doch darin einſtim— 
mig, daß ihre Anhänger das bloß Subjeftive für objef- 


neue Piychologie”, S. 103 ff., und „Syſtem der Metaphyfil‘, ©. 
311 ff. — Der Grundfehler bei Herbart if, daß er fih nicht von 
der falfhen Metaphyſik unferer fpetulativen Spfteme losmachen 
konnte, namentlih fein wahrhaft reales Geſchehn, Fein Hin- 
überfommen des Einen in das Andere hinein annimmt, 
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tiv, das für ihr befonveres Borftellen Stärfere für real 
fubftantieller gehalten, bloße individuelle Vorftellungsftärfe 
ungehörig als Kriterium für die Realität over Subftantialität 
des Vorgeftellten untergefchoben haben. 

Es ift durch die tiefften Grundgefege unferes Seelenlebeng 
bedingt, daß fich die Borftellungen bei Jedem ftärfer ausbilden 
nad Maßgabe davon, wie-er fi) mit diefen oder jenen-Gegen> 
ftänden mehr befchäftigt, und alfo die darauf ſich beziehenven 
Borftelungen am vielfachften erzeugt und zu Gefammtfräften 
verfchmilzt. Bei ven Aerzten und Naturforfchern find 
dies die Auffaffungen des leiblichen Lebens, und überhaupt des 
Körperlichen, Diefem individuell fubjeftiven Uebergewicht 
aber legen fie dann eben leicht, in Folge der bezeichneten man— 
gelhaften philofophifchen Drientirung, eine Bedeutung für das 
Reale bei: das Fürperliche Sein foll das allein wahrhaft Eri- 
ftirenvde, aud für das Pſychiſche fein, obgleich es doc .nicht 
einmal felbft real, oder an-ſich, fo eriftirt, wie e8 von ung 
vorgeftellt wird (vgl. oben ©. 5 f.). — Die Philofopben 
haben die von Jenen vernadläffigte philofophifche Drientirung 
zu ihrem Berufe; deffenungeachtet aber war e8 natürlich, daß 
fie, fo lange vie Philofophie noch nicht in ihr männliches Alter 
sorgerüdt war, in denſelben Fehler verfielen. Weil fie vor: 
zugsweife in Begriffen lebten, erhielten dieſe für fie eine 
sollere oder urfprüngliche Subftantialität, während doch in ver 
That ihre Subftantialität eine erft fpäter eingetretene, 
wefentlich abgeleitete iftz die wahre, mehr fundamen— 
tale ven Empfindungen, Anfchauungen, Gefühlen, praftifchen 
Akten zufommt, welche in den Begriffen vielfach verfchmolzen 
forteriftiren, und durch und in welchen alfo eigentlih auch 
bie Begriffe ihr jubftantielles Sein haben. — Die dritte Ir— 
rung endlich gehört vorzugsweife dem praftifchen Leben an. 
Für diefes find die Bildungsformen die Hauptfadhe: in- 
dem ja das Intereffe des auf Wohlfein und Vollkommenheit 

Beneke's Archiv 1852. Heft 1. 2 
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gerichteten Menfchen feinen Mittelpunft darin hat, daß viefe 
oder jene Bildungsformen verwirklicht, oder vermieden, oder 
umgebilvet und die einen mit den anderen vertaufcht werben. 
Indem er alfo dieſe ftetS vor feinem Bewußtfein bat, und auf 
fie gefpannt ift, fo dürfen wir ung nicht wundern, daß fie für 
ihn, in den angegebenen beiven Beziehungen, eine ungehörige 
Subftantialität gewinnen. 

Aber wie ift Dem nun abzuhelfen ? — Das Mittel ergiebt 
fih unmittelbar aus der Natur ver Irrungen felber. Das 
Einzige, was ung wirffam fihern kann, ift ein ununterbro- 
hener, umfaſſender, allfeitiger, genauer Berfehr mit 
den zu erfennenden Objeften in unmittelbar frifchen 
Auffaffungen. Gegen diefen vermögen ſich dergleichen zu— 
fällige und beſchränkte Anfihten, wie fie ſich dort finden, 
nicht zu halten; der eingebildete, ervichtete Zufammen- 
bang verfchwindet vor dem ung ſtets von neuem entgegentre> 
tenden wirfliden. Es fommt nur darauf an, daß die Auf— 
faffungen des Seelenlebens im erfoderlihen Maße vervielfacht 
werben: fo wird fich ven Materialiften (und eben fo allen An- 
deren, welche ihnen in der bezeichneten Mangelbaftigfeit ver 
Ausbildung gleichftehn) das Piychifche als eben fo fubftantiell, 
ja, wie es die Grundnatur von beiderlei Auffaffungen mit ſich 
bringt, als felbft in höherem Mage fubftantiell darftellen *). 
Dem abftraften Philofophen, wenn er fih nur im rechten Um- 
fange mit den Erfahrungen zu thun macht, wird das Specielle 
in feinem vollen Reichthum beftimmter auseinanvertreten, und 
fo in feiner Gefammtheit eine ungleich. vollere "Subftantialität 
gewinnen, ald das feiner Natur nad Ärmere Abftrafte. Und 





*) Wir haben e8 hier (wohl zu merken) fürerft nur mit der, zur Heber- 
zeugung von der Realität erfoderlihen Stärke der Auffaflungen 
zu thun, nicht mit ihrer Beftimmiheit, Schärfe, umfaflenderen Ueber» 
fiht und Durcharbeitung. Für deren Erwerb find, wie fih von felbft 
verfteht, noch anderweitige Vorſchriften aufzuftellen. 
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eben fo endlich mit dem Anhänger der Theorie von den See- 
Ienvermögen, wie fie bisher in Analogie mit den Formen der 
ausgebildeten Seele und abftraft angeboren gedacht worden 
find. Indem er, bei umfaffenderer und genauerer Auffaffung 
ber vorliegenden Thatſachen, darauf aufmerffam wird, daß in 
ver früheften Lebenszeit Entwidelungen in ven weiter vor— 
liegenden Bildungsformen der ausgebildeten Seele noch nicht 
vorfommen oder möglich find, alfo vie Vermögen dazu 
noch nicht vorhanden, und daß in fpäterer Zeit, wo biefe 
wirklich ausgebildet find, doch derſelbe Menſch das Eine Kar, 
beftimmt, mit leichter und gewandter Bethätigung, das Andere 
unflar, unbeftimmt, fchwer und unbehülflich verfteht, beurtheilt, 
willze.: fo kann e8 nicht fehlen, daß er von jenen beiden Srr- 
thümern, welche dem bloß Eingebildeten Realität beilegen, zu— 
rüdfomme. Dies zeigt fih aud in der Gefchichte unferer Wif- 
jenfhaft im Ganzen und Großen. Die fortfchreitenvde, immer 
umfangreichere und genauere Beichäftigung mit ven Thatfachen 
bes Seelenlebeng ift es gewefen, welche jene Irrungen im Laufe 
der Zeit allmählich befeitigt hat. Diefe Befeitigung war in 
den Entwidelungsverhältniffen der menfchlichen Seele eben fo 
nothwendig präbeterminirt, wie ihre Ausbildung und ihr Feft- 
gehaltenwerven in ven früheren Jahrhunderten. 

Daß diefe Befeitigung gegenwärtig durch die neue Pfy- 
chologie vollftändig eingetreten ift, muß ung um fo erfreu- 
licher fein, da.erft durch die von diefen Irrungen frei gewor- 
dene Auffaffung des Seelenlebens aud eine wahrhaft frucht- 
bare und fichere praftifhe Einwirfung auf daſſelbe möglich 
wird. Bon nun an wird man aufhören, die Hände in ben 
Schoß zu legen, wie man bisher gethan hat: unter ber fal- 
fchen Annahme, daß der Menfch gewiffermaßen ſchon von vorn 
herein fertig gegeben fei, fei es nun in Betreff ver allgemein- 
menfchlichen Kräfte, oder auch durchaus individuell. Bon nun 
an wird man endlich einen Haren Mapftab gewinnen für Das- 
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jenige, was ſich bei Jedem bilden oder nicht bilden läßt, und 
eine Har beftimmte Anfchauung, durch welde Mittel und Pros 
ceffe ſich Jedes bilden läßt. 

Während man alfo bisher, ven Individuen und den Völ— 
fern gegenüber, nur im Dunfeln tappend und.mehr oder we— 
niger pfufcherhaft wirken Fonnte, ift nun die Möglichkeit geöff— 
net, auch in dem wichtigften Gebiete der menfchlichen Praxis, 
im Gebiete des Geiftigen, mit klarem Blide und, wie weit das 
Maß der menschlichen Kraft reicht, mit Sicherheit des Gelin- 
gens thätig zu fein. 


1. 
Zur allgemeinen pfychologiſchen Pragmatik. 





Die Grundwurzeln des Individuellen in den 
menſchlichen Seelen. 


1. Geſchichtliche Einleitung. 


Die Geſammtheit der Aufgaben, welche uns für die pſy— 
chologiſche Erklärung vorliegen, tritt in zwei große Hauptklaſ— 
fen auseinander, Wir haben auf ver einen Seite gewilfe For— 
men und Kräfte, welche bei allen Menfchen, vie fih nur über- 
haupt wahrhaft menfchlidy entwideln, zur Ausbildung kommen. 
Jeder Menſch denkt, fühlt, begehrt, will, trägt fittlihe Normen 
in fihre. Es fragt fich, wie diefe allgemein: menschlich gleichen 
und nothwendigen Formen bedingt find. Haben wir diefelben 
als ſchon urfprünglich gegeben anzunehmen, und in welder 
Art? Und falls dies follte verneint werden müffen: in wel— 
her Weife bilden fie fi aus? unter dem Zufammenwirfen 
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welcher Faktoren? Welche find die Grunpformen ? welche die 
abgeleiteten? Und wenn ſich weiter zeigte, daß gar feine von 
den Formen und Kräften, die ung das Selbftbewußtfein ver 
‚ausgebildeten Seele offenbart, als folche gelten Fünnen: von 
welcher Befchaffenheit find die wahrhaft elementarifhen? — 
Diefen allgemeinsmenfihlich gleichen und nothwendigen For- 
men gegenüber finden fi) dann aber andere, die nur bei 
einigen Menfchen vorfommen, bei anderen aber nicht, wie 
Talente und Neigungen zu Fünftlerifchen Darftellungen, zu wif- 
fenfchaftlichen Forfchungen, over gewiffe Gattungen und Grabe 
von fittlicher Höhe, von ftärfer und in ungewöhnlicher Weiſe 
fittlich Abweichendem ꝛc. Auch durd die gefammte übrige Na- 
tur hindurch liegt ung eine unerfchöpfliche Mannigfaltigfeit vor. 
Man bat Schon längſt bemerft, daß felbft nicht zwei Blätter 
derfelben Pflanze, nicht zwei Inſekten verfelben Art zu finden 
fein möchten, zwifchen welchen ſich nicht, ungeachtet aller ihrer 
Einftimmigfeit, bei genauerer Unterfuchung doch eine Verſchie— 
denheit nachweifen laffe. Aber alle Mannigfaltigfeit an ſolchen 
untergeoroneten Naturmwefen ift nichts gegen diejenige, welche 
uns in der Menfchenwelt entgegenfommt. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß unter ven millionenmal millionen Menfchen, welche 
eriftirt haben, nicht zwei einander vollfommen gleich geweſen 
find, Und bier bedarf e8 für das Innewerden der Berfchie- 
denheit nicht, wie dort, eines mühfamen Suchens und einer 
auf die feinften Theile gefpannten Aufmerffamfeit. Die Ber: 
ichievenheit leuchtet ung fogleich bei der unmittelbaren Auffaf- 
fung in die Augen, und ftellt fid) auch ohne befondere Auf- 
merffamfeit felbft bei ver oberflächlichften Erinnerung wieder 
dar: fo entfchieden, daß wir dafür ohne Weiteres das Bewußt— 
fein jeves Menfchen zum Zeugen aufrufen fünnen. Diefe Be- 
fonderheit zeigt fich dann weiter auf das Bielfachfte abgeftuft: von 
den Individualitäten ber, in weldyen die Bewohner der ver- 
ſchiedenen Erdtheile, die Völkerſtämme, die einzelnen Völker, 
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und in welchen die Befenner verfchienener Religionen, die ver: 
fchiedenen Stände, Korporationen, Berufsgattungen auseinan- 
vertreten, bis hinunter zu der wunderlichen Spiofonfrafie, vie 
fich vielleicht, jo viele Menfchen es auch gegeben hat, nur ein 
einziges Mal, bei diefem Einen Individuum, ausgebilvdet hat. 
Es fragt fi alfo: wie find alle diefe Befonverheiten begrün- 
det? Und mit den hiedurd bedingten Problemen hat es vie 
zweite Hauptflaffe ver pfychologifchen Erklärungen zu thun. 
Augenfcheinlich ift die .erfte Klaffe von abftrafterem 
Charakter. Infofern bildet fie dann auch die Grundlage für 
bie abftraften philoſophiſchen Wiffenfhaften. Alles, 
was wir in der Metaphyſik, ver Moral, ver Rechtsphilofphie, 
der Aefthetifac. denken, find Produfte des menfchlichen Geiftes. 
Aber wenn wir die Natur des Sittlihen, des Wahren, des 
Schönen, wenn wir das Verhältniß zwifchen dem Borftellen 
und dem Sein, oder die Eigenfchaften und die Eriftenz Gottes 
zu beftimmen unternehmen: fo haben wir es mit Dem zu 
thun, was in allen Menfhen nothwendig, und bis zu 
einem gewiffen Grade gleihmäßig, zur Ausbildung 
fommt. Die Löfung der metaphyfifchen, logifchen, moralifchen, 
äfthetifchen, furz aller Probleme ver Philofophie im engeren 
Sinne diefes Wortes, kann eine tiefer liegende und fihere wiſ— 
jenfchaftlihe Grundlage nur durd jene erfte Klaffe pfychologi- 
Iher Erflärungen gewinnen. Die zweite dagegen ift mehr 
fperieller Natur. Die ihr zugehörigen Aufgaben liegen mehr 
nad dem Leben und nad dem Praftifchen hin. Die wirflis 
hen Menfchen find eben durch und durd individuell; und wenn 
wir fie erziehen, beffern, umftimmen wollen, fo müffen wir ung 
mit unferen Einwirkungen dieſer ihrer Individualität anfchließen. 
Liegen nun aber auch in diefer Art beiverlei Klaffen von 
Aufgaben nach entgegengefetten Seiten hin: fo find fie doch kei— 
neswegs fcharf gegen einander gefchieven, fondern bedingen 
einander in mannigfadhen Beziehungen. Das Individuelle 
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findet fich ja durchgängig am Allgemein» Gleichen, als deſſen 
Beftimmtheit oder Mopififation; und auf der anderen Seite 
giebt es in der Wirklichkeit Fein Allgemein-Durchgehendes, wel- 
ches nicht zugleich mehr oder weniger individuell beftimmt wäre. 
Bon befonderer Wichtigfeit aber ift die Erflärung des Indivi— 
puellen, mit welcher wir es bier zu thun haben, für die gegen- 
überliegenvde Klaffe von Unterfuhungen namentlih aud des— 
halb, weil wir nur nad und vermöge feiner vollftändigen Er: 
fenntniß und Erflärung fiher werden können, daß wir e8 voll: 
ftändig in Abzug gebradht, und das Allgemein-Gleiche 
völlig rein aufgefaßt haben. Bon jeher, und bis auf 
die neueften Zeiten bin, hat man, und nicht mit Unrecht, bie 
Philofophen befhulvigt, daß, während fie mit dem Anſpruch 
auf Allgemeingültigfeit auftraten, fie doc in der That mannig> 
fach, mehr oder weniger, in Befonperheiten befangen geblieben, 
und fo ihre Säge, ftatt Wiffenfhaft im wahren over höchften 
Sinne des Wortes zu geben, immer noch individuell-beſchränkt, 
und daher nur einzelnen Völkern, Zeiten, Ständen ꝛc. gemäß, 
ja (wie man es zumeilen geradezu bezeichnet) „bloße Ges 
ſchmacks ſache“ ſeien *). So ift e8 allerdings, fo lange jenes 
Abziehn des Individuellen erft unvollfommen gelungen ift. Aber 
haben wir diefes Individuelle in allen dafür möglichen Ge- 


*) Um dies durch eine einzelne Anführung näher zu bringen: „Da 
diefe Wintertage (fchreibt Göthe) fih mehr zur Reflerion als zur 
Produktion fhiden, fo habe ich des Herrn Degerando Histoire 
comparative des systömes de la Philosophie gelefen, und mid 
dabei meines Lebens und Denkens von Jugend auf erinnert. Denn 
die fämmtlihen möglichen Meinungen gehen ung doch nah und 
nach theils hiftorifch,, theils produktiv durch den Kopf. Bei Lefung 
dieſes Werkes begriff ich auf's neue, was ber Berfaffer auch fehr 
deutlich ausfpricht, daß die verfhiedenen Dentweifen in 
der Berfhiedenheit ver Menfhen gegründet find, und 
eben teshalb eine durchgehende gleihförmige Ueber— 
zeugung unmöglid iſt.“ Griefwechſel zwifchen Göthe und 
Reinhard, ©. 10 f.) 
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ftalten und Schattirungen, vollftändig nicht nur fennen, ſon— 
dern auch in feinen Entftehungsverhältniffen begreifen gelernt: 
fo wird jenes Fehlgreifen ‚gänzlich abgefchnitten ; und vers 
möge deſſen ift denn. auch die wahrhaft wiflenfchaftliche 
Konftituirung aller abftraften philofophifchen Difeiplinen , oder 
der Erwerb. einer allgemein-gültigen Philofophie, zum 
Theil von dem Gelingen in der Beantwortung der auf Das 
Individuelle gerichteten philofophifchen Fragen abhängig. 
Was nun die Beantwortung diefer Fragen betrifft, fo 
ging es natürlich nothwendig aus der Sache felber hervor, daß 
man bier vorzugsweife viel hin und her fehlgreifen mußte. 
Dei einem fo unendlichen, und vermöge deſſen verwirrenden 
Reichthume, wie ihn die Mannigfaltigfeit menfchlider Seelen 
bildungen darbietet, wäre e8 ein Wunder gewefen, wenn man 
von vorn herein, auch nur annähernd, das Rechte gefunden 
hätte. In ver That hat man dafür Alles, und Alles bis auf 
die gegenwärtige Zeit, immer von neuem verfucht. Wir fün- 
nen die darüber aufgeftellten Anfichten im Allgemeinen unter 
drei Klaſſen bringen, die wir nun näher beleuchten müffen. 
Zu der erften gehören die Anfichten, weldye von vorn herz 
ein alle Erflärung abgefchnitten: alle Individualität, in ber 
einen oder ber anderen Art, als urſprünglich-fertig gege- 
ben oder angeboren geſetzt haben. Dede menfchliche Seele habe 
grundwefentlich eine ganz beftimmte Eigenthüämlichfeit, 
und das ganze Leben fei nur eine Entfaltung diefer: fo daß 
alfo alle äußeren. Einflüffe nichts weiter thun fünnten, als bie 
Befonverheit, welche Gott von Emwigfeit her als Grundwefen 
in fie gelegt habe, ans Licht zu bringen oder zu offenbaren. 
An falfche Theorien diefer Art haben ſich denn auch nicht ſel— 
ten höchft verderbliche praftifche Folgerungen angefchloffen, die 
auf eine Art von abgöttifcher Verehrung der Individualität 
hinausgingen. Weil fie als eine urfprüngliche, ewige angefehn 
wurde, fo follte ver Menfch darauf dag unbeftrittenfte Recht 
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haben: nicht nur auf das Lobenswerthe und Indifferente, wel 
ches fie enthalte, fondern auch auf das Verwerfliche. Der 
Mensch könne ja einmal nicht anders, und fer alfo nicht wei: 
ter verantwortlid für das aus dieſem Quelle Fließende. So 
glaubte man denn Diejenigen zurücdweifen und fchelten zu müf- 
fen, weldye ihn anders haben wollten, und in diefer Beziehung 
Foderungen an ihn ftellten. Ia, man ift fogar fo weit gegan: 
gen, geradezu von den Erziehern zu verlangen, daß fie nichts 
weiter thun follten, als diefe Individualität erforfchen, und 
ihre Entwidelung erleichtern, und es als eine Art von Ber: 
brechen zu bezeichnen, wenn fie etwas Anderes’ thun, wenn ‘fie 
ihr gar entgegenarbeiten wollten. 

Ungeachtet alles veffen nun ift dieſe Anficht, wir können 
wohl fagen, niemals in irgend einer ftätigen Folge und rein 
und unvermifcht ausgebildet worden. Die Erfahrungen fpre- 
chen zu entfchieven dagegen: namentlid die Einflüffe der Er- 
ziehung auf den Menfchen, und was damit zufammenhängt; 
außerdem aber auch, im fpäteren Leben, die höchſt bedeutenden 
Ummandlungen und Umfegungen, welde in der Ausbildung 
ver Seele durch Umgangsverhältniffe, durch länger fortgefeste 
Berufsthätigfeiten und fonftige ftätiger feftgehaltene Lebensauf— 
gaben, durch Scidfale ꝛc. hervorgebracht werden”). Indem 





*) „Jeder Genius (heißt e8 in einem ganz vor Kurzem erfchicnenen 
„Syftem der Ethik“), d. h. jeder Menfch, hat den gleichen Anſpruch 
auf volle Entwidelung feiner ureigenen Individualität, feiner allge 
mein=menfchlichen wie individuellen Anlagen, in und durd die Ge- 
meinfchaft. Sene nämlich, die Eigenthümlichkeit des Genius, ift das 
eigentlih Ewige in Jedem und das einzig Gottoffenbarende in der 
Geſchichte. Diefen gottverliehenen Geiftesgehalt daher durch und 
für die Gemeinschaft darzuftellen, ift der abfolute Zwed alles Da- 
feing 20.” — Man follte. es faum für möglich halten, daß, gegen- 
über den oben erwähnten, ununterbrochen ung vom Leben entgegen» 
gebrachten Erfcheinungen, ein Profeffor an einer Univerfität derglei— 
hen in die Welt hineinfchreiben könnte! Leider aber findet man der— 
gleichen Zeugniffe davon, wie fehr unfere deutſche, fogenannte ſpe— 
tulative Philoſophie alle, felbft die gewöhnlichfte und augenfchein- 
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man ſich nun an bie in biefer Richtung vorliegenden Erfahrun- 
gen anſchloß, und auch diefe wieder ungehörig verallgemeinerte, 
bildete fich die zweite, der vorigen geradezu entgegengefeßte 
Anficht, nach welcher ver Menfch urfprünglich gar feine Indi— 
vidualität haben, die Seele eine reine tabula rasa fein follte, 
auf welcher vie äußeren Einwirkungen bie Zeichnungen aus: 
führten, die ihn dann fpäter charafterifirten. Der Menfch werde 
eben, was die Umſtände aus ihm machten: theild allgemeinere, 
wie Klima, Verfaffung, Religion ꝛc., theils fpeciellere, wie eben 
die befonderen Berhältniffe, unter welchen die befondere Erzie— 
bung erfolge, die Lebensbefchäftigung, der Umgang ꝛc. Die 
Bemühungen um die Ausbildung der in Diefer Richtung lie: 
genden Theorieen haben, ver Natur der Sache gemäß, die eine 
fo reihe Mannigfaltigfeit darbietet, auch einen ausgedehnteren 
Umfang gewonnen, Namentlich gehören hieher, mehr im Gro- 
Ben, die Unterfuhungen von Montesquien und berer, bie 
in feinem Geifte gearbeitet; und was man in diefer Art er- 
worben hatte, oder erworben zu haben ſich einbilvete, wurde 
dann ebenfalls für die praftifche Anwendung geltend gemacht, 
wie für die individuelle Erziehung, fo auch für die Volksbil— 
dung im Ganzen, nit Anfprücden und Berheißungen, daß man 
es nicht felten geradezu ausſprach, und noch öfter ſtillſchweigend 
vorausfegte, bei den rechten Maßnahmen und Beranftaltungen 
könne man aus jedem Menfchen Alles machen, was man nur 
wolle. 

Aber gerade die Erfolge dieſer praftifchen Anwendungen 
mußten Diejenigen, welche e8 damit ernft meinten, früher oder 
fpäter enttäufchen. Es zeigte fich entfchieven, daß fich eben nicht 
aus Jedem Alles machen lafje, und daß felbft Dasjenige, was 
allgemein gebildet werben könne, doch bei dem Einen leicht, und 


lichfte Erfahrung aus den Augen verloren hat, jeßt beinahe in jedem 
philofophifchen Buche, welches man in die Hand nehmen mag! 
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bei dem Anderen fehwer, bei dem Einen reich und vollfommen, 
bei dem Anderen nur ärmlich und unvollfommen gelinge. Es 
bildete ſich alſo eine dritte Klaffe, oder vielmehr viele Klaffen 
von Anfichten, welche die beiden vorher bezeichneten Annahıhen 
irgendwie zu vereinigen fuchten. Allerdings follte ſchon ur— 
fprünglid eine Individualität gegeben fein: gewiſſe Talente, 
Gemüthsftimmungen, Neigungen; aber mit einer größeren over 
geringeren Beftimmbarfeit, welche dann durch die Bildungs— 
verhältniſſe ihre befondere Ausfüllung oder Ausprägung erbielte: 
eine Beſonderheit, die ſich unter allen Entwidelungen gleich 
bleibe, nur Mopvififationen erhalte, und durch Das, was ihr 
entgegenwirfe, wohl überdedt, ja gewiſſermaßen neutralifirt 
werden fünne, doch niemals ganz weggeſchafft. 

Die Erfahrungen, deren wir ald jenen beiden ertremen 
Anfichten entgegenftehend erwähnt haben, laffen vermuthen, daß 
die Wahrheit in ver Mitte, und alfo innerhalb viefer dritten 
Klaffe zu fuchen fei. Aber es fragt fih, wo denn die Grän— 
zen zu ziehn ſeien zwiſchen dem Angeborenenund dem 
Angebildeten; ob man nicht 3.8. ſchon wieder zu viel an- 
genommen habe, indem man befondere angeborene Talente, 
Gemüthseigenfchaften, Neigungen ꝛc. zugegeben, und alfo viefe 
Annahme noch mehr zu verengen habe. 

Das Allgemeinfte nun, was man als urfprünglidy oder 
angeboren gefest, hat man gemeiniglih durch die Ausprüde 
„Raturell” oder „Temperament’ bezeichnet. Bei diefen 
(wie ſich auch ſchon in der Ableitung der Wörter ausſpricht) 
dachte man die tieffte natürliche Anlage, im Gegenfage mit 
dem erft Gemachten, Künftlichen, die eigenthümlihe Temperi— 
rung oder Temperatur ver Seele. Die Lehre hievon, melde 
mit ungewöhnlicher Stätigfeit und zum Theil mit großem 
und ſchätzenswerthem Fleiße durch Aerzte und Pſychologen aug> 
gebildet worben ift, hat einen ganz eigenthümlichen Charafter 
darin, daß man von ven älteften Zeiten bis auf Die neueften 
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einem gewiffen traditionellen Schematismus treu geblieben ift, 
ungeachtet die Erflärungen, welche man-vemfelben zum Grunde 
gelegt bat, fortwährend gewechfelt haben. Bekanntlich datiren 
die‘ Benennungen, mit welchen noch jest die Temperamente bei- 
nahe durchgehends bezeichnet werden, vom Hippofrates her. 
Nach ibm follten die Grundeigenthlimlichfeiten der Menfchen 
beftimmt werden durch das Webergewicht, welches diejer oder 
jener der von ihm angenommenen vier Hauptfäfte in dem Kör- 
per. eines Menfchen behaupte; diefe vier Hauptfäfte aber ‚führte 
er wieder auf die befannten vier Elemente zurüd, und zwar 
jo, daß jeder derfelben durch das Zufammenmirfen von zmeien 
derfelben beſtimmt werden follte: das Blut durd das Warme 
und Feuchte (Feuer und Wafler), die gelbe Galle durch das 
Warme und Trodene (Feuer und Luft), der Schleim durch 
das Kalte und Feuchte (Erde und Waſſer), die ſchwarze Galle 
endlich durch das Kalte und Trockene (Erde und Luft). Hieran 
Schließen fich dann eben die Benennungen des fanguinifchen, 
des holerifhen, des phlegmatifchen und des melan- 
cholifchen Temperamentes an*), wie fie noch jest gewöhnlich 
find. Aber von der dadurch bezeichneten Grundanficht findet 
fih nirgend eine Spur mehr, Wir laffen die Ausbildung der— 
felben dur ven berühmten Galenus, laffen die im Alter: 
thume, vor ihm und nad ihm, zum Theil fehr eifrig geführ- 
ten Streitigfeiten mit ven Stoifern, welche überhaupt nicht einen 
ſolchen Einfluß des Leiblichen auf das Pfychifche zugeben woll- 
ten, laffen das gefamte Mittelalter, welches auch bier nur 
unfrudytbare Subtilitäten gebracht hat, als unferm jegigen 
Zwecke fremd, zur Seite liegen. Die beveutendften Schritte 
in der Ausbildung dieſer Lehre gefchahen durch Stahl und 
durh Haller. Durd Ienen, indem er das von den Nach— 


*) Abgeleitet bekanntlich von sanguis, xer PAryrz (ein durch Hitze 
dit und zähe Geworbenes) und ziruma xoAn. 
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folgern des Hippofrates behauptete Verhältnig umfehrte: nicht 
die Grundbefchaffenheiten des Körpers von den Befchaffenhei- 
ten der vier Hauptfäfte, fondern die Befchaffenheiten viefer von 
jenen Grundbefchaffenheiten ableitete, welche legteren durch das 
Verhältniß zwifchen ven feften und flüffigen Theilen (zwi- 
fchen dem Zellgewebe und dem Blute) bedingt werden follten, 
Durch Haller in der Art, daß er; im allgemeinrrer Faſ— 
fung, die Berfchiedenheit der Temperamente durch die Grade 
der Kräftigfeitund Reizbarfeit beftimmte. Bermöge deſſen 
hat er die Grundidee angegeben (wenngleich freilich nur in 
ven allgemeinften Umriffen, aber eben deshalb beftimmbarer 
und beweglicher, wodurd fie fich fo viel Gunft erworben hat), 
die man in der einen oder der anderen Art bis auf die gegen- 
wärtige Zeit ber feftgehalten, und auf welche, mehr im Einzel— 
nen, die ‚verfchiedenften Theorieen gebaut worden find, 

Machen wir und nun beftimmter anfchaulich, in welcher 
Art dieſe auseinandertreten: fo zeigen fich vorzüglich zwei Pro— 
bleme, veren verfchiedenartige Löſung diefes Auseinandertreten 
bevingt hat. 

Es fragt fih zuerft, ob vie Befonverheiten, welche unfer 
Seelenleben in mehr durchgreifenden Charafteren ung entgegen» 
bringt, aus urfprünglichen Beftimmtheiten der Seele felber 
ftammen, oder (wie man anfänglich bei ver Begründung der 
Lehre von den Temperamenten angenommen hatte) urſprüng— 
lich im Leiblichen gegeben find, und erft von diefem ber auf 
die Seele herüberwirfen. Im Allgemeinen haben ſich in Be— 
ziehung hierauf die Aerzte und die Pfychologen gegenüber- 
geftanden: jene fich für das Letztere, diefe fih für das Erftere 
entſchieden. Platner, ver beides zugleich war, ift, fo viel 
mir befannt geworden, ver Erfte, welcher eine urfprünglidy ges 
fonderte Beftimmung durch Beides zum Grunde gelegt hat. 
Indem er, im Anfchluß an die geiftigen und die thierifchen Ver— 
richtungen in der menfchlichen Natur, ein thierifches und ein 
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geiftiges Seelenorgan unterfcheidet (wobei er das letztere frei- 
lich nicht in foldyer Reinheit pſychologiſch faßt, wie es zu wün— 
fchen geweſen wäre), hält er für die Lehre von den Tempera- 
menten, neben den (wenn auch bei ihm mehr verwifcht einge- 
führten) Beftimmungen ver Kräftigfeit und ver Reizbarfeit oder 
Lebenpigfeit, vier Verhältniffe des Gleichgemwichtes und des 
Uebergewichtes zwifchen dem Geiftigen und dem Thierifchen aus— 
einander; und durch die Kombinationen zwifchen viefen beiden 
Unterfcheidungen entftehn ihm dann (eine bemerfenswerthe, viel- 
leicht einzige Abweichung von der traditionellen Bierheit) acht 
verschiedene Temperamente*). 

Die zweite Kardinalfrage ift: welche pfschifche Eigenthüm— 
lichkeiten durch diefe angeborenen Grundbeſchaffenhei— 
ten und welche durch die äußeren Einwirfungen beftimmt 
werden. In Betreff der Beantwortung viefer Frage finvet fich 
eine ungleich größere Berfchievenheit: in vem Maße, daß recht 
eigentlich Fein unabhängiger Denfer darin mit dem anderen ein- 
ftimmig ift. Am allgemeinften ift e8 noch, daß das Vorſtel— 
len, weil es ja doch objektiv beftimmt, und alfo von einem 
Gegenüberftehenden oder von außen her bedingt fei, den äuße— 
ren Bildungsfaftoren, dagegen die Gefühlfiimmungen und das 
Praftifche, weil jene dem Subjefte angehörten, feine Zuſtände 
feien, und dieſes als Rüdwirfung von innen ber fi bethätige, 
dem Temperamente zugewiefen werden. Wer venft nicht bei 
dem fanguinifchen Temperamente an heitere, bei dem melandyo= 
lifchen an trübe Stimmungen, bei dem phlegmatifchen an Man— 
gelhaftigfeit und Trägheit, bei dem dholerifchen an Uebermaß 
und Heftigfeit ver Rüdwirfungen? — Im Anfchluß hieran fehn 


*) Außer dem melandolifchen, dem fanguinifchen und dem phlegmati- 
fihen, deren Benennungen er beibehält, ein männliches, ein feurigeg, 
ein ätheriſches, ein böotifches und ein hektiſches. Die bezeichnete 
Degründung und ausführlihe Schilderungen diefer Temperamente 
finden fih in „Ernft Platner’s Philofophifchen Aphorismen (ganz 
neue Ausarbeitung)‘, Theil II. (1800), ©. 483 ff. u. 497 ff. 
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wir dann auch wohl, in beſtimmterer Scheidung, die beiden er— 
ſten als „Temperamente des Gefühls“, die beiden letzteren als 
„Temperamente ver Thätigkeit“ charafterifirt*). 

Aber warum ſollen denn nur dieſe beiden Beſtimmtheiten 
dafür auseinandertreten? Warum nicht noch mehrere? — Dies 
führt uns hinüber zu einer Schwierigkeit, die von jeher dieje— 
nigen Forſcher, welche ſich nicht an einer ſummariſch-groben 
Vergleichung der Erfahrungen genügen ließen, in nicht geringe 
Verlegenheit geſetzt hat. Die Schilderungen der bekannten vier 
Temperamente, wie ſie ebenfalls traditionell ziemlich gleichmä— 
ig gegeben worden find, hatten im Allgemeinen etwas 
Frappantes; unternahm man es aber, fie auf das im Leben 
vorliegende Individuelle anzuwenden, fo wollte feine verfelben 
recht paſſen. Meiftentheild war man nicht einmal von fich fel- 
ber anzugeben im Stande, weldyes unter den vier Tempera- 
menten man ceigentlid babe; und durdymufterte man gar in 
größerer Ausdehnung den Kreis feiner Befannten, fo wollte 
nichts recht paffen. Man fand überall Züge von -mehreren 
Temperamenten, in der Mehrzahl ver Fälle von allen zugleich. 
„Daß diefe Temperamente Cheißt es bei Platner a. a. O., 
S. 485) in feinem Individuum rein gefunden werben, daß je- 
der Menſch von jedem QTemperamente, periodifch, mehr oder 
weniger Anwandlungen -haben fann, die feinem herrſchenden 
Temperamente nicht gemäß find: das verfteht fi) von ſelbſt.“ 
Aber wie dies? Wenn die Temperamente als tieffte Grundlage 
beftimmend wirfen: wie foll denn periodifch das Gegentheil in 


*) So von Kant; vgl. deflen „Anthropologie in pragmatifher Hin» 
ſicht“, zweite verb. Aufl. (1800) ©. 255 ff. — Kant erklärt fih ge- 
gen jede Mifhung der Temperamente; Andere haben im Gegenfatße 
biemit (eine andere bemerfenswerthe Abweichung von dem traditio- 
nellen Schematismus) angenommen, daß jeder Menfch zwei Tem- 
peramente babe: ein Temperament des Gefühle und ein Tempera- 
ment der Thätigkeit, und fo, daß jede Beichaffenheit des erftern mit 
jeder Beichaffenheit des zweiten zufammen fein könne. 
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den Menfchen bineinfommen? — Alfo je ausgedehnter und 
genquer man die vorliegenden Erfahrungen. verglih, um fo 
mehr wurden, ungeachtet alles guten Willens, daran feftzuhals 
ten, die traditionellen Grundlagen erfchüttert, und um vefto 
vielfacher und unabweislicher drängten fi die VBermuthungen 
auf, daß es fi doch anders verhalten, und ungleich mannig- 
faltigere und individueller beftimmte Grundlagen gegeben fein 
möchten. 

Auch bier nun hat die neue Pfychologie das vollfte Licht 
in das Dunkel gebracht. Ohne alle anderweitige Borausfeguns 
gen oder fogenannte Principien, vielmehr lediglich geftüst auf 
eine umfafjendere und fchärfere Bergleihung ver. vorliegenden 
Erfahrungen, bat fie, was durd das Angeborene, und was 
durch die Bildungsfaftoren beftimmt wird, in allen Punften ' 
fiher und genau auseinanderzubalten gelehrt, und fo die Bes 
fonverheiten der Seelenbethättgungen und Seelenkräfte durch— 
gängig genetifch abgeleitet. Wir geben hievon gegenwärtig 
nur die allgemeinften Umriffe an, gleichfam als ein überficht- 
liches Regifter für den ganzen Jahrgang, um dann diefe Um— 
riffe durch fpätere Auffäge in pragmatiſcher Er all mäh⸗ 
lich auszufüllen. 

Da zeigen ſich nun, ungeachtet der — Mannig⸗ 
faltigkeit, die uns das Leben entgegenbringt, ſehr einfache und 
leicht zu überſehende Grundlagen. Die neue Pſychologie hat 
den Beweis geführt, daß in der Ausbildung der menſchlichen 
Seele Alles beginnt von ſinnlichen Empfindungen, die 
jedoch (wohl zu merken) zugleich grundweſentlich geiſtige 
find*). Die geſamte Subſtanz der ausgebildeten Seele alſo, 
oder die Geſamtheit deſſen, was ſie in intellektueller, gemüth— 


*) Vgl. über dieſe letzte Beſtimmung Jahrgang J., ©: 502 ff.; fo wie 
über den ganzen Sat mein „Lehrbuch der Pfychologie ald Natur- 
wiſſenſchaft“, zweite Auflage, S. 270 ff., und die dort aus früheren 
ausführligeren Schriften angeführten Stellen. 
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licher, moralifcher ꝛc. Beziehung ift, befteht zulegt aus folchen 
geiftigsfinnlichen Empfindungen, welche als Kräfte oder Ange: 
legtheiten in’ ihr forteriftiren; und auch alle ihre Eigenthim- 
lichfeiten alfo müſſen fih zulest auf Eigenthümlichkeiten vie- 
fer zurüdführen laffen. Diefe aber haben zwei Grunpfaf- 
toren: einen inneren in ben geiftig-finnlichen Urvermö- 

‚gen, oder Demjenigen, was übrig bleibt, wenn wir von den | 
finnlihen Empfindungen das von außen Aufgenommene (bie 
Reize, Einprüde, Ausfüllungen, oder wie man es. fonft nennen 
will) in Abzug bringen, und einen äußeren, in eben dieſen 
Reizen oder Ausfüllungen. Es wird alfo auch für vie 
Beftimmung des Individuellen zunächft darauf anfommen, welche 
Befonverheiten für. diefe beiden Grundfaftoren möglich find. 
Hierin werden wir dann fchon, was das am meiften Ele- 
mentarifche des menfchlichen Seelenlebens betrifft, ein fehr 
beftimmtes und fcharfes Auseinandertreten haben. Dabei zeigt 
fi} von vorn herein die Berfchiedenheit, daß der Grundcharak— 
ter des inneren Faftors fich überwiegend gleich bleibt, ſich alfo 
verhunderts, vertaufend-, verhunderttaufendfacht mit feinen Eins 
flüffen, im Verlaufe ver menfchlichen Seelenentwidelung; wäh- 
rend dagegen der äußere Faktor von Augenblid zu Augenblid 
wechſeln: bei jeder Empfindung, und alfo auch bei der davon 
innerlich forteriftirenven Kraft, ein anderer fein kann. 

Gehn wir fort zur weiteren Ausbildung dieſes Elementa- 
rifchen: fo ergiebt fidy wieder ein Zwiefaches. Zuerſt, die ver- 
möge des Zufammenwirfens jener beiden Grundfaftoren gebils 
deten Produfte find nicht unveränderlih; das davon innerlich 
Forteriftirende fann Auf» und Zubildungen erfahren, und es 
fann, unter Umftänvden, etwas davon hinweggenommen werben. 
Senen beiden Grundwurzeln des Individuellen alfo reihen fich, 
als dritte Klaffe, die Movififationen an, melde durch dieſe 
elementarifchen Hinzu und Hinwegbildungen ber: 
beigeführt werden können. Viertens, endlich, die vermöge 

Benefe’s Arhiv 1852, Deft 1. 3 
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deſſen ausgebildeten Kräfte und Afte können in den mannigfach- 
ften Berhältniffen zn famm engebilvet. werben; und für viefe 
Zufammenbildungen (wie wir fogleid) hinzufügen können) 
ergeben ſich zwei Hauptflaffen: jenachdem fie im Berhältniffe ver 
Gleichartigkeit oder zwifhen Ungleihartigem erfolgen. 

Ein Weiteres außer diefen vier Grundwurzeln zeigt fic) 
nicht, und die rückgängigen Zergliederungen der neuen Pſycho— 
Iogie alfo haben zu einer fehr einfachen, und nad allen Sei— 
ten bin durchfichtigen Drganifation des menfchlichen Geelenle- 
bens geführt. Dabei aber ift e8 von vom herein nicht räth- 
felhaft, wie aus dieſen einfachen Grundlagen heraus die uns 
endliche Mannigfaltigfeit des Individuellen entſtehn kann, die 
wir in der unmittelbaren Erfahrung vorfinden. In jedem Au— 
genblicke unſeres bewußten Seelenlebens entſtehn ja neue Akte 
in demſelben, und vom erſten Augenblicke an bis zum letzten 
exiſtiren alle dieſe Afte als Kräfte in ung fort. Es wäre aljo 
wunderbar, ja es ift kaum venfbar, daß aud nur in zwei Men- 
fchen diefe Millionen von Aften und Kräften in denfelben Be- 
Schaffenheiten oder Formen, und in denfelben Aufeinanderfolz 
gen und Stellungen zu einander, gebildet und aufbehalten wer⸗ 
den ſollten. Vielmehr, da dieſe Formen, Aufeinanderfolgen, 
Stellungen weſentlich mannigfachen Verſchiedenheiten unterlie— 
gen, ſo wird ja jeder neue Lebensaugenblick auch zu einem 
neuen Grundquell der Individualität; und die hiedurch begrün— 
dete, anfangs unbedeutende Verſchiedenheit muß ſich im Ver— 
laufe der Lebensentwickelung in dem Maße potenziren, daß ſie 
ſich zu den unerſchöpflich reichen Differenzen ſteigert, welche wir 
im Leben bald zu bewundern, und bald zu beklagen, ſo viele, 
und oft nur zu viele Veranlaſſungen haben. Dabei macht ſich 
für das Individuelle eben ſo, wie für das Allgemein⸗menſch— 
liche, der Satz der neuen Pſychologie geltend, daß alle Formen 
urſprünglich zuerſt in Akten entſtehn, uud dann erſt, indem 
dieſe innerlich fortexiſtiren, in entſprechenden Kräften oder 
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Eigenſchaften. Allerdings z. B. denkt der ausgebildete 
Menſch durch feine Denkkräfte oder Denktalente; aber urfprüng- 
lich konnte die weiter vorliegende Form des Denkens, aus 
mehr elementarifchen, nur in Akten ausgebildet werden (vol. 
Jahrg. L, S. 447 fi); und jeder Menfch hat überhaupt Feine 
andere Denffräfte oder Denftalente, als durch feine früheren 
Denkakte. Diefe, indem fie in ihm innerlich forteriftiren, bil- 
den oder find feine Kräfte und Talente, in ver vollen Sn- 
divipualität, wie fie bei ihm zur Ausbildung gefommen find, 
bis hinauf zum höchften Genie. Eine Erfenntnig von ver höch— 
ſten Wichtigkeit: denn biedurd gewinnen wir, was Die Erflä- 
rung betrifft, daß wir für die Beurtheilung ver Kräfte und 
Talente nicht auf ihre, doch immer mehr oder weniger ſumma— 
riſche und unflare Bethätigungen befchränft find, ſondern fie, 
gleihfam durch ein Bergrößerungsglas, in der vollen Breite 
der Hunderte und Taufende von Aften, durch melde fie be- 
gründet find, und in ihrer inneren Organifation anfchauen und 
begreifen fönnen; und was vie Praris betrifft, daß wir fie 
im Anfchluß hieran auszubilden, zu vervollfommnen, zu regeln 
im Stande find. ° 

Wir nehmen nun im Folgenden einen Ueberblid über die 
durchareifenpften Befonverheiten, welche innerhalb der angege- 
benen vier Grunpmomente durch ihre Natur beftimmt find. 


I. Befonverheiten in den Grundbefhaffen- 
heiten der geiſtig-ſinnlichen Urvermögen. 


Die neue Pfychologie hat nachgewiefen, daß fih in den 
Urvermögen des menfclichen Seins drei Grundeigenfchaften 
finden: gewiffe Grabe ver Kräftigfeit, der Reizempfäng— 
lichfeit und ver Xebendigfeit. Bon den Graden der Reiz 
empfänglichfeit find, um nur das Allgemeinfte anzuges 
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ben*), die größere oder geringere Leichtigkeit ver Affektion und 
die Höhe und Feinheit verfelben, fo wie die Grapabftufungen 
der dadurch gemwirkten Ausfüllungen und Stimmungen ver Ur- 
vermögen abhängig; von den Graden der Kräftigfeit, wie 
Schon das Wort befagt, die Kraft der Auffaffung und Aneig- 
nung der von außen ber kommenden Ausfülungen, und in 
Folge hievon die Vollkommenheit, in welcher die dadurch ent- 
ſtandenen Produfte innerlich forteriftiren und zu fpäteren Ent- 
wicelungen als Grundlagen binzugegeben werben; von ben 
Graden ver Lebendigkeit endlich ver Rhythmus ver Auffaf- 
fungen und der fpäteren Neproduftionen, alſo die Schnellig- 
feit oder Langſamkeit derſelben, und ob in einer gewiſſen Zeit 
mehrere oder wenigere vollzogen werden fünnen. Dabei fann 
mit jeder Bollfommenheit oder Unvollfommenheit ver einen 
Grundeigenſchaft jede Vollkommenheit oder Unvollkommenheit ver 
anderen zufammengegeben fein. An und für ſich und urfprünglich 
ftehn diefelben in feinem Antagonismug zu einander, wenn auch 
allerdings im weiteren Verfolge, over ſekundär, ſich Verhältniffe 
‚des Entgegenwirfens zwifchen ihnen ausbilden können. 

Durch diefe Nachweifung hat die neue Pfychologie die bis— 
berige Lehre in einem wichtigen Punfte beftimmter ausgeprägt. 
Schon feit Haller, und gewiffermaßen felbft feit Stahl hatte 
man die Temperamente auf gewijje Grade von Erregbarfeit 
und Kraft zurüdgeführt. " Aber bei ver Beftimmung ver erfte- 
ren warf man ungehörig die Reizempfänglidhfeit und vie 
Lebendigfeit zufammen, die allerdings in gewiffen Wirfun- 
gen übereinfommen, die für eine weniger genaue Beobachtung 
als völlig gleich erfcheinen. Die genauere Beobachtung aber 
erfennt darin fehr bedeutende Verfchievenheiten. Um bier nur 
Einiges, was am meiften bervorfticht, namhaft zu machen, fo 


*) Weitere Ausführungen bievon findet man in meinem „Lehrbuche der 
Pſychologie als Naturwiffenfchaft‘ (zweite Auflage), S. 312 ff. und 
„Pragmatifhe Pſychologie“, Band I., S. 93—12T, 
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trägt die noch fo große Lebendigkeit nichts zur Feinheit und 
Fülle der Ausbildung bei Ceher das Gegentheil), und hilft 
nichts, wo bie Reize ſchwach find; fo mie, Dem gegenüber vie 
noch fo große Neizempfänglichfeit nichts bei rafch vorüberge— 
henden Einprüden. Die Gefühlbildung wird durd hohe Reiz- 
empfänglichfeit gefördert, indem fie zu ftärferen Abſtänden zwi: 
fchen ven Seelenentwidelungen führt, aber nicht durch noch fo 
große Lebendigkeit, die vielmehr auf eine oberflächlich ftumpfe 
und verwifchte Ausbildung der Abſtände hinarbeitet; und va: 
gegen wird die praftifche Ausbildung mehr durch die Lebenpig- 
feit gefördert, während fich die Reizempfänglichfeit dazu mehr 
neutral verhält. 


In den Bereich diefer drei Orundeigenfchaften nun fällt 
das Meifte, was die Lehre von Temperamenten bei ihren Cha— 
rofteriftifen hervorgehoben hat. Wie alfo verhält fih nun vie 
neue Lehre zujven Fragen oder Problemen, welche (wie S. 29 ff. 
bemerkt worden ift) für die bisherigen vorzugsweiſe Berlegen- 
heiten und Fehlgreifen bepingt — Wird ſie die Probe 
beſſer beſtehn? 


Zuerſt: finden ſich die bezeichneten drei Grundeigenſchaf— 
ten unmittelbar an den Grundfräften ver Seele felber, over 
fo, daß fie urſprünglich dem Leiblichen angehören, und nur 
son diefem her auf das Pfychifche hinüberwirken? — Eine 
umfaffendere und genauere Beobachtung und Zergliederung zeigt, 
daß fie nicht nur für diefe beiden befonvers, fondern auch bei 
jedem der verfhiedenen Grundſyſteme ver Seele 
wie des Leibes verfchieden gegeben fein fönnen. Einer und 
derfelbe Menſch Tann ſchon von vorn herein (wenn wir ung 
noch diefes Ausdrucks bedienen wollen) dreißig, oder vierzig, 
over noch mehrere verfchievene Temperamente haben: ver Ge— 
fichtsfinn 3. B. andere Grade von Reizempfänglichkeit, Kräf 
tigfeit und Lebendigkeit, als der Gehörfinn; Die des Taftfinnes 
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oder Gefchmadfinnes wieder von denen jener beiden verfchieden 
fein, und fo weiter fort”). 

Zweitens: wo liegt die Gränzlinie zwifchen dem Ange- 
borenen und dem Angebildeten; und wie verhält fie ſich 
namentlich in Betreff ver allgemeinften Formen oder 
Kräfte: ver Formen oder Kräfte des Vorſtellens, des Füh⸗— 
lens, des Begehrens? — Die Antwort lautet: in den gei— 
ftigefinnlichen Urvermögen iſt weder die eine noch die andere 
diefer Formen prädeterminirt. Auch diefe allgemeinften For- 
menverfchiedenheiten entftehn erft vurd die Ausbildung (es giebt 
feine befonderen angeborenen Borftellungsvermögen, Gefühl- 
vermögen, Begehrungsvermögen). Allerdings liegt das Vor— 
ftellen, weil in ihm vie objeftive Beziehung vworherrfcht, 
mehr nach der Seite des urfprünglid Aeußeren, und lie- 
gen die Gefühle, die aus den Zuſtänden des Subjektes 
bervorgehn, und dag Praftifche, in welchem ſich vaffelbe bethä- 
tigt, mehr nach der Seite des urfprünglih Inneren hin. 
Aber wir haben doc hierin nur ein Mehr oder Minder. Durch 
das urfprünglicdy Subjeftive wird eben ſowohl das ausgebil- 
dete Objeftive bedingt: da ja doch unfere Borftellungen, Er— 


*) Es wäre zu wünfcen, daß man noch genauere Beobachtungen an— 
ftellte, wie weit bei demfelben Menfchen die Abftände der verfchiede- 
nen Grundfpfteme gehn fünnen, oder ob diefe Verfchiedenheit inner— 
halb gewifler Gränzen eingefhloffen if. Die gewöhnlichften Erfah 
rungen zeigen, baß dieſes Leßtere in Betreff der Reizempfänglich- 
feit nicht der Fall ift: denn felbft ein völliges Null verfelben bei dem 
einen Sinne (ein entfchievenes Blindfein, Taubfein ꝛc.) fehließt die 
höchſten Grade der Reizempfänglichfeit in anderen nicht aus, Aber 
wenn es fih auch in Betreff der am meiften nah außen hin lie- 
genden, und alfo am meiften durch äußere Einflüffe ſchon bei der 
embryonifchen Bildung beftimmbaren Grundeigenfchaft fo verhält, 
fo folgt hieraus nicht, daß es fih auch mit den beiden mehr nad 
inter hin liegenden fo verhalten muß. Vielleicht könnte ein höhe— 
ter Grad der Kräftigfeit in dem einen Grundfpfteme einen gewiffen 
Grad bedingen, unter welchen bie Kräftigfeit in feinem anderen her- 
abfinfen Fönnte ꝛc. — Hierüber kann eben nur eine forgfame Beob- 
achtung bei einer fehr großen Anzahl von Individuen entſcheiden. 
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fenntnifje 2e. nur auf der Grundlage unferer GSeelenfräfte ge- 
bildet werden können; und auf der anderen Seite zeigt ſich Das 
ausgebildete Subjeftive Cunfere Stimmungen, unfere Begeh- 
rungen, unjer Thun 2c.) mannigfach aud von dem urfprüng- 
lich Objektiven (den Affeftionen) ber beftimmt. Ueberdies aber 
bleiben fih Inneres und Aeußeres nicht einen Augenblid in 
berfelben Art gegenüber: die äußeren Saftoren werden fortwäh- 
rend zu inneren, Der erfte Schritt hiezu find die unmittelbar 
finnlihen Ausfülungen der Urvermögen: zu deren Betrachtung 
wir ung demgemäß zunäcdft wenden. 


III. Verſchiedene Ausfüllungen der Urvermögen, 


Die neue Pfychologie hat nachgewiefen, daß das Streben 
oder Bedürfniß, welches grundmwefentlich den Urvermögen in- 
wohnt, in fünf verfchiedenen Maßverhältniffen zur Ausfüllung 
fommen kann. Iſt diefelbe für das Bedürfniß und die Faffungs- 
fraft des Urvermögens ungenügend, fo wird daffelbe nur theil- 
weis befriedigt, und wie weit e8 unbefriedigt ift, entfteht Un- 
Iuftempfindung. Die dem Bepürfniffe und der Faffungs- 
fraft gerade angemeffene Ausfüllung ergiebt diejenigen Empfin- 
dungen, welche die Grundlagen für das Borftellen bilden, 
Wo dieſelbe in befonderer Fülle, in einem gewiffen Ueberflie— 
fen eintritt, aber welches doch noch in feiner Art ein übermäs 
figes ift, haben wir Luftempfinpungen. Endlich kann aud 
ein Uebermaß gegeben fein, und zwar in zwei fehr yon einan— 
der verschiedenen Formen. Wirkt dafjelbe in einmaliger Reis 
zung: fo entſtehn Shmerzempfindungen; tritt es in allmäh— 
licher Ueberladung ein (wo denn alfo Feine einzelne Affektion 
eineübermäßige ift), fo bilvenfih Leberprußempfindungen?). 


*) Genauere Beftimmungen über die Verhältniffe zwiichen dieſen Nei- 
zungs⸗ und Ausfüllungsverhältniffen fiehe in meiner „Pragmati- 


40 


Alle diefe Gebilde aber gehn nicht mit dem Augenblide wieder 
verloren, in welchem fie entftanden find; fondern indem fie in— 
nerlich forteriftiren, theilen fie der Seele eine gewiffe Stim- 
mung mit, welde nah Maßgabe ver Anzahl und Entjdie- 
denheit, in welder die einen oder: die anderen ausgebildet 
worden find, einen mehr oder weniger EAN und nn 
greifenden Charakter gewinnt.. 

Vermöge dieſer urfprünglichen Ausftillungen alſo treten 
(um von dem Allgemeinſten ven Anfang zu machen) die Vor—⸗ 
ftellungen auseinander mit ven affeftiven Gebilven, over 
mit denjenigen, welche der gemüthlihen und (wenigſtens 
größtentheild, vermöge einer eigenthümlichen Fortbildung, vie 
wir im folgenden Abfchnitte fennen lernen werben) der prak— 
tifhen Ausbildung zum Grunde liegen. Dieſe Formenver— 
fchievdenheit, welche in Folge davon, "daß fie ſchon durch die 
früheften Bildungsproceffe begründet wird, für alle fpätere Ent— 
wickelung eine fo große Wirhtigfeit hat, ift gleichwohl bis auf 
die gegenwärtige Zeit von weniger tief dringenden Beobadhtern 
vielfach überfehn, oder menigftens nicht in der gebührenven 
Ausdehnung und Schärfe zur Geltung gebracht worden: So, 
indem man bie in der Vorftellungsform und die auf ver affel- 
tiven und praftifchen Seite von der Norm abweichend gebilde— 
ten Afte und Kräfte ungehörig zufammengemworfen, namentlich) 
das fittlich Ververbte, in der einen oder der anderen Weife, 
mit dem Irrthume identificirt hat; fo, in mehr pofitiver Rich— 
tung, während ver fogenannten Aufflärungszeit, indem man 
fi einbildete, durch Ausbildung des Vorftellens und Er- 
fennens zu größerer Klarheit die Menfchen moralifch beffer 
machen zu können. Wir haben auf beiden Seiten durchaus 
verfchiedene Formen, ſowohl des Normalen, ald des Abnormen, 


hen Pſychologie“, Band I,, ©. 48 ff., und befonders die erſte An- 
merfung zu ©. 50. 
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wenn auch nicht (wie die alte Pfychologie angenommen hatte) 
yon den angeborpnen Vermögen, doch von den erften Bildungs- 
fchritten ber. Aber immer auffallender und entfchievener hat 
fih diefe Berfchiedenheit der Bildungsformen felbft dem un- 
wiffenfchaftlihen, und noch mehr dem diefem unmittelbar ans 
gefchloffenen mehr populären wiffenfchaftlihen Bewußtfein auf- 
gebrängt. Sp namentlich in ver während ver lebten Jahrze— 
bende immer wieder von neuem aufgeftellten, und fo vielfach 
verschieden gewandten und ausgelegten Foderung, daß der Un— 
terricht ſtets zugleich-erziehben folle*. Man konnte ſich 
der Beobachtung nicht entziehn, daß Dies feineswegs immer 
der Fall fei: daß das Borftellen, das Erfennen zu jevem 
Grave ver Bollfommenheit ausgebildet werden könne, ohne daß 
Dasjenige, was, in mehr innerlicher Beveutung des Wortes, 
eigentlich der Menſch, die Seele ift, die Stimmung feiner 
Kräfte, eine höhere Bollfommenheit erwerbe. Alfo ver Uns 
terricht, wenn gleich der Natur der Sade nad) überwiegend 
in der Grundform des Borftellend ausgeführt, fol doch zu— 
gleich fo geftimmt und gewandt werben, daß er ftätig auch in 
ven affeftiven und praftifchen Formen in erfreulicher Weife 
weiter bilde**). 

Außerdem aber (wie aus der vorher gegebenen Weberficht 
erhellt) findet fih eine Mannigfaltigfeit innerhalb des 
affeftiven Gebietes, und auch dieſe macht fih, vermöge 
der inneren Forteriftenz der Empfindungen, mehr oder weniger 
für die fpätere Ausbildung des Menfchen geltend. Daraus 
gehn die verſchiedenen Grundftimmungen ber Seele her: 


*) Bol. hiezu die im erften-Jahrgange, ©. 26 ff- mitgetheilte Abhand- 
lung. 


**) Hieher gehört auch die neuerlich durch den Landammann Schindler 
in Zürich geftellte pädagogifche Preisfrage: „wie der Unterricht in 
ber Volksſchule von der abſtrakten Methode emaneipirt, und für die 
Entwidelung der Gemüthskräfte fruchtbar gemacht werden könne.“ 
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sor: vermöge deren der Eine geneigt ift, Alles fchwer zu neh— 
men und bunfel zu fehen, der Andere überwiegend luftgeftimmte 
Ungelegtheiten hinzubringt, die ihm bie Gegenwart und bie 
Zufunft im heiteren Lichte darftellen, und felbft wo er einen 
Augenblid niedergedrüdt wird, gleichfam elaftiftifch ihn fogleich 
wieder heben und obenauf fein laffen; während ung bei einem 
Dritten fchon im Blick, in ven Bewegungen, und eben fo in 
den zum Grunde liegenden Auffaffungen und Thätigfeiten 
mehr oder weniger Ueberdruß und MWeberfättigung entgegen 
kommen; und fo dann weiter in anderen Formen, die fich ver- 
möge fpäterer Fortbildungen an dieſe Grundverfchiedenheiten 
anschließen, 

Demgemäß alfo haben wir, für vie Beurtheilung und für 
die Praris, diefe Bildungsverfchiedenheiten wohl auseinander 
zuhalten, und auseinanderzuhalten in ver Tiefe der Be: 
gründung, welche durch die Natur unferer pfychifchen Ent- 
widelung bevingt iſt. Hierin ift oft auch von Denjenigen 
gefehlt worden, welche fonft die VBerfchiedenheit ver Bildungsfor- 
men fehr wohl aufgefaßt haben, und mit angemeffenem Nach— 
drud geltend machen. So ift es namentlich einer ver Haupt 
fehler der Piychologie Herbart's, daß er die hierauf ſich be— 
ziehenden Berfchievenheiten zu fpät eintreten läßt. Alle ur- 
fprünglichen Seelenafte Cober was er „Selbfterhaltungen‘ ver 
Seele nennt) follen „Vorſtellungen“ fein; „pie Gefühle und 
Degierven nichts neben und außer den Borftellungen‘; nur 
veränderliche Zuſtände dieſer, welche entftehn, indem fie einan- 
der hemmen oder begünftigen*). Allerdings nun giebt e8 Ge: 
fühle und Spannungen, welche erft fpäter, und in Folge be- 
fonderer Berhältniffe und Berwidelungen zwifchen den Bor: 


*) Bol. Herbart’g „Lehrbuch zur Einleitung in die Philoſophie“, 
zweite Aufl. (1821), ©. 237; „Lehrbuch zur Pſychologie“, dritte 
Aufl, S. 31 f.; „Piychologie als Wiſſenſchaft ꝛc.“, Theil I, ©. 
66. 72 87. 
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ftelungen entftehn; aber ver bei weitem größere Theil und die 
durchgreifenpften, weil am tiefften begründeten,» haben ihren 
Urfprung nicht nad den Borftellungen, fondern neben den— 
felben, ja gewiffermaßen felbft vor ihnen: indem die Verfchies 
denheit diefer Bildungsformen fchon in dert elementarifchen 
Empfindungen eintritt, wie fie vom erften Lebensaugenblick an 
in dem Kinde entftehn, und wo alfo noch nicht ver Grad des 
Bewußtſeins gegeben ift, wie er für das Vorftellen im eigent- 
lihen Sinne des Wortes erfodert wird. . 

Wie entfchieden wir nun aber auch demgemäß, für bie 
Theorie und die Praris, auf ein Auseinanverhalten und auf 
ein in der bezeichneten Weife fundamental beftimmtes Ausein- 
anverhalten viefer Bildungsformen dringen müſſen: fo varf 
man fie doch auf der anderen Seite nicht in zu feharfe Gegen- 
füge gegen einander fielen. Wie es vie Natur der bezeichnes 
ten Ausfüllungsverhältniffe mit fi bringt, haben wir zwiſchen 
ihnen einen ftätigen Uebergang. Es giebt Akte, welche auf 
der Gränze zwifchen zweien ftehn, oder von denen wir nicht 
beftimmt fagen fünnen, ob fie fchon in fich befrievigtes Vor— 
ftellen oder noch Unluft, ob fie bloßes Borftellen oder fchon - 
Luft, ob fie noch Luft oder fchon Ueberdruß oder Schmerz find; 
und aud dieſe Chararaftere, namentlih wo fie in größerer 
Bielfahheit gebildet werden, erhalten fich für die fpäteren Fort- 
bildungen, und ertheilen venfelben Stimmungen, die einen in 
der bezeichneten Weife unentfchiedenen Charafter an fich tra- 
gen. Richt nur dies aber, fondern wir haben, wohl zu mer- 
fen, in den angegebenen Berfchiedenheiten ver Affeftionen und 
Ausfülungen überhaupt nur ein Augeinanvdertreten von 
Bildungsformen, aber nicht ein fubftantielles, oder ein 
Außereinander ver Afte und Kräfte Alles Affeftive ift 
zugleich auch Vorftellen Cwir empfinden etwas mit Unluft, 
Luft ꝛc., alfo fielen es zugleich vor, und zwar in vemfelben 
Alte), und alle VBorftellungen haben zugleich auch eine 


44 





affeftive Seite: enthalten Steigerungen, Stimmungen ver 
Kräfte, Schägungen in fi, bie fih als ſolche unmittelbar im 
Bewußtfein geltend machen und fortwirfen. Endlich, ſelbſt die 
verſchiedenen Bildungsformen ſind anfangs noch durchaus 
beweglich gegeneinander: fo daß durch kleine Verände— 
rungen, die ſie im weiteren Verlaufe erfahren, die eine zu einer 
anderen, das Vorſtellen in eine Luſtempfindung, die Luſtempfin— 
dung in ein Vorſtellen, und ſo durch alles Uebrige hindurch, 
umgewandelt werden kann. Zur Betrachtung dieſer Proceſſe 
müſſen wir nun jetzt fortgehn. 


IV. Elementariſche Hinzu- und Hinwegbil— 
bildungen. 


Die Proceffe, durch welche dieſe elementariſchen Hinzu— 
und Hinwegbildungen bedingt werden, ſind: die Ausgleichun— 
gen der beweglichen Elemente und die Anziehungen 
im Verhältniß der Gleichartigkeit. Da beide zu den 
Grundproceſſen des Seelenlebens gehören, und als ſolche 
fortwährend wirkſam find: fo müſſen auch die hiedurch gewirk— 
ten Berfchiedenheiten einen fehr großen Umfang haben in der 
Ausbildung menfchlicher Individualitäten. 

Wird der Name eines meiner Freunde genannt, fo fteht 
mir das Bild feiner Geftalt, auch wenn er nicht gegenwärtig 
ift, doch vor meinem inneren Auge. Wie das? — Die bei 
dem Hören aufgenommenen Reize oder Ausfüllungen find 
zum Theil feft angeeignet worden, zum Theil nur lofe oder 
beweglich; und wie weit Dies Letztere der Fall ift, fo weit flie- 
gen fie über auf das mit der finnlichen Auffaffung unmittelbar 
in Berbindung Gegebene; und in diefem Berhältniffe finvet fich 
namentlich jenes Bild von der Seftalt des Freundes vor, 
Durch dieſe Ausgleihung verliert die Vorftelfung des Namens, 
wird fie vielleicht aus einem Bewußten oder Erregten zu einem 
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bloß innerlich Forteriftirenden, und gewinnt die VBorftellung von 
der Geftalt, welche padurd aus einem. Unbewußten oder Un— 
erregten zu einem Bewußten oder Erregten wird. Nicht nur 
dies aber,. fondern die hiefür aufgebildeten Elemente fünnen 
auch, mehr oder weniger, bleibend feft oder angeeignet werben, 
und dann verftärkt fi) auch das Unerregte (die Spur ober 
Angelegtheit der Borftellung von diefer Geftalt), und erfährt 
eine gewiffe Cwenn auch noch fo geringe) Veränderung in ihrer 
Bildungsform. Man vdenfe an das Ausmwendiglernen, an die 
Folgen, welche fonft die tägliche Reproduktion gewiſſer Borftel- 
lungen, 3. B. bei beftimmten Gefchäften, hat, an die Verſtär— 
fung ver Angelegtheiten für Befürchtungen, Sorgen ꝛc. durch 
öfter wiederholte Bewußtwerdung. Schon bei diefem Bildungs: 
proceffe kann ſich zugleich auch die Anziehung im Verhält— 
niß der Gleichartigkeit wirffam erweifen; noch durchgrei— 
fender aber erweiſ't fie fich wirffam bei einer anderen elemen- 
tarifchen Hinzubildung: bei derjenigen, welche die zweite Klaffe 
von Grundelementen, die urfprünglic inneren, over die Ur— 
vermögen, trifft. Diefe, in dem Maße, wie fie neu ange- 
bildet worden find, werden von früher ausgebildeten Aften und 
Kräften im Verhältniß ver ©leichartigfeit angezogen. So 
namentlid) bei dem Erwachen aus einem fräftigenden Schlafe, 
Noch ehe wir die Augen geöffnet haben, fteht diefer oder jener 
Gedanke, Plan, Borfag ꝛc. mit einer gewiffen Spannung be- 
haftet vor ung, und ftachelt ung zur inneren oder äußeren Be— 
thätigung. Diefe Spannung ift Demjenigen, was dafür in 
und angelegt war, dadurch mitgetheilt worden, daß neu ange— 
bildete Urvermögen im Verhältniß ver Gleichartigfeit angezogen 
worden find *). 


*) Vergl. zur genaueren Beſtimmung des erſten Bildungsproceſſes 
mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite Auf— 
lage), S. 82 ff. u. 93 ff.; zu der des zweiten ebendaſ., ©. 159 f., 
168 ff., 175 f, und 192 ff. 
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Diefe elementarifchen Umbildungen nun find von ver höcd- 
fen Wichtigkeit, namentlih aud deshalb, weil hiedurch das 
Praftifche in allen feinen Formen, fowohl was die Afte als 
was die Kräfte over Eigenschaften betrifft, zur Ausbildung fommt. 
Allerdings (worauf wir bereits hingewiefen) enthalten fchon 
die Urvermögen grundmefentlid eine Spannung: fo daß man 
infofern fagen fünnte, das Praftifche fei- in ung früher vor— 
handen, als das Theoretifche, Aber diefe Spannung ift doch 
zunäcft beftimmt, ausgefüllt und alfo neutralifirt zu werben in 
einem ber vorher angegebenen Berhältniffe. Soll. fie bleibend 
begründet werben, fo muß erft die erhaltene Ausfüllung ein- 
treten und zum Theil wieder verloren gehn; und hiedurch kom— 
men dann eben zu ven Vorftellungs- und ven affeftiven vie 
Formen des Praftifchen, als eine dritte Klaffe hinzu, in welcher 
namentlich alle Befonvderheiten der Neigungen, und 
dann weiter, wenn ſich Anderes anfchließt, auch alle Befonder: 
heiten der Fertigkeiten und praftifhen Talente, in 
der unendlich mannigfaltigen Individualität, wie fie und das 
Leben entgegenbringt, ihre Grundwurzeln haben. 

Auch bier aber müſſen wir die Bemerkung hinzufügen, 
dag alle diefe Berfchievenheiten nur Formen verfchiedenheiten, 
nicht fubftantielle der Akte und Kräfte, und felbft als folche 
nur Gradverjchiedenheiten find. In Betreff des Affekti- 
ven und Praftifchen leuchtet dies unmittelbar ein. Alle 
Begehrungen entftehn aus Ruftempfindungen, alle Widerſtrebun— 
gen Durch das Hinzutreten von Unluftempfindungen; und ſo— 
wohl in dieſen nächſten Produften, als in den im weiteren 
Fortgange hervorgehenven Neigungen und Abneigungen, bis 
zu den ftärfiten Leidenſchaften, haben wir neben ver Span: 
nung, ja unmitttelbar in ihr, fortwährend zugleich ein Em— 
pfinden Desjenigen, was wir begehren und dem wir mider- 
ſtreben. Aehnlich aber auch im Berhältnig zum Vorftellen. 
Was von ung begehrt wird, wird zugleich vorgeftellt (wir 
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begehren etwas) und zwar in bemfelben Afte; und auf ber 
anderen Seite: jedes innerlich forteriftirende Vorftellen, oder 
jede Vorftelungs Fraft enthält weſentlich zugleich eine Span— 
nung in fi, welde in jedem Grave zur Neigung, zur Lei— 
denfchaft ausgebildet werden kann“). Dies ift es dann auch, 
was die Vorftellungs-, ja die zu den höchſten Graven ver 
Bollfommenheit des Borftellens ausgebildeten Phantafie- und 
Erfenntnigmaffen, gleichwohl in den Stand fest, gleich ven 
Begehrungen, neu angebildete Urvermögen an ſich zu ziehn, 
und fo in jevem Maße praftifch zu werden: wie wir dies na— 
mentlich bei den Fünftlerifchen und wiffenfchaftlichen Genie’s 
aller Art vor und ſehn. 


V. Zufammenbildungen. 


Wir haben ſchon im Allgemeinen bemerkt (wie e8 ja auch 
die Natur der Sache "unmittelbar mit ſich bringt), daß dieſe 
zwoiefacher Art fein fünnen: Zufammenbildungen im Berhält- 
nig der Öleichartigfeit, und Zufammenbildungen von un: 
gleihartigen Akten und Kräften. 

Bei der Erläuterung bievon müffen wir nun ſogleich den 
Anfang madhen mit Dem, womit wir im vorigen Abfchnitte 
geendet haben. Durd die bezeichnete Verſchiedenheit wird nur 
ein Außereinander von Bildungsformen, aber nicht ein 
Außereinander der Afte und Kräfte felber bezeichnet, für 
welche dieſe Bildungsformen eintreten. Genau genommen, zei- 
gen fich beivderlei Verhältniffe ftetS zufammen. Kein Aft, feine 
Kraft ift vollfommen anderen gleich. Man nehme die von 
gleihartigen finnlihen Empfindungen innerlich forteriftirenden 
Spuren, welche in hundert= oder taufendfacher inniger Vers 
Ihmelzung ein Gefamtvermögen für eine einzelne Wahrneh— 


*) Man fehe hierüber meine „Pragmatiſche Pſychologie“, Band I, ©. 
26i ff., fo wie zum Folgenden ebendaf., S. 299 ff. und 327 ff. 
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mung bilven. Ungeachtet aller ihrer Gleichheit find unzählige Ber- 
ſchiedenheiten der urſprünglichen Ausfüllungen, des Aufbehal⸗ 
tens derſelben, der ſpäter eingetretenen Aufbildungen ꝛc. mög⸗ 
lich, die ſich mehr oder weniger auch zwiſchen ihnen, und die 
ſich bei dem einen Menſchen in dieſer, und bei dem anderen 
in jener Weiſe finden werden. Auf der anderen Seite iſt nichts 
vollkommmen ungleichartig. Alle Urvermögen unſeres Seins, 
wie weit ſie auch in der Abſtufung deſſelben von einander ab— 
ſtehn mögen, gehören doch grundweſentlich demſelben menſchli— 
‚hen Sein an; dies wäre nicht. möglich ohne eine gewiſſe 
Gleichartigkeit; und Dem entſprechend müſſen auch die Ausfüllun: 
gen, die Uebertragungenec. eine ſolche haben. Hieraus iſt es denn 
auch abzuleiten, daß es zwifchen beiverlei Formen der Zuſam— 
menbildung unendlid viele Mittelglieder giebt. Man 
nehme die Kombinationen des bichterifchen Gleichniffes, ver 
Verbindung von Subjekt und Prädikat im Urtheile, die Ber- 
fchmelzungen irgendwie einftimmiger Gefühle ꝛc. Wir haben 
in allen Diefem und unzähligem Aehnlihem Zufammenbildun: 
gen, die durch Anziehungen im Verhältniß ver Gleichartigfeit 
vermittelt find; aber neben ver Gleichheit finden fich Verſchie— 
denheiten, die ed nicht zu voller Verſchmelzung fommen laffen; 
und wie weit alfo diefe reichen, haben wir Zufammenbilduns 
gen von ungleihartigen Akten und Kräften, oder Zufammen- 
bildungen in Gruppen- und Reihenverhältniffen. 

Was die Proceffe oder Geſetze betrifft, durch welche 
diefe Zufammenbildungen entftehn, fo ergiebt ſich ein ähnliches 
Berhältnig. Die Anziehung im Verhältniß der Gleich— 
artigfeit ift ein allgemein burchgreifendes Grundgefeg unfe- 
rer GSeelenentwidelung. Aber die Anziehung für fih allein 
hält nicht bleibend aneinander; auch für die Verfchmelzungen 
im Berhältnig der Gleichartigfeit alfo muß berjenige Proceß 
mitwirken, durch welchen die Verbindungen zwifchen ungleicharti- 
gen Gebilvden entftehn: die fchon früher in Betracht gezogene 
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Ausgleihung der beweglichen Elemente, und was ſich 
Den ftetS mehr oder weniger anſchließt, ein theilmweifeg 
Feſtwerden dieſer zwiſchen ben Gebilden, deren bewegliche 
Elemente gegen einander überfliegen. Man nehme das fchon 
erwähnte: die Verbindung zwifchen vem Namen eines Men- 
hen und der Borftellung von feiner Geftalt. Wie wird diefe 
urfprünglich begründet und gefeftigt? — Wir antworten: in- 
dem beiverlei Akte zugleich gebildet werben, fließen vie beweg- 
lihen Elemente von beiden Seiten her über, und werben zum 
Theil zwifchen ven Aften, und dann auch zwifchen den davon 
forteriftirenden Kräften oder Angelegtheiten feft. Dafjelbe num, 
fagen wir, muß aud fchon zwifchen ven elementarifchen Em- 
pfindungsfpuren geſchehn, welche im Berhältnig ver Gleichar- 
tigfeit bunderts und taufendfach zu einem Wahrnehmungsver- 
mögen verfehmelzen, und eben jo zwiſchen ven gleichartigen 
Schätzungen und Begierden, vie in ihrer Berfchmelzung eine 
Neigung bilden, und in allen ähnlichen Fällen. 

Dies alles zufammengenommen, müffen nun auch die Pro— 
dufte Diefer beiden Klaffen von Zufammenbildungen ftätig in 
einander übergehn. Bei ver noch jo innigen Berfchmelzung 
haben wir doch immer ein gewiſſes Außereinander der verbunde- 
nen Kräfte, wodurch es möglich wird, daß z. B. von den tau- 
fend elementarifchen Spuren eines Wahrnehmungsvermögens 
oder einer Neigung in einem beſonderen Falle vierhundert zur Er: 
regtheit oder Bethätigung fommen, und ſechshundert unerregt 
oder unbewußt bleiben können. Dem gegenüber zeigt fich, bei 
aller Berfchiedenartigfeit, in Gruppen » und Reibenverbinpun- 
gen ein gewifjes Nachdrängen ver einen Glieder nach den an— 
deren, und bies ftärfer oder fchwächer nad Maßgabe davon, 
wie fie, bei ihrer Verſchiedenheit, zugleich in höherem oder ge— 
ringerem Grade gleichartig find, und ein höheres oder geringe- 
res Maß von Elementen, und in unmittelbarerer Nähe, feftge- 
worden iftz ja dies kann felbft innerhalb einer einzelnen 

Beneke's Archiv 1852, Heft 1. 4 
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Gruppe und Reihe zwiichen jeden einzelnen Gliedern derſel— 
ben in's Unendliche verfchieven fein. Man fieht leicht, ein wie 
reicher Duell hierin gegeben ift für die inpivipuelle Mans 
nigfaltigfeit ver Bildung! 

Die Produkte diefer Zufammenbildungen müffen natürlich 
fehr verfchieden fein nad Maßgabe ver BVerfchiedenheit ver 
Grundformen. Die Zufammenbildung von gleihem Bor: 
ftellen ergiebt Klarheit (wodurch namentlich das Geiftige 
im engeren Sinne dieſes Wortes entfteht); die von gleichen 
affeftiven Aften Innigfeit des Empfinvdens und Fühleng, 
wie fie die Grundlage des Gemüthlichen bildet; die won glei- 
hen Begehrungen und Widerftrebungen Stärfe der 
Spannung, in welder dann, nach Maßgabe davon wie das 
Streben ein kräftig gehaltenes oder ein im Charakter ver Leber: 
wältigung gebilvetes ift, eine Steigerung der Energie over ber 
ſchwächlichen Dingegebenheit und Sklaverei unter der Begierbe 
entftehbt. — Unter ven Zufammenbildungen von Ungleichar— 
tigem treten die Gruppenverbindungen und die Reihen— 
verbindungen auseinander, jenachdem das Ueberfließen und 
Feſtwerden im Verhältniß des Zufammen over des Nachher 
erfolgt. Aber auch zwifchen viefen beiden Formen haben wir 
nur eine Gradverfchiedenheit: da ja auch die Aneinanderrei- 
bung nicht ohne ein gewiffes Zufammen erfolgen fann, und 
die Reproduktion der Gruppen nicht ohne ein Ablaufen im 
Verhältniß des Nachher (wenn auch vielleicht gegenfeitig wech: 
felnd). Auch dieſes Mehr oder Weniger aber fann dann viel- 
fach zur Grundlage son individuellen Verſchiedenheiten werben. 
So können ganz diefelben Beftandtheile (die Begriffe und Säge 
eines wiffenfchaftlichen Syftemes, die Gefühle in einem Ge- 
famtgefühle, die Mittel im Verhältniffe zu den Zweden und 
untereinander 20.) bei einem Menfchen langſam hintereinan- 
der zur Reproduktion fommen, und bei dem anderen mit Einem 
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Schlage zuſammen gegeben ſein, ſo daß er in Einem Augen⸗ 
blick und gleichſam intuitiv zu eben dem Reſultate kommt, wozu 
jener lange fortgeſetzter Erwägung bedarf. 


VI Zuſammen der drei Klaſſen von Bildungs— 
formen. 


Faſſen wir nun die auseinandergehaltenen drei Klaſſen 
von Bildungsformen für einen allgemeinen Ueberblick zuſam— 
men: ſo iſt es zuerſt augenſcheinlich, daß die Mannigfaltigkeit 
der individuellen Ausbildung durch keine anderen Formen 
bedingt iſt, als welche auch die Grundlagen der allgemein— 
menſchlichen Beſonderheiten bilden. Die verſchiedenen Ta- 
lente, Gemüthsſtimmungen, Charaktere ꝛc. treten in feinen an 
deren Bildungsformen auseinander, als in welchen bie Vor—⸗ 
ſtellungen mit ven Gefühlen und Begehrungen, die Erinneruns 
gen mit den Begriffen, Urtheilen, Schlüffen, und viefe unter 
fih, auseinandertreten; weshalb denn aud die individuellen 
Berfchievdenheiten vorzüglich nur darin beftehn, daß bei dem 
Einen dieſe, bei dem Anderen jene von ben allgemein-menfc- 
lihen Bildungsformen, und in dieſen oder jenen Mafverhält- 
nifien, überwiegend zur Ausbildung gefommen find. 

Außerdem erhellt unmittelbar, daß die bezeichneten vier 
Klaffen in feiner Art einander ausfchließen, fonvern in jedem 
Maße und Berhältniffe bei einer und verfelben Gefamtfraft 
beifammen fein fönnen. Da nun in jedem Augenblide etwas 
entftebt, und fo, wie es entftanvden ift, und nicht wieder aufge- 
löſ't wird, innerlich forteriftirt: fo ergiebt fich Die Möglichkeit, 
daß eines und vaffelbe Gebilde taufend- und hunderttaufend- 
fach fortgebildet werden fFann. Ein Gruppengebilde kann im 
nächften Augenblid in ein Reihenverhältniß gefegt werben, und 
dann das Produft hievon wieder in eine andere Gruppenver- 
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bindung treten, und darauf eine Verfchmelzung im Verhältniß 
ver Gleichartigkeit hinzufommen, und eine Aufbildung viefer 
oder jener Art, und fo in's Unendliche; und für daſſelbe Ge- 
bilde fann dies alles bei dem einen Menfchen in viefer und 
bei dem anderen in jener Art eintreten. Dabei find alle dieſe 
Proceſſe fo leicht und vielfach bedingt, daß fi) faum eine An- 
gelegtheit in einem Menfchen finden möchte, die nicht ihre Be— 
Schaffenheit, wie. fie gegenwärtig vorliegt, wirflih Hunderten 
und Taufenden folder Zu- und Hinwegbildungen verbanfte. 
Statt Died noch weiter zu verfolgen, legen wir ein Ein— 
zelnes zum. Grunde, welches wir bereits in einem früheren 
Auffage (Jahrg. I, S. 301 fi.) vollſtändig feiner inneren 
Drganifation nad kennen gelernt haben: ven Gegenfag zwi— 
fchen dem Sittlihen und dem Sittlich-Abweichenden. 
Bon vorn herein fann es feinem Zweifel unterliegen, daß wir 
in jedem Akte und in jeder Eigenfchaft diefer Art wefentlich 
Produkte aller vier Klaffen von Bildungsformen haben, und 
die auch bei venfelben Cauf die gleichen Gegenftänve gerichteten) 
Neigungen, Gefinnungen, Grundfägen ꝛc. bei verfchiedenen 
Menfchen in unenvliher Mannigfaltigfeit verſchieden beftimmt 
fein fönnen. Zuerft fommt e8 auf bie urfprünglidhen Aus— 
füllungsverhbältniffe an. Empfindungen verjelben Art 
(des Geſichts-, des Gehörs-, des Gefhmadssıe.finnes) werden 
bei dem einen Menfchen in gehaltener Kraft ausgebildet, und 
ſo zu Grundlagen. von Borftellungen, Erfenntniffen ꝛc., wäh— 
rend fie bei vem anderen Menfchen in affeftiven Formen, dar— 
unter vielleicht im Charakter Shwächlicher Hingegebenheit erzeugt 
werden, und fo zu fittlich abweichenden Aften und Eigenfchaf- 
ten führen. Auch noch innerhalb des Letzteren wieder ftellen 
fih unzählige Abftufungen heraus, Hiezu aber fommen dann 
die elementarifhen Hinzu- und Hinmwegbildungen. 
Durch die affektiven Afte werden, wenn fie in dem urfprüng- 
lichen Charafter forteriftiren, zunächft nur Stimmungen und 


53 


Schätzungen begründet, wie fie, namentlich die leßteren, zu 
Grundlagen von Thorheit aller Art Cübermäßig hoher Schägung 
des Niederen) werden können. Begierven entftehn erft, wenn 
durch theilmweifes Wiederentfhwinden ver aufgenom- 
menen Ausfüllungen das innerlich Forteriftirende wieder einen 
mehr aftiven Charafter gewinnt. Dies fann, auch wo bie 
affeftiven Afte urfprünglich diefelben find, bei dem einen Mens 
Shen eintreten, und bei dem anderen nicht, und in dieſen ober 
in jenen Graden der Nuspehnung, ver Höhere. Diefen Hin— 
wegbildungen gegenliber fünnen Hinzu= oder Aufbilpun: 
gen eintreten: wie fie der Pedanterei, dem Eigenfinn, dem 
Trotze 2c., und wie fie der Bethätigung der Begierden, in Folge 
der Anziehung neu angebildeter Urvermögen, zum Grunte lie: 
gen, und alles dies wieder in dieſen oder jenen Berhältniffen 
und Graden. Aber noch haben wir feine eigentlichen Neigun— 
gungen, nicht einmal mäßige; die in den bisher betrachteten 
Formen erzeugten Gebilde fünnen vielleicht nur ſchwach, oder 
doch fonft vorübergehend aufbliden. Neigungen aller Art: zu 
hohe Werthſchätzungen, Hang, Leidenschaft, Laſter ꝛc. entftehn 
erft, wenn Empfindungen und Begierden vielfach gebildet wers 
den, und in diefer Vielfachheit gleichartig mit einander 
verfhmelzen. Auch hiebei wirfen die Grundgebilde als 
das Entfcheivende (eben Grundbeftimmenve) fort: denn Dies 
felbe Vielfachheit des Vorſtellens begründet höhere Klarheit, 
höhere Geiftigfeit. Aber die fo entftandenen Zufammenbildun: 
gen find an und für fich noch beweglicher Natur, Wer bie 
Ehre, ven Gewinn zu hoc, fchäst over zu ftarfbegehrt, kann 
dies in die Seelen anderer Menfchen hinein eben fo thun, 
wie für fich felber. Wir haben alfo noch feine praftifche Selbft- 
befchränftheit oder Selbſtſucht. Hiezu muß eine befondere 
Gruppenverbindung hinzufommen: ein entfchiedenes Feſt— 
werden jener Schäßungen und Begierden bei der Gruppe des 
Ich. Auch hiemit aber ift noch nicht die fchlimmfte Form des 
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Sittlich-Abweichenden gegeben. Der Selbftbefchränfte hat viel- 
leicht nur fein Intereffe für Anderer Wohl und Wehe, gebt, 
wo ihm Beziehungen darauf entgegengebradht werden, darüber 
leicht hinweg, und fogleich zu dem eigenen Interefje Über; aber 
wir haben doch noch feinen unmittelbaren und entfchievenen 
moralifchen Gegenfag gegen andere Menfchen, noch nicht das 
Böſe im engften und eigentlichen Sinne dieſes Wortes. Das 
mit diefes entftehe, muß noch eine eigenthümlihe Reihen— 
verbindung begründet werden, wie fie 3. DB. leicht entfteht, 
wenn jemand wiederholt durch Andere unterbrüdt oder verfolgt 
wird, und ſich fo eine Verſtimmung gegen fie, in direftem Ge- 
genüber (vd. h. doch in einem Reihenverhältniffe) feſtſetzt ). 
Für die Beftimmung des fittlihen Charakters eines Menfchen 
wirken demnach alle Klaffen von Bildungsformen zufammen, 
Durch jede wird ein Eigenthümliches daran beftimmt, aber fo, 
daß das Frühere durch das Spätere nicht verloren geht, fon 
dern fich neben dieſem grundbeftimmend erhält; und da bei 
jedem Schritte, in ven Berhältniffen, welche wir, wenigftens dem 
Allgemeinften nah, angegeben haben, Verfchiedenheiten eintres 
ten können: fo fann audy die in der unmittelbaren Erfahrung 
vorliegende Mannigfaltigfeit nicht mehr als räthfelhaft erfcheinen. 

Auch durd das bisher Angeführte aber wird dieſe Mans 
nigfaltigfeit noch nicht erfchöpft. Die affeftiven und praftifchen 
Gebilde, wie wir fie im Vorigen charafterifirt haben, können, 
inwieweit doch auch fie auf der anderen Geite Vorftelluns 
‚gen find Cogl.oben S. 43 u.46), in Vorftellungsverhältniffen zu— 
fammen- und ausgebildet werden. Sp entftehn fittliche Be— 





*) Man vergleiche die weitere Ausführung dieſer Charakteriftit der 
verfchiedenen Formen des Sittlih-Abweichenden, welche hier nur den 
allgemeinften Umriſſen nach gegeben werben konnte, in meinen „Grund⸗ 
linien ber Sittenlehre“, Band I, ©. 256 ff., und was namentlich 


a tg im engeren Sinne betrifft, S. 268 ff., auch Band II, ©. 
> * 
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griffe, Sätze, Grundſätze ꝛc.: affeftive und praftifche Gebilde 
mit logifchen Ausbildungen, in welchen aber die Charaftere ver 
Grundgebilve erhalten werden. Ja, das in dieſer Weile Forts 
gebilvete kann dann wieder, in einer Art von Umfehr, Aus— 
und Umbildungen erfahren in den urfprünglideren Bil: 
dungsformen. Alles innerlich Forteriftirende, auch von affekti— 
ven Gebilden und Borftellungen, enthält ald ſolches eine ges 
wiffe Spannung, ein Aufftreben (vgl. oben ©, 47). Bermöge 
deſſen alfo können dafür neue Ausfüllungen eintreten, und 
im Berfolge diefer neue Creproduftive) Begierden entftehn, bie 
dann, in noch weiterem Yortgange, wieder gleichartig zu Neis 
gungen zufammengebildet, und in Gruppen» und Reihenver- 
bindungen gefest werden können. Sp bei ber Eitelfeit, ver 
Ruhmbegier, wo fie fih in Bezug auf fittlihe Eigenfchaften 
ausbilden; fo bei Wiverftrebungen, die ſich darauf beziehn, 
3. B. bei Gemiffensanfoverungen, bei edlem Unmillen oder 
fonftigem Wiverwillen gegen Andere in Bezug auf ihre fittliche 
Bilvung ꝛc. Hiebei fann dann die zum Grunde liegende 
fittliche Ausbildung vielleicht purdhaus mit der Norm einftim- 
mig gebilvet fein, aber die reproduftive Begierdebildung (der 
Eitelfeit darauf ꝛc.) irgendwie davon abweichend. Kurz, durch 
jeden weiteren Fortfehritt der Ausbildung fehn mir die Mög- 
Kichfeit und Wahrfcheinlichfeit «einer neuen individuellen Mans 
“ nigfaltigfeit eröffnet; und fo wird und denn, wenn wir nun 
Alles zufammenfaffen, der anfangs im Anflug an bie un: 
mittelbare Lebenserfahrung aufgeftellte Sab, Daß unter den 
vielen millionen Menfchen, vie eriftirt haben, und eriftiren, 
nicht zwei vollfommen einander gleich anzunehmen feien, im 
wiffenfchaftlicher Beftimmtheit und Durchfichtigfeit vollftändig 
beftätigt. 
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VO. Allgemeine pragmatifhe Folgerungen. 


In Betreff ver pragmatifchen Folgerungen fünnen natür: 
liy noch in höherem Grade, als in Betreff ver Theorie, nur 
die allgemeinften Umriffe gegeben werben für fpätere Ausfül- 
lungen. Aber die neue Pfychologie, indem fie das Geelen:> 
leben, wie es wirflic) „vorgeht, und big zu. den tiefften Grunds 
lagen bin durchſichtig, varftellt, iſt gewiſſermaßen fchon von 
jelbft dur und durch praktiſch. So vrängen fi) auch hier 
einige wichtige Anwendungen fo unmittelbar auf, daß wir fie 
nicht Dürfen zur Seite liegen laffen. 

Zuerft: wie entfteht überhaupt Bollfommenbheit für bie 
pischifche Ausbildung? — Wir wiffen, daß die Normen ber- 
felben nicht angeboren, nicht präformirt find, fondern nur 
präbeterminirt im urfprünglicd Gegebenen, over beftimmter 
in ven Grundfaftoren ver menfchlichen Seeleneniwidelung. 
Indem diefe Grunpfaftoren fortwährend auf Bethätigung ges 
fpannt find: fo drängen fie ohne Aufhören weiter zu immer 
vollfommeneren Gebilden ; und dieſe gelangen allgemein-menfch- 
lichenothiwendig zur Verwirklichung, wenn ſich Dem nicht ent- 
ſchiedene Hinderniffe entgegenftellen. Vermöge veffen alfo ift 
für die Entwidelung des menfchlichen Gefchlechtes im Ganzen 
und Großen mit Nothmwenvigfeit ein ſtätiges Fortſchreiten 
bedingt. Aber freilich, wie viele Schritte find zu machen yon 
einer gelegentlichen Auffaffung eines Naturproduftes bis zu 
einer ftreng willenfchaftlich feftgeftelten und einigermaßen er- 
ſchöpfenden Naturwiffenfhaft! Wie viele Schritte von ver 
Anhänglichfeit des rohen Menfchen an ver Familie oder dem 
Stamme, in denen er aufgewachfen ift, bis zur allgemeinen 
Menfchenliebe! Wie viele von der erften Zeichnung mit Kohle, 
wodurd ein junger Wilder feine Gefpielen in Verwunderung 
fest, biS zu einem Raphael oder Correggio! — Wir haben 
im Borigen die in den tiefſten Grundgeſetzen des menfchlichen 
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Geiftes begründeten Grundformen der dazu hinführenvden Zu— 
fammenbildungen Fennen gelernt. Aber wie vielen Mopvififa- 
tionen unterliegen diefe Zufammenbildungen in ihrem wirklichen 
Berlaufe, auch fchon in ven größeren Maffen! Welce Abftänve 
3. B. bieten die geiftige Entwidelung ver Griechen, die ver 
Ehinefen, die der Juden dar! — So nun hinab bis zu den 
Individuen. Die Zufammenbildungen, durd welche das Fort: 
fhreiten der Ausbildung gefchieht, find im Allgemeinen durch 
diefelben Geſetze bedingt. Aber es eriftire überhaupt 
nichts bloß Allgemeines. Alles Eriftirende ift zugleich 
individuell beftimmt; und von biefer individuellen Be— 
fimmtheit aus ebenfalls ein ununterbrochener Sortfchritt, na- 
türlih in ihrem Charafter, bedingt, wie es nun fein mag, 
zum Individuell-Muſterhaften, oder zum Baroden, zum Sitt- 
lich⸗Abweichenden ꝛc. | 

Diefe individuelle Beftimmtheit nun bat ihre Grundwur—⸗ 
zel, wie wir gefehn haben, ſchon in ven angeborenen Grund— 
befchaffenheiten der Urvermögen. Aber dieſe Beftimmtheit ift 
nod eine fehr geringe, eine fehr große Weite für anderweitige 
Beftimmtheiten varbietende, wie fie dann, und in jedem Au- 
genblide immer wieder von neuem, durch die äußeren 
Einwirfungen herbeigeführt werden. Auch dieſe find, nicht 
weniger als jene Prädetermination von innen her, unentbehr- 
lich für die höhere VBollfommenheit der Entwidelung im Gans 
zen und Großen. Müßte in ven Zufammenbildungen, durch 
welche diefe VBollfommenheit bedingt ift, jeder Menfch immer 
wieder von vorn anfangen: jo würden auch die erreichten Ziel- 
punfte im Allgemeinen fich gleich bleiben; das Menfchengefchlecht 
immer innerhalb verfelben engen Gränzen fich fortbewegen, und 
es würde feine Kulturentwidelung geben. Wodurd nun ift 
diefe bepingt? — Die Antwort lautet: dadurch, daß eben nicht 
jeder von vorn anfängt, fondern der frühere Erwerb, in un— 
unterbrochener Tradition, den Späteren zu Gute fommt: auf 
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fie befruchtend, hebend, regelnd einwirft. Hiedurch können jes 
doch ihre Bildungsprocefje wohl befchleunigt, aber ihnen 
nicht erfpart werden, Die Naturentwidelung macht feine 
Sprünge, im Gebiete des Geiftigen eben fo. wenig, wie im 
Gebiete des Materiellen. Nun kann alle Mittheilung des In— 
neren nur durch Äußere Zeichen gefchehn; und welche Spracde 
auch dafür eintreten mag: Die des Wortes, oder des Marmorg, 
der Leinewand, der mufifalifchen Töne, alle geben nur Um— 
riffe, nur die äußerften Gruppen» und Reihenverfnüpfungen 
der geiftigen Produftionen an, vermögen nicht die Produkte 
fubftantiell aus einem Menfchen in den andern hinüberzugeben. 
Sp entfteht denn für alle Kultur, die intellektuelle, die fittliche, 
die Afthetifche 2c., die Gefahr, daß die dadurch vermittelte Bil- 
dung hohl werde (vgl. Jahrg. I, ©. 432 ff). Ueberdies 
aber, Alles, was in dieſer Art befruchtend, hebend, regelnd - 
dargeboten wird, ift ebenfalls. fein bloß ‚Allgemeines, ift ftets, 
mehr oder weniger, individuell beſtimmt. Hiedurch wird die 
Schwierigkeit der dafür vorliegenden Aufgabe noch bedeutend 
gefteigert. Es kommt darauf an, nicht nur Daß Borbil- 
dungen, und. daß Vorbildungen in beveutendem Fort- 
fhritte ver Bildungsprocefje, ſondern auch daß fie dem ent- 
gegengebrakhten Befonderen anpaffend vorhanden find. 
Sn dem Mafe,-wie fich, vieleicht von ven tiefſten Grunpfaf- 
toren ber, das Individuell-Einſtimmige nicht findet, kann auch 
das dargebotene Mufterhafte nicht in wünfchenswerther Weife 
förderlich wirken. 

Hieraus nun ergeben ſich fehr einfache praktiſche Folge: 
rungen. Zuerft, um vom Allgemeinften anzufangen: will man 
fi) zu ver vollen Höhe erheben, bis zu welcher gegenwärs 
tig die Kulturentwidelung des menfchlichen Gefchlechtes vorge: 
Schritten ift, und will man ſich diefelbe fubftantiell aneignen, 
ohne Hohlheit; fo muß man dafür unabläffig thätig und 
geipannt ſein. Die Aufgabe ift eine fo große, daß nur eine 
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ununterbrochene Stätigfeit der Anftrengung uns einigermaßen 
zu ihrer Löfung in den Stand fesen fann, Eine Gemwährlei- 
ftung biefür aber, welde wenigfteng weit genug reicht, um ung 
mit Hoffnung und Muth dazu auszurüften, haben wir in ver 
unendlichen Anzahl von Urvermögen, welche während eines au 
nur zur mittleren Länge ausgedehnten Lebens dem Menfchen an- 
gebildet werden, und alfo für feine Ausbildung zur Difpofition 
ftehn. Aber freilich gilt e8 hier Ausdauer und Gemiffenhaftigfeit in 
einem Maße, wie fie felten vorfommen. Wer die Lebensge— 
fhichte, auch der ausgezeichnetften Menfchen, überblidt, wer 
ihre Selbfigeftänpniffe lieſ't, Dem wird fi flets, mehr oder 
weniger, die Ueberzeugung auforingen, daß fie, wie Bewunde— 
rungswürdiges fie auch geleiftet haben, doch noch unendlich viel 
Höheres bätten leiften und — werden können! „Nein (fo 
Schreibt einmal Leſſing an, Menvelsfohn), das hätte ich mir 
nicht vorgeſtellt! — Aus diefem Tone Flagen alle Narren, Ich 
hätte mir e8 vorftellen fofen und können, Daß unbedeutende 
Befchäftigungen mehr ermüden müßten, als das angeftrengtefte 
Stubiren; daß in dem Eirfel, in welchen ich mich hineinzaubern 
laffen, erlogene Bergnügungen und Zerftreuungen über gerftreuuns 
gen die ftumpf gewordene Seele zerrütten würden; daß — ad), 
befter Freund, Ihr Leffing ift verloren! In Jahr und Tag 
werden Sie ihn nicht mehr fennen. Er fidh felbft nicht mehr. 
D meine Zeit, meine Zeit, mein Alles, was ich habe — fie 
fo, ih weiß nicht was für Abfichten aufzuopfern !’’*) Und doch 
Schreibt derſelbe Leffing in einem anderen Briefe: „Ich 
fage Ihnen dieſes auch darum, damit Sie nicht glauben, daß 
ih) mich aufs Fünftige- lediglich unter den Alterthümern vers 
graben will. Ich ſchätze das Studium derfelben gerade fo viel, 


*) Siehe Leffing’s Werke, Theil 28, ©.293, und die fpäter folgende 
Stelle S. 317. Bgl. auch Ähnliche Aeußerungen Göthe's über 
fein Leben. Jahrg. I, ©. 401, 
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ala e8 werth ift: ein Stedenpferd mehr, fich die Reife 
des Lebens zu verfürzen. Mit allen zu unferer wahren 
Befferung wefentlihen Studien ift man fo bald fertig, daß 
einem Zeit und Weile lang wird.” — Eine Meinung, mit wel- 
cher er wie wir wohl gegenwärtig faum zu bemerken nöthig 
haben) entfchieven Unrecht hat, die aber, was die Praris be— 
trifft, durch Das Leben der meiften, auch beſſeren Menfchen ftets 
hindurchgegangen ift und — mehr oder weniger auch Fünftig 
hindurchgehn wird! Aber Jeder ſuche fi fo viel ald möglich 
Dem zu entziehn; made e8 ſich von der Zeit an, wo er ein 
volles Bewnßtſein von der Aufgabe des menfchlichen Lebens 
in unferer weiter vorgefchrittenen Zeit gewonnen hat, zur uns 
verbrüchlichen Negel, alle ihm zumachfenden Kräfte in irgend 
einer Weife für den ununterbrodhenen Fortfehritt zum Höheren 
zu verwenden! . 

Wir gehn zu einer zweiten praftifchen Anwendung fort. 
Aus den tiber die pfychifche Entwidelung gewonnenen Auffchlüffen 
ergiebt fi, daß in der früheren Zeit nod Alles in gro— 
ber Weite beftimmbar ift, und noch Alles fFlüffig und 
beweglich. Es ift alfo durchaus fall, bei der Erziehung 
eine unveränderliche Individualität vorauszuſetzen, ber Erzies 
her feineswegs auf ein bloßes Erforfchen verfelben und ein 
bloßes Zufehn bei ihrer Entfaltung beſchränkt. Bielmehr ges 
hört gewiffermaßen noch Alles der Bildung durd Einwirfun- 
gen an. Aber, wohl zu merken: Alles, was einwirkt, 
bildet auch; vasunbeabfichtigte, Inveranftaltete eben 
fo wohl, als das im Intereffe ver Erziehung Beabfichtigte und 
Beranftaltete. Alfo, wo die Erziehung mit Sicherheit gelingen 
fol, bedarf eg einer ununterbrodhenen Aufmerkfamfeit 
son Seiten der zu ihrer Leitung Berpflichteten ! 

Diefelbe Vorſchrift, aus denfelben Gründen heraus, macht 
fih dann auch, drittens, wenn auch in den durch Das vorges 
fchrittene Alter bepingten engeren Gränzen, für die Selbftbil- 
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dung geltend. Bon jedem Punkte ver Entwidelung aus, wie 
weit er auch vorwärts liegen möge, Fünnen verſchiedene Wege 
eingefchlagen werben; und fie werden eingefchlagen, da Alles, 
was in ung ausgebildet wird, innerlich forteriftirt, 
nad) Mafgabe davon, wie wir uns den Einwirkungen hinge— 
ben. Alſo wer beftimmte höhere Zielpunfte erreichen will, muß 
ununterbrochen wachſam fein, daß er nicht zur Seite hin ab- 
gelenkt werde. Aber die meiften Menfchen laſſen fih unbeady- 
tet treiben, wie es die zufälligen Verhältniſſe mit fi) bringen. 
Um auch bier wieder einen der Ausgezeichnetften zu nennen, 
und bei welchem vie Erfolge deſſenungeachtet höchſt erfreuliche 
gewefen find: wer hätte nach den Anfängen Göthe's im Wer- 
tber und Götz das Individuum erwarten follen, als welches 
er uns am Schluffe feines Lebens vor Augen fteht!*) 

Sehr ähnlich machen fih dann, weiter, diefe Grundver— 
hältniſſe ver Seelenentwidelung auch für bie Wirffamfeit auf 
andere ausgebildete Menſchen geltend. In Beziehung 
hierauf ift, ungeachtet aller Fortfchritte unferer Kultur, noch 
immer unendlich viel Aberglaube verbreitet. Noch immer bil— 
det man ſich ein, durch Ermahnungen, Auffoderungen ꝛc. mit 
Einem Schlage mangelnde Vollkommenheiten erzeugen, tief 
gewurzeltes Fehlerhaftes zum Gegentheil umbilden zu können. 
Noch einmal, die Natur macht Feine Sprünge! Für den 
Erwerb des Bollfommeneren müffen, wie meit e8 eben nicht 
vorhanden ift, alle die Zufammenbildungsproceffe voll. 
fändig durchgemacht werben, welche vefjen Natur 
mit fich bringt. Und was das Negative betrifft: To ift nichts 
unmittelbar aus der Seele wegzuſchaffen oder auch nur zu 
ſchwächen (vgl. Jahrg. J. ©. 327 ff.). Bei den ausgebil— 
deten Menſchen können nicht mehr, wie beim Kinde in der 


) Bol. hiezu das in meiner „Pragmatiſchen Pſychologie“ Band IT, 
S. 422 Angeführte; auch Zaprgang I. diefer Zeitſchrift, S. 443 f. 
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erften Lebenszeit, Umfchmelzungen des Fehlerhaften, fondern 
zunädft nur Umfesgungen dafür Statt finden. Wir müf- 
fen irgend ein ſchon Ausgebilvetes finden, welches ftarf und 
mächtig genug ift, um, in Verbindung mit der Nachhülfe, die 
wir dazu geben, son jenem längere Zeit hindurch Erregtheit 
und Fortwirfung abzuhalten; im ntereffe davon bald das 
Zerftreute foncentriren, bald das wenig ausgedehnt Begrün— 
dete erweitern, oder auch wohl Diefes over Jenes, welches 
günftigere Chancen darbietet, neu anpflanzen 2.5 und wir bür- 
fen ung bei allen diefen Bemühungen nicht dadurch abfchreden 
laffen, daß fih von Zeit zu Zeit der alte Adam nocd wieder 
geltend, und felbft vorübergehend fiegreich geltend macht. 

Wir fchliegen mit dem am meiften individuell Be- 
ftimmten, welches aber in diefer individuellen Beftimmtheit einen 
fehr weiten Umfang der Anwendung hat: wie auf die Ausbil- 
dung während der Erziehungszeit, fo auf fchon weiter ausge- 
bildete Seelen, mögen wir nun mit unferer eigenen Fortbil- 
dung zu thun haben, oder mit derjenigen anderer Menfchen. 
Man hüte fih vor zu weit abftehenden Muftern! — 
Wohl zu merken, nicht vor foldhen, welche in Betreff ver Höhe 
der Bildung weiter abftehn: denn dieſer Abftand, wie wir vors 
ber auseinandergefegt haben, fann, wo nur die Grundanlage 
günſtig ift und die Aufgabe in der rechten Weife gefaßt wird, 
durd eine länger fortgefegte ftätige Anfpannung überwunden 
werben, welde dann durch die größere Höhe des Abftandes nur 
eine um fo größere Spannfraft erhalten wird. Aber vor den 
jenigen Muftern hüte man fich, welche ver Art, ver Indivi— 
dualität noch zu weit abftehn: wo entweder von vorn herein 
ganz andere Grundfaftoren erfodert werden würden für eine 
Ausbildung in ihrer Weife, oder eine gewiffe, der von ihnen 
eingefchlagenen entgegengefegte Richtung bereit von ung fo 
lange verfolgt worden ift, daß eine durchgreifende Umftimmung 
nicht mehr ausführbar if. Unterzieht man ſich dennoch einer 
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folhen Aufgabe, und mit ernftem Anhalten: fo wird die Span- 
nung auf das Unmögliche, in der einen oder der anderen Art, 
durchgreifende Mipftimmungen zur Folge haben, und vie innere 
Ausbildung ſtets mehr oder weniger zur Karikatur ausfchlagen. 

Dergleichen verkehrte Beftrebungen fommen nur zu häu— 
fig vor: namentlich indem man die Grundform ver Liebe, vie 
Anziehung im Berhältnig des ergänzenden Gegenfases, 
verwechjelt mit der Grundform ver Freundſchaft, ver An- 
ziehung im Berhältnig der Einftimmigfeit®). Wo und wie 
weit fich die legtere findet (dies macht fich nicht bloß im Ber: 
bältnig zu Individuen, mit welchen wir in perfünlichem Ver— 
Fehr ftehn, fondern auch im Berhältnig zu biftorifchen Perfos 
nen, zu Schriftftellern aller Art, ja zu Idealen geltend); da 
ift ver Weg offen für eine gelingenve Fortbildung in den gleis 
chen Charakter hinein; wo fich die erfte Form durchgreifend 
findet, ift eben durch fie die Nachbildung wefentlih unmöglich 
gemacht; ift diefelbe fo wenig möglich, wie daß ein Urvermö— 
gen zu feiner eigenen Ausfüllung, zum Reize werde, und ums 
gekehrt; und alle darauf gerichteten Bemühungen alfo müffen 
zu Berzerrungen führen. Man venfe etwa, wenn man eine 
Beranfchaulihung mehr im Großen haben will, an die neuers 
lichen Beftrebungen ver emaneipirten Frauen, ihre Bildung und 
Berhätigung denen der Männer gleich zu ftellen. Wir werben 
diefes vielfach intereffante und praftifch wichtige Verhältniß in 
einem fpäteren Auffage wieder aufnehmen. 


*) Bol. hierüber meine „Pragmatifche Pſychologie,“ Band II., S. 118 ff. 


11. 
Zur moralifhen Kunftlebre. 





Ueber den Charakter, welcher der auf das 
„JIch“ fich beziehbenden Gruppe in morali: 
ſcher Hinficht eigen ift. 


Das „Ich“ hat, wie in den Empfindungen und Beftre- 
bungen der Menfchen, fo auch in ihren Anfichten und Mei- 
nungen von jeher eine große Rolle gefpielt. Es ift befannt, 
weldhe Stellung ihm Fichte in feiner fpefulativen Philo- 
ſophie angewiefen bat. Eine eben fo bedeutente Stellung aber, 
und nicht fo vorübergehend wie jene, ift ihm in ver Moral 
zugerheilt worden: indem fich bei Philofophen und bei Theolo- 
gen, bis auf die neueften Zeiten ber, immer wieder die Anz 
fiht ausgebildet hat, daß für alle fittlihen Abweichungen, für 
alle Sünde, die Grundwurzel in der Ich- oder Selbſtſucht 
zu ſuchen fei*). | | 

Diefe Meinung nun ift, dem Allgemeinften nad, nidıt 
Schwer ſchon aus der unmittelbaren Lebensauffaffung zu wider— 
legen. Die Borftellung des „Ich“ kommt, wie die Erfahrung 
immer wieder von neuem bei jedem Kinde zeigt, erft etwa ge— 
gen das Ende des dritten Lebensjahres zu einigermaßen be— 
fimmter Ausbildung. -Aber auch fchon in der Zeit, welche Dem 


*) Eine kritiſche Zufammenftellung und Beleuchtung ver hierüber in der 
neueften Zeit von den Theologen aufgeftellten Anfichten ift von Lieb- 
ner im Julipeft des vorigen Jahrganges der „Allgemeinen Mo— 
natsfchrift für Wiffenfchaft und Litteratur“, S. 63-73, in einem 
„Der Begriff der Sünde‘ überfchriebenen Auffaße gegeben worden. 
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vorangeht, entftehn ja (wie gerade die Theologen mit großem 
Nachdruck geltend zu machen pflegen) mannigfache fittliche Ab— 
weihungen im Kinde, und wie follten nun biefe dennoch in 
einer auf Das Ic gerichteten Neigung ihren Urfprung haben? 
— Auf der anderen Seite werden allgemein = anerfannt ein 
edles Selbftbewußtfein und eine der Wahrheit entfprechenpe, 
in biefer unerfchütterlich feſte Selbftadhtung als Bedingungen, 
oder doch Begleiter der höheren fittlichen VBollfommenheit an- 
gefehn; Selbtfenntnig und Bemühung um die Selbftversolf- 
fommnung im nterefje davon entfchieden gefodert. Ja, aud 
die Theologen felber verlangen, im Anſchluß an den fchönen 
Sprud: „Was hülfe es dem Menfchen, fo er die ganze Welt 
gewönne, und nähme doch Schaden an feiner Seele’, daß man 
diefe, oder fein. Ich, fortwährend im Auge behalte, und zum 
Gegenftande angelegentliher Sorge made. Alfo in dem Sch, 
und in feinem Gegenüber mit Demjenigen, was ver Menfch 
fonft noch vorftellen, empfinden, erftreben fann, ift jevenfalls - 
nicht, wie man behauptet, etwas Sperififches gegeben, welches 
grundweſentlich nad) der Seite des Sittlich-Abweichenden bin- 
neigte oder dafür prädeterminirte, ja wohl gar allein dafür 
präbeterminirte. 

Eben fo ift es für Denjenigen, welcher ſich die Auffchlüffe 
der neuen Pfychologie zu eigen gemacht hat, nicht fchwer, im 
Allgemeinen das Richtige hiefür zu beftimmen. Alles Sitt- 
lich-Abweichende hat feine tieffte Grundlage in ver 
Ueberwältigung durch Niederes, und das ausgebildete Sitt- 
lich-Abweichende charafterifirt fi) im Allgemeinen dadurch, daß 
viele Afte und Kräfte in dieſer Grunpftimmung entftanden und 
zufammengebilvet find (vgl. Jahrg. L, S. 311 f. u. 319 ff.). 
Da ift e8 nun allerdings feinem Zweifel unterworfen, daß folche 
BZufammenbildungen unter Anderem aud in Berbindung mit 
der Gruppe entitehn fünnen,. in welcher wir uns felbft vorftel- 
len und empfinden. Dann alfo, aberaud nur dann, haben 

Benefe’s Archiv 1852, Heft 1. 5 
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wir praftifche Selbftbefchränftheit oder Selbſtſucht. Dem ge- 
genüber können aber vielfadhe Zufammenbildungen von Aften 
und Kräften, welche in jener ven Charafter ver Ueberwältigung 
durch Niederes an fi tragenden Stimmung gebildet find, auch 
in mancherlei anderen Verbindungen und Richtungen erfolgen; 
und fo find denn praftifche Selbſtbeſchränktheit und Selbftfucht 
jedenfalls nur einzelne Gattungen von fittlihen Abweis 
chungen, neben welchen es andere giebt, und von denen fie fi 
vermöge der angegebenen Merkmale ſehr beftimmt unterfchei- 
den laffen. 

Aber wie hat fih nun jene falfche Anficht, welche fie zur 
allgemeinen Grundlage des Sittlich-Abweichenden macht, über- 
haupt ausbilden und fo lange erhalten Fünnen? 

Hiezu möchten im Allgemeinen drei Momente zufammen- 
gewirkt haben, und fortwährend zufammenwirfen, Zuerſt Die 
große Häufigkeit von fittlichen Abweichungen in der Richtung 
. des Ich oder Selbſt: wie fie namentlicdy dadurd bedingt ift, 
daß ja allerdings Jeder fich felbft der nächfte und der am ftä- 
tigften gegenwärtige Gegenftand ift für fein BVorftellen und’ 
Empfinden. Hiezu fommt dann zweitens, daß dieſe Klaffe von 
fittlichen Abweichungen leicht vem Auffaffenden als die fchlimmfte, 
die verabfcheuungswürbigfte erfcheint, weil er meiftentheils zu— 
gleich Parthei und Gegner ift: die von dem Anderen ungehö— 
rig ftarf empfundenen, begehrten, geltend gemachten eigenen In— 
tereſſen die feinigen verlegen oder bedrohen. Dies tritt nament- 
lih ſchon darin hervor, daß ja fo häufig darauf fich begiehenve 
Anflagen von beiden Seiten her zugleich erhoben werden. Ber 
möge deſſen alfo wird der moralifche Eindruck durch eine eben 
falls im Charakter des Eigennutzes empfundene Beeinträdti- 
gung verftärf. Man fann fich «Dies noch deutlicher machen, 
wenn man damit die Fälle zufammenhält, wo das Gegentheil 
Statt findet. Man nehme 5. B. den Eigennuß eines Vaters, 
einer Mutter, bie von Kinvern beobachtet werden, melde vie 
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Frucht Davon entweder fchon unmittelbar mitgenießen, ober ein- 
mal fpäter durch Erbichaft als ihr Eigentum zu erwarten ha- 
ben. Wie oft ſehn wir, auch wenn fie fid) dem moralifch ver- 
werfenden Urtheile nicht entziehn können, doch als eine Fleine, 
leicht zu entfchuldigende Schwäche gefaßt, was ſich dem Gegen- 
überſtehenden, welcher dadurch leidet, in der fchwärzeften Fär- 
bung barftelt! — Hiemit aber hat dann, drittens, noch mit- 
gewirkt, daß die affeftive Selbftbefchränftheit und die Selbftfucht 
wirklich im Allgemeinen eine ſchlimmere und gefährlichere Klaffe 
von moralifchen Abweichungen find, als Thorheit und Genuf- 
ſucht, oder beftimmter, ald die zu hohe Schägung und das zu 
ftarfe Begehren niederer Güter, wenn diefe in allgemeinerem 
Charafter und ohne ſolche engere Umgränzung ausgebildet find. 
Indem nun diefe drei Momente zufammengewirft, und Sahr- 
hunderte und Jahrtaufende hindurch zufammengemwirft haben: 
fo ift es leicht erflärlih, mie ver mwiderwärtige Eindruck, wel— 
chen fie bedingen, den Schein hervorbringen fonnte, als fei 
darauf alles Sittlich-Abweichende, als auf feine tieffte Grund- 
lage, zurüdzuführen. 

Um fo mehr aber ift es unftreitig wünfchenswerth, daß 
durch eine genauere Beleuchtung der dabei zum Grunde lie— 
genven Fehlgriffe diefe falfche Anficht für immer befeitigt werde. 
Hiezu fommt, daß dies auch praftifh von der höchften Wichtig- 
feit if. Das einmal ausgefprochene Falfhe aufrecht und im 
Anfehn zu erhalten, nimmt ohne allen Vergleich mehr Zeit und 
Kräfte in Anſpruch, als die Farsbeftimmte Darlegung des Rich— 
tigen; und namentlich bei uns in Deutfchland ift nichts ge— 
mwöhnlicher, als über vergleichen Gegenftände immer wieder von 
neuem vide Bücher voll großer Gelehrfamfeit und unendlichen 
Scharffinns zu fchreiben, deren praftifcher Gehalt fich in we— 
nigen Seiten zufammenfaffen läßt, oder wohl gar, auch abge- 
fehn von dem beigemifchten Falfchen, fchon deshalb zu einer 
Minus-Größe wird, weil durd fie die Aufmerffamfeit und das 


68 





Sntereffe yon Dem, was not) thut, abgelenft werben zu Dem 
hin, was wenigſtens nicht noth thut. Da gilt es alfo, ſich des 
wahren Charafterd und ber wahren Entftehungsverhältniffe mit 
voller Entfchievenheit bewußt zu werben. Wir fchliegen ung 
hiebei an bie Merkmale an, welche wir ſchon vorher als vie 
charakteriſtiſchen angegeben haben, und faſſen dieſe zunächſt von 
der negativen Seite ſchärfer und tiefer genetiſch eindringend auf. 


J. Wir haben Fein Sittlich-Abweichendes, wo 
zwar die Gruppe des Ich, in gleich viel welchem 
Grade, voller ausgebildet iſt, aber nicht im 
Charakter der Hingegebenheit an das Niedere. 


Die innere Organiſation der Ich-Gruppe läßt ſich mit 
großer Beſtimmtheit von den tiefſten Grundlagen her bis zu 
ihrer vollen Ausbildung darlegen. Schon in den elementari— 
ſchen ſinnlichen Empfindungen, und eben ſo dann in allen ſpä— 
teren Akten (Vorſtellungen, Gefühlen, Begehrungen ꝛc.) finden 
ſich weſentlich zwei Beſtandtheile: ein ſubjektiver, ein Ver—⸗ 
mögen, eine Kraft, die wir aus unſerem Inneren her⸗ 
aus hineingegeben haben, und ein objektiver, uns unmittel— 
bar oder mittelbar von außen gekommener. Auch ſchon in 
den elementariſchen ſinnlichen Empfindungen alſo, und eben ſo 
ſonſt überall, haben wir ein Subjektives, oder aus unſerem Ich 
Stammendes. Aber anfangs ift dieſes Subjeftive noch übers 
pet durch das Objektive: wir empfinden Das Süße, ven Ton, 
das blaue Licht ꝛc. Der Menſch verliert fich felbft in den finn- 
lichen Einprüden; oder vielmehr, er hat ſich noch nicht gefun— 
ven für ein Hares Bewußtfein. Wie findet er fih nun? — 
Die- Antwort lautet: das Subjeftive muß verftärft werben. 
Mehr elementariich wird dies durch ftärfer affieirende Einwir— 
fungen vorbereitet; bie affeftiven Empfindungen liegen mehr 
nach der fubjeftiven Seite hin, als diejenigen, welche bie Grund: 
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lagen ver Borftellungen bilden. Aber audy in jenen iſt das 
Subjeftive noch immer überdeckt. Ein theilweifes Entfchwin- 
den des aufgenommenen Reize oder der Ausfüllung der Ur- 
vermögen läßt im Begehren das GSubjeftive reiner hervortre- 
ten (vgl. oben ©. 46); aud in viefem jedoch ift ja das 
Bewußtſein auf das Objektive (das Begehrte) gefpannt. Es 
muß alfo, damit das Subjeftive für unfer Bewußtfein zum 
Uebergemichte gelange, ein anderer Bildungsproceß hinzus 
fommen: ein vielfaches Zuſammenfließen im Verhält- 
niß der ſubjektiven Einſtimmigkeit. Unſere Seelenakte 
müſſen zuſammengebildet werden, inwiefern ſie in ihren ſub— 
jektiven Qualitäten, Formen, Verhältniſſen übereinkommen: 
Hunderte von objektiv verſchiedenen Empfindungen, Ge— 
fühlen, Denkakten, Begehrungen, Wollungen ꝛc., vermöge der 
gegenſeitigen Anziehungskraft, die ſich zwiſchen ihnen von Sei- 
ten ihrer ſubjektiven Gleichartigkeit geltend macht, zu Einem 
Alte verſchmelzen. Während ſich in dieſem das Objektive ver- 
Dunfelt, oder ihm auch wohl ganz die Erregtheit entzogen wird, 
fo werben vie pfochifchen Formen, Qualitäten, Verhältniſſe zum 
Uebergewichte hervorgebilvet, und wir haben nun Bewußtfein, 
nicht nur an ober in unferen Seelenentwidelungen, fondern 
auch von denfelben (neben dem bloß adjeftisifchen zugleich ein 
fubftantivifches oder fubftantielles "Bewußtfein). Indem dies 
dann hinzutritt zu den Gruppenverbindungen, welde durch 
die innige Grundeinheit unferes Seelenfeind bepingt find, 
und, eben fo wie jene fubjeftiven Grundlagen ver einzelnen 
Akte, von Anfang an wohl empfunden, aber nicht als ſolche 
empfunden und vorgeftellt werden: fo gebt dem Kinde almäh- 
lih die Identität des Borgeftellten und des Borftel- 
lenden auf, durch welches ſich die Selbftauffaffung yon allen 
anderen Borftelungen unterfcheidet, fo viele ihrer auch in und 
ausgebildet werden mögen. Dann fpricht pas Kind nicht mehr, wie 
früher, in ver dritten Perfon von fich, fondern mit „Ich“; ober 
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mehr innerlich ausgedruckt: es fteht feinem Borftellen von ihm 
felber nicht mehr als Gegenftand gegenüber, fonvern ift fich, 
im engeren Sinne diefes Wortes, feiner als feiner felber 
bewußt *). 

Schreiten wir nun zur Anwendung bievon für den ung 
jest vorliegenden Zwed: fo ift es zuerft augenfcheinlich, daß 
wir feine fittliche Abweichung haben, wo alle bezeichneten Ent- 
widelungen in der Form fräftiger Haltung, ober in ber 
"Form des Vorſtellens, ausgebildet worden find. Dies leuch- 
tet ohne Weiteres ein für die Fälle, in welchen dies in ver 
vsollfommenften Form, in ver des eigentlihen Erfen- 
nens, gefchehn if. Die Selbfterfenntniß ift entſchieden Boll 
fommenbheit: je voller, d. h. je ausgedehnter, je flarer, 
und je beftimmter ver Menfch fich auffaßt, wie er wirklich 
ift, um deſto erfreulicher ift feine Ausbildung in dieſer Rich— 
tung. Dies gilt auch von den Selbfterfenntniffen, wo das 
Aufgefaßte affektive Afte und Begehrungen, ja wo viefelben 
von fittlich abweichendem Charakter find. Die fubjektive Ver—⸗ 
Ihmelzung, welche zur Selbftauffaffung führt, erfolgt in Be— 
zug auf Dasjenige, was in den affeftiven und praftifchen Ge- 
bilden im Borftellungscharafter ausgebilvet ift (vgl. oben ©. 43 u. 
46); infomeit alfo haben wir Bollfommenheit; und wenn 
auch allerdings durch das Hinzufommen hievon das aufgefaßte 
Unvollfommene nicht ohne Weiteres zur Bollfommenheit 
wird: fo fann es doch zum Anfange für die Selbftvervoll- 
fommnung werden, und eine gewiffe Neutralifirung und Ablen- 
fung wird auch fchon dadurch gewirkt, daß dieſe in der Vor— 


*) Beitere Erläuterungen hierüber findet man in meiner Schrift „Die 
neue Pſychologie“, ©. 63 ff. und 192 ff.; fo wie über Das, was 
unter diefer „Spentität des Borgeftellten und Borftellenden‘‘, 
eigentlich zu verfiehn, und nicht zu verftehn ift (das Letztere im 
Gegenfage mit den bei ung verbreiteten ſpekulativen Irrthümern), 
in meinen „Pſychologiſchen Skizzen,” Band II., ©. 616 ff. 
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fellungsform entwidelten Gebilde daneben treten. Allerdings 
giebt es Menfchen, weldye ungeachtet der klarſten Selbfterfennt- 
niß immer tiefer. und tiefer in den Abgrund der Sünde ver: 
finfen; aber eben nur „ungeachtet“ deſſen: fo daß alfo das 
neben dem Sittlih-Abmweichenden ausgebildete Erfennen jeden- 
falls dadurch nicht felber zu einem Sittlich-Abweichenden wird, 

Nicht nur Dies aber, fondern das in ver Vorftellungsform 
Ausgebildete, und felbft wenn es nicht als eigentliche Erkennt⸗ 
niß, fondern im Charakter von Erinnerungen, Einbildungsvors 
ftellungen, oder font gewöhnlichen Vorftellungen ausgebilvet 
ift, enthält auch dann nichts Sittlich- Abweichendes, wenn es 
wirflic im Uebermaße ausgebildet und innerlich für vie 
Reproduktion angelegt ift. Es giebt manche Menfchen, in des 
ren Unterhaltungen und brieflichen Mittheilungen fie felber 
fo entjchieven der Hauptgegenftand find, daß fie, wovon auch 
fonft die Rede fein mag, immer wieder, und wäre es aud 
durch noch fo viele Mittelglieder, dazu zurüdlenfen, und dann 
daran fefthalten: Sch habe fchon bei einer früheren Gelegen- 
heit als Beifpiel hievon Garve angeführt (vgl. „Pragmati- 
ſche Pfychologie”, Band IL, S. 21 ff.); ein zweites allgemein 
befanntes Beifpiel giebt Wilhelm von Humboldt in feinen 
„Briefen an eine Freundin’; ein drittes, zehntes, zwanzigſtes 
wird Jeder leicht im Kreife feiner Befanntfchaft auffinden : denn 
dieſe Eigenthümlichfeit ift eine fehr häufige. Wie nun? wer: 
den wir deshalb foldhe Individuen als Egoiften anflagen und 
fliehen? — Unftreitig nichts weniger: wir nehmen die Briefe 
ber beiven Genannten gern in die Hand, fehren öfter dazu zus 
rüd, befinden uns in ihrer Gefellfchaft fehr wohl. Da fie fo 
genau und anfchaulich wiedergeben, was fie in fich vorgefun- 
ben haben, vabei Garve durchaus treu, Humboldt ebenfalls 
bis zu einem gewiſſen Grade treu, und im Webrigen anfpre- 
hend ivealifirt: fo lernen wir viel von ihnen; und da es in- 
tereffante und liebenswürdige Individualitäten find, die fie ung 
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entgegenbringen, fo fühlen wir ung eben im Umgange mit ihnen 
befriedigt. Wo dies Alles nicht der Fall ift, oder Das Gegen- 
theil, gehn wir allerdings ven Leuten aus dem Wege, fo viel 
wir wiffen und fünnen; und wenn wir nicht fönnen, bemühen 
wir uns das Gefpräd; feitwärts. zu lenfen. Aber felbft in die— 
fen Fällen reden wir. nicht von Egoismus, von ſittlicher Ab— 
weihung. Weshalb? — . Weil ſich das Uebermaß bei ihnen’ 
(wir haben eben folche Beifpiele zum Grunde gelegt) rein in 
der Form des Vorftellens hält, nicht die Schäßungen, die 
Begehrungen, das Wollen, das Thun trifft. Das Sittlid- 
Abweichende hat in der Grundbildungsform (ver Ueber: 
wältigung und Hingegebenheit an das Nievere) feinen Sie, 
nicht in der eigenthümlichen Gruppenbildung, welde das 
Ih charakteriſirt. Wir haben eine gewiffe Einfeitigfeit, 
in manden Fällen eine Schiefheit ver Ausbildung, welcher 
in. noch anderen Fällen freilich ‘zugleich auch Sittfih-Abwei- 
chendes beigemifcht ift; aber eben nur im Verhältniß des „Da⸗ 
neben“ beigemifcht, und ohne daß ein folches Uebermaß der 
Vorftelungsausbildung mit Nothwendigfeit ein Uebermaß. des 
Affektiven und des Begehren — oder auch nur * 
r ch zöge *). 





*) Man nehme noch eine angränzende Bildungsform hinzu, welche dies 
noch mehr auf die Spitze ſtellt. Jemand kann überzeugt ſein, daß 
er in dieſen oder jenen, vielleicht ſehr weitgreifenden Beziehungen 

alle ‚Anderen übertrifft, und nicht nur dies, ſondern er kann es auch 
fagen und zu oft fagen: beffenungeachtet, wenn das Eine, wie das 
Andere, bloß. in der: Borftellungsform begründet iff, fo haben 
wir feinen Stolz, feine Eitelkeit. Für jene müßte es in affektiver, 
für diefe in der Begehrungsform ausgebilvet fein. Ja, dies gilt 
ſelbſt von den Fällen, wo fein Urtheil über feinen Werth falfıh if. 
Wir haben eine Abweichung in der Form des Irrthums, viel- 
leicht, wenn e8 hoch kommt, eine ber Berrüdtheit, der firen 
dee verwandte, aber feine moralifche. Die neue Pfychologie 


bat alle diefe- verfihiedenen Bildungsformen Bene durchſichtig 
auseinanderzuhalten gelehrt. 
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Alfo (wenn wir es nun allgemein zufammenfaffen) Zu- 
fammenbildungen in diefer Richtung und in dieſem Cha- 
rafter find entweder Bollfommenheiten, oder doch, felbft 
wenn fie Unvollfommenheiten find, fittlich indifferente; 
und felbft wo die einen oder die anderen zufammen gegeben 
find mit Dem, was in ver Richtung. des Ich fittlich abweicht, fo 
wird Doch dieſes fittlich Abweichende unmittelbar und an 
und. für ſich dadurch nicht fchlimmer. — Wir werben auf 
dieſes Lestere fpäter zurücfommen, und dann fehn, daß es im 
weiteren Berfolge allerdings leicht dadurch fchlimmer wer- 
ven kann. 

Daffelbe gilt dann auch von den elementarifhen Auf- 
bildungen (vgl. oben ©. 44 f. 53), welde in ver Richtung auf 
das Ich erfolgen. Die Pedanterei, welche nicht felten in 
Bezug auf die eigenen Berhältniffe, Empfindungen, Bethäti- 
gungen 20, entfteht, und deren Charafter darin befteht, daß das 
hierauf ſich Beziehende Durch die vielen elementarifchen Aufbil- 
dungen, die e8 erfahren hat, oder durch ven „‚angewachfenen 
Raum’‘*), eine größere Bewußtfeinsnähe erhalten hat, 
iſt an und für ſich um nichts ſchlimmer, als-alle andere Pe— 
Danterei: in Bezug auf griehifche Wörter und Formen, Alter 
thümer, oder mas es fonft fein mag. Daß fie mit: ver Ich- 
gruppe in Verbindung fteht, giebt diefer Mißbildung feinen 
anderen Charakter, Dies wird in ein noch helleres Licht tre- 
ten, wenn wir eine andere Mißbildung hinzunehmen, vie freis 
Th auch einen anderen Charakter" bat: vie Eitelkeit, deren 
Empfindungen, wie wir wiffen (vgl. Jahrgang L, ©. 413 ff) 
im einer Hingegebenheit an ben Kitzel, ober ſohologiſch be⸗ 
ſtimmter, an die volleren Reizübertragungen beſteht, 
welche für irgendwie. in. Verbindung’ mit dem Ich angelegte 


2 Bat. mein oRepetuh der Pſychologie als Naturwiffenſchaft“ (zweite 
Auflage), S. 93 ff. 
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Steigerungsgebilde von außen her vermittelt werben. Hier alfo 
haben wir allerdings eine fittliche Abweichung in Verbindung 
mit dem Ich. Aber dies ift wieder nicht durch den. fperififchen 
Gegenftand ver Neigung bevingt, und dieſe ift an und 
für fih um nichts ſchlimmer, als reproduftive Hingegebenhei- 
ten aller anderen Art, 3. B. die Neigung. zur NRomanleferei, 
oder felbft die Neigung zu religiöfen Aufregungen (etwa in 
Erbauungsftunden), wenn fie ſich in einem folchen fchwächlich 
hingegebenen Charakter ausgebildet hat. 

Dies führt ung unmittelbar hinüber zu dem zweiten nega— 
tiven Sabe, welchen wir zu erläutern und zu begründen haben. 


U. Wir haben feine Ich- oder Selbſtſucht, wo 

zwar Hingegebenheit an das Niedere, in gleich 

viel welhdem Grade, ausgebildet ift, aber nicht 
in der Richtung der Ichgruppe. 


Wie wirgefehn, hat man die Beziehung auf das Ich nicht 
felten ganz allgemein als für das Sittlih- Abweichende cha— 
rafteriftifch und grundcharafteriftifch behauptet. Die Grund» 
wurzel aller Sünde follte in der Ich- oder Selbftfucht, oder, 
wie es auch bezeichnet worden ift, im Eigennuße gegeben fein; 
woran fih dann nicht felten die weitere Behauptung anſchloß, 
daß das Sittlih- Abweichende in diefer Form allgemein ans 
geboren, daß der Menfch, d. h. alle Menfchen, fo viele ihrer 
exiftiren, von Natur eigennügig oder felbftfüchtig feien. 

Da ift es nun ſchon nad Dem, was wir früher von der 
Natur. ver Ich⸗gruppe Fennen gelernt haben, feinem Zweifel 
unterworfen, daß dieſe Sätze falfh find. Man hat fich bei 
denfelben darauf berufen, daß es ja doch in der That immer 
die eigene Förderung fei, die Jemand .erftrebe, wenn er nad) 
Speife, nach Wein, nach Unterhaltung, nad Gewinn ꝛc. ver- 
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lange. Dies ift nun allerdings der Ball. Aber nicht hierauf 
fommt es an, fondern darauf, ob ſich diefe Beziehung für das 
Bewußtſein des Verlangenden ausbildet, So ift e8 aber 
nicht, fondern in feinem Berlangen, und eben fo in ver Em— 
pfindung von der Befriedigung veffelben, findet fi das Be- 
wußtfein feiner Bermögen oder Kräfte überdeckt durch das Be- 
wußtfein des Objektiven (vgl. oben S. 68). Gerade bie 
Ueberwältigung der eigenen Kräfte durch diefes, und die dar— 
aus erfolgte Hingegebenheit an das Objektive (Niedere) ift es, 
was die fittliche Abweichung Fonftituirt. Die „Sucht“ ift nicht 
auf das Eigene, fondern auf die Speife, ven Wein, das Gelb ır. 
gerichtet; varüber hat der Menſch, im geraden Gegentheil mit 
dem Behaupteten, ſich felbft verloren, oder noch nicht 
gefunden. — Für den Zufchauer, welder die Empfindung 
des Genuffes nicht felbit hat, die Spannung nicht in ſich ſelbſt 
ausbildet, ftellen fi die Spannung und die Förderung aller: 
dings als auf das Eigene des Menfchen gerichtet oder feinem 
Ich angehörig dar. Aber nicht für den Menfchen felbft, ver 
nicht diefes, nicht das Subjeftive vorftellt, empfindet, begehrt, 
will, fondern eben vie betreffenden Gegenftände, oder das Ob; 
jeftive. 

Dies wird in ein noch helleres Licht treten, wenn wir bes 
venfen, daß ja ver Menfh überhaupt nichts, was es auch 
fein mag, in anderer Weife aufzufaffen, zu empfinden, zu den⸗ 
fen, zu begehren ꝛc. vermag, ald auf der Grundlage feiner 
eigenen Kräfte, oder mit biefen. „Jedes Menſchen Eriftenz 
(jagt einmal Layater*)) ift für ihn nichts mehr und nichts 
weniger, als fein eigener Gelbftgenuß, durch irgend ein Objekt 
oder Medium, das er ſich ald etwas außer fih und Berfchie- 
denes von ſich vorſtellt.“ Ganz richtig. Wenn ich in der An- 


*) In den 1788 erfchienenen „Bermifchten unphyfiognomifchen Regeln 
zur Seldft- und Menſchenkenntniß.“ 
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fchauung Gottes lebe, und mid) dadurch befeligt fühle, fo habe 
ich das Eigene auf beiden Seiten: denn ich kann ja doch Gott 
nicht anders denken und empfinden, als. mit meinen eigenen 
GSeiftesfräften. Und eben fo bei der durchaus ‚uneigennügigen 
Freude über fremdes Wohl, oder fremde Bollfommenheiten; 
eben fo bei ven edelmüthigften, unter ver erhabenften und rüh— 
rendſten Selbſtverleugnung ausgeführten Beſtrebungen zur Abs 
hülfe ver Noth, ver Befferung anderer Menfchen ꝛc. Ich muß 
ja doc, was ich empfinden und erftreben fol, in mir empfins 
den und erftreben, in mir werden. Wenn man alfo bier- 
auf die Behauptung gegründet hat, daß alle Handlungen ver 
Menfchen, wie fehr man fie auch als tugenphaft preife, doch 
dem tiefften Grunde nad eigennügig feien: fo ift dies eine 
fehr grobe Begriffsverwirrung. Nicht darauf fommt es an, 
fondern in welder Gruppe, in weldes Sein hinein 
die Empfindung und das Beftreben, oder ganz allgemein das 
Bewuftfein, das Werden zur Ausbildung fommen. Wenn 
in der Ich- over Eigengruppe, fo haben wir Eigennug, Eigen: 
liebe; wenn in Gruppen, die fih auf andere Menfchen beziehn 
indergruppen), fo haben wir Entäußerung vom Eigenen, 
Hinüberverfegen, Hinfiberempfinden, Hinüberbegehren in fie, und 
alfo das Gegentheil. 

Dieſe Berhältniffe werden Cwohl zu merken) nicht geändert 
durch noch fo vielfache Erzeugung und Zufammenbildung. 
Diefe multiplieirt nur (dal. Jahrg. J., ©. 314 ff.); und er- 
folgt alfo die Zufammenbildung in objektiver Richtung, fei 
8 num im Verhältniß der Gleichartigfeit, wie bei dem Hange, 
der Leidenfchaft, dem Lafter in Bezug auf Gegenftänpe, over 
fei e8 in objektiven Gruppen- und Reihenverbindungen, wie 
bei irgendwie Fomplieirteren SIntereffen: fo wird dadurch pas 
Sittlih-Abweichenne eher vom Ich ab», ald dazu hingeführt. 

Allerdings nun zeigen ſich zwiſchen beiverlei Ausbildungen 
vielfache Abftufungen und Hebergänge: fo daß ſich im Leben 
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die Gränzen nicht fcharf ziehn laſſen zwifchen Dem, was zu 
biefer und was zu jener Klaffe gehört. Hat fi) das Selbft- 
bemwußtfein einmalausgebildet, fo tritt e8 bei den meiften Em— 
pfindungen und Begehrungen begleitend hinzu: ver Menfch, 
indem er nad Wein, nad Unterhaltung, nad Erwerb ıc. vers 
langt, hat zugleich das Bewußtfein, daß er oder er ſelber 
dies gern haben möchte ꝛc. Aber ſo lange dies nur beglei— 
tend, ſekundär ausgebildet, das objektive Bewußtſein, bie 
objeftive Empfindung und Spannung die überwiegenden find: 
fo haben wir veffenungeachtet Feine fittlihe Abweichung in ver 
Richtung des Ich, fondern in objeftiver. 

Dies wird in ein noch helleres Licht gefegt werden, wenn 
wir nun auf die andere Seite treten: ung anfchaulicy machen, 
wie, Dem gegenüber, wieder in die Gruppe des Ich fefun- 
där, begleitend geradezu alle Objekte eingehn fünnen, wie 
fern fie auch an und für fi) dem Ich tehn mögen. Nicht nur 
dag jemand ftolz und eitel fein fann auf Verwandte, auf Freunde, 
auf Landsleute, auf Kleider, auf Geld ꝛc.: jemand fann auf 
Dinge eitel fein, in Betreff deren fi) niemand fonft eine Bes 
ziehung mit dem Ich hätte träumen laffen, ja auf Gegenftänbe, 
welche nicht nur Fein Höherftehn des Ich enthalten oder bedin— 
gen, fondern geradezu Unvollfommenheiten find”). Ha— 


*) Mori ließ einmal, wie Schlihtegrolt erzählt (Nefrolog auf 
d. 3, 1793, Band IL, ©. 233 ff.) „in feiner neugemietheten fchör 
nen Bohnung ein ziemlich beträchtliches Faß mitten in feinem Wohn» 
und Audienzzimmer aufftellen, worin er alle feine Handſchriften auf- 
gehäuft hatte. Natürlich wunderte fih Jedermann, der in das Zim— 
mer traf, über das Faß, und fragte, was es bedeute; worauf denn 
Moritz die nöthige Auskunft gab, und fih im Geifte freute, wie nun 
bald in ganz Berlin die Nachricht von diefem erfindungsreihen Ma— 
nuftriptenbebältniffe erfchallen würde.” Ueberhaupt „ſuchte er vor 
Alem, es kofte, was es wolle, fi dur feine Zpeen und Eigen 
thümlichfeiten auffallend zu machen‘; ob fie Eindrnd zu feinem Bor- 
theil machten oder das Gegentheil, ſchien ihm eine untergeorbnete 
Rückſicht zu fein; feine Eitelfeit wußte doch daraus Nahrung zu 
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milton erzählt von einer Fahrt auf dem Miffifippi mit einem 
Sflavenhändler, daß die von demſelben zum Berfauf mitge- 
führten Weiber ftolz gewefen feien auf die hohen Preife, um 
welche fie früher verfauft worden feien, und die eine ihm mit einem 
Blide voll hoher Selbfterhebung erzählt, daß ihr Herr 300 Tha- 
ler für fie ausgefchlagen habe*). Und wie Viele, die nicht 
Sklaven find, giebt es, deren Eitelfeit ſich im höchften Grave 
gefchmeichelt fühlt, indem fie fih zu Sklaven machen: fih an 
Bornehme andrängen, von welchen fie verachtet und übel be- 
banvelt werden! — Obgleich in allen dieſen Fällen die un— 
mittelbaren Gegenftände des Stolzes und der Eitelfeit nicht 
auf der Seite des Ich, fondern auf der entgegengefegten, und 
an und für fich weit von demfelben entfernt liegen: fo haben 
ir bier doch fittlihe Abweichungen in der Richtung der 
Scharuppe, weil dieſe legtere den Mittelpunft für jenes Ob- 
jeftive, das eigentlich Regelnde bildet. Es ift dafür ganz gleich- 
gültig, durch wie viele Glieder hindurch, und von melder ob- 
jeftiven Befchaffenheit, die Affeftion und die Spannung über 
tragen werben mögen: fobald fie fih in der Ich- oder ver 
Eigengruppe**) fonrentrirt, für Beftandtheile von dieſer der 


ziehn. „Ich Tehe es gern (fagte er), wenn die Leute von mir re= 
den, iſt's auch nicht immer das Belle, ein thätiger Dann muß Alles 
wieder gut zu machen wiffen, wenn fein Name angetaftet wird.‘ 
Borzüglich gehörte es auch zum Apparat feiner theatralifchen Eitel- 
feit, „daß er ein Bergnügen daran fand, oftmals daheim oder in 
der Fremde den Schwärhlichen und Kranken zu fpielen, und Leute, 
die ihn nicht genau Fannten, damit zu täufchen,” 


*) Men and manners in America, Vol. II. p. 190 ff. 


**) Ich habe, dem Ausbrude „Andergruppen“ (auf andere Menfchen fi 
beziehende Gruppen) gegenüber, dem Ausprud „Eigengruppe” 
ben Borzug gegeben vor dem Ausdrude „Ichgruppe,“ weil das Be— 
wußtiein von der Identität des Vorftellenden und Borgeftellten, wel- 
ches der Borftellung des „Ich“ ihren eigenthümlichen Charakter giebt 
(vgl. oben ©. 69 f.), keineswegs gerade wefentlich ift für die Be- 
gründung eines Sittlih-Abweichenden oder fonft einer moralifchen 


79 


bezeichnete Kigel vollerer Reizübertragung eintritt, fo baben 
wir eine fittlihe Abweichung im Charakter des Ich, eben fo 
wie wir fie in.den vorher angeführten Fällen nicht haben. 

Hiedurch find wir nun vollftändig vorbereitet, den beiden 
Negativen gegenüber, das Pofitive des uns vorliegenden Pro— 
blemes in's Auge zu faffen und zu würdigen. 


II. Natur und Maf der in Verbindung mit 
der Jchgruppe ausgebildeten fittlihen 
Abweichungen. 


Wir haben fchon früher (S. 67) im Borbeigehn ange- 
führt, daß die in Beziehung auf das Ich ausgebildeten fittli- 
chen Abweichungen im Allgemeinen wirflic einen ſchlimme— 
ren und gefährlicdheren Charafter haben, als die allgemeiner 
gehaltenen: die zu hohen Schäßungen und das zu ftarfe Be— 
gehren niederer Güter, ohne eine ſolche Firirung bei einer 
einzelnen Gruppe. Wenn ein Gelpftolzer vor jevem Kapitali- 
ften eine innig gefühlte Verehrung hat, nicht bloß vor fich ſel— 
ber, wenn ein gewiſſen finnlichen Genüffen Hingegebener eine 
eben fo große Begierde hat, Anderen diefelben zu verfchaffen, 
oder fie daran Theil nehmen zu laffen, als felbft zu genießen: 
fo empfinden wir eine geringere moralifche Verachtung oder 
Wiverwillen, und dürfen eher die Hoffnung einer Fünftigen 
beffern Gefinnung begen, als wo ſich jener Stolz und diefe 
Begierde entfchieden felbftbefchränft ausgebildet zeigen. Worin 
nun befteht dies? — Wir haben do im leteren Falle an 
und für fich nicht mehr Sittlih-Abweichenves; und durch das 


Ausbildung in diefer Richtung. Der Ausdruck „Eigengruppe” 
alfo hat einen weiteren Umfang, welcher den allgemeinen willen« 
fhaftlihen Bedürfniffen weit mehr entfpricht, als der engere des 
„Ich“. Bol. Hiezu mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwif- 
ſenſchaft““ (zweite Auflage), S. 178 f. und 260 f. 


80 


Hinzutreten der Selbftauffaffung Cwie wir gefehn haben) wird 
doch, da fie an fich eine Vollkommenheit ift, die Unvollkommen— 
heit, zu welcher fie hinzutritt, eher vermindert. . 

Die Antwort lautet: allerdings kommt zunädft nur eine 
Sciefheit, eine Beſchräntkheit ver Bildung hinzu, welche 
an und für fich Feine moralifche Bedeutung hat. Aber be— 
ziehungsweiſe oder vermittelt hat fie dennoch eine ſolche, 
namentlich in zwei Beziehungen. 

Auf der einen Seite nämlich ift die unberechtigte Sfoli- 
rung, welche ver affeftiven und praftifchen Selbftbefchränftheit 
zum Grunde legt, mehr oder weniger ein Symptom ver 
größeren Stärfe, in welcher das GSittlih- Abweichende ausge- 
bildet ift. _ Der Selbftbefchränfte empfindet, begehrt, will ven 
eigenen Genuß oder Gewinn, die eigene Ehre ꝛc. nicht nur 
überhaupt ftärfer, fonbdern aud, wenn und ungeachtet ihm 
durch die Umftände ein Fremdes zur Empfindung, zum Begeh— 
ven, zum Wollen unmittelbar entgegengebradt wird. 
Er fieht einen Anderen in Noth, in Gefahr; es bietet ſich ihm 
eine leichte Gelegenheit dar, Anderen förderlich zu werben; 
Alles um ihn herum ift voll_ von den ausgezezeichneten Leiſtun— 
gen oder Berbienften eines Anderen 2c.; und deſſenunge— 
achtet bat er nur Empfindung und Verlangen für ven eigenen 
Bortheil, die eigenen Talente ıc. Das Fremde alfo wird ihm 
entgegengebracht, und berechtigt entgegengebradyt; das Eigene 
in feiner Art; und wenn er demnach veffenungeachtet Jenes 
zurüdweif’t, und Diefes aus feinem Innern heraus unterfchiebt: 
fo ift dies mit Recht ald ein Zeichen oder Symptom ans 
zufehn, daß die in Verbindung mit der Ichgruppe angefans 
melten, im Charafter ver fittlihen Abweichung gebildeten Em— 
pfindungen und Begehrungen ein größeres Maß von Bielräus 
migfeit (Bielfachheit des zu ihnen Verfehmolzenen) haben, als 
fie bei Demjenigen zu haben brauchen, welchernur überhaupt, ° 
oder in allgemein gehaltener Fafjung, dergleichen zu hoch 
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ſchätzt oder zu ſtark erſtrebt. Sie können auch in dieſem letz— 
teren Verhältniſſe jeden Grad von ſittlicher Abweichung in ſich 
tragen; aber das als Zeichen Vorliegende giebt uns zu dieſer 
Annahme keine Berechtigung, ſo wie es dort der Fall iſt. Hie— 
für (wie kaum noch hinzuzufügen nöthig iſt) giebt es unzäh— 
lige Abſtufungen, jenachdem uns das Gegenüberſtehende in 
größerer Nähe, empfindlicher, dringender, ausgedehnter ꝛc. ent- 
gegengebracht wird. Die vorliegenden Zeichen oder Symptome 
bedingen’ die angegebene Unterlegung bald mehr, bald weniger 
entichieden , führen bald auf dieſes, bald auf jenes Maß ves 
Sitilich⸗Abweichenden. 

Dies nun findet fi) noch geſteigert bei höherer Aus— 
bildung der Selbftauffaffung Zwar ift diefe an und 
für ficb eine Bollfommenheitz aber wo fie eintritt, wird dadurch 
eine vollere Befinnung bedingt, und werden zugleich in größerem 
Umfreife vie entgegenftehenden befferen Motive aufgerufen. Wenn 
es alſo veffenungeachtet bei dem felbftbefchränften Empfinven, 
Wollen, Handeln bleibt: fo ift und dies ein Zeichen, daß ent- 
weder foldye beffere Motive überhaupt nicht vorhanden find in 
dem: Menfchen, oder daß, falls fie vorhanden find, und fi 
geltend machen, das Sittlich-Abweichende eine um fo größere 
Stärfe bat. Auch biefür giebt es unzählige Abftufungen, bie 
zum völlig ausgebilveten Syſteme der entfchiedenen Selbftfucht. 

Man bringe fi dies, da diefe Beziehungen eine nicht 
geringe Verwidelung haben, durch ein einzelnes Beifpiel näher. 
Bon Hippel wird ung berichtet, daß er ungeachtet des aus— 
gevehnteften, und anfcheinend berzlichften und offenften Um— 
ganges mit fo vielen ſchätzbaren und ausgezeichneten Männern, 
wie fie zu feiner Zeit Königsberg innerhalb feiner Mauern 
vereinigte, Doch feinem unter diefen im wahren Sinne diefeg 
Wortes Freund gemwefen- ſei. Nach feinem Tode ‚‚Sahen alle, 
auch feine Vertrauteften, und fahen es mit einer gewiffen Em- 
pfindlichfeit, wie er auf mannigfaltige Weife mit ihnen gefpielt 
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hatte”. So pflegte er z. B. allen ihm näher Stehenden „zur 
Pflicht zu machen, alle feine Billette an fie, fie mochten feine 
Schriftftellerei oder einen anderen Gegenftand betreffen, zu vers 
nichten, ja einige feiner Sreunde, die er doch fehr achtete, und 
nur meinte, fie wären nicht ordentlich genug, mußten fie ihm 
in Natur wieder zurüdfchiden; fo weit trieb er fein Mißtrauen 
und wollte felbft ver Möglichfeit begegnen, ihn in Berlegenheit 
zu bringen“. Dem gegenüber aber fand ſich in feinem Nach— 
laffe eine unzählbare Menge von Zetteln, auf welden er fig 
„mit Datum und Ort aufgemerft hatte, was bier und da einer 
feiner Freunde im euer ver Unterhaltung Frappantes und 
ſtark Ausgedrucktes gefagt hatte, aus dem Zufammenhange ge- 
riffene freie Urtheile über Andere ꝛc.“ Diefelbe Gefinnung 
trat in vielen anderen Berhälmmiffen hervor. Er theilte nicht 
felten, jedem für fich, etwas geheim mit, unter ver Berpflich- 
tung der firengften Verſchwiegenheit, und als erführe er allein 
davon, was er in gleicher Weife vielen Anderen mitgetheilt 
hatte; auch feinen BVertrauteften aber fagte er nie etwas von 
feinen häuslichen oder perfönlicen Angelegenheiten. In ber 
Gegenwart von Vornehmen Fannte er feine beiten Freunde 
nicht, weil „vor den Augen eines Großen jedes Bemerkbar⸗ 
machen eines freundfchaftlihen Verhältniffes irreſpektubs ſei“, 
und er fürchtete, daß ihm vergleichen irgendwie einmal ſchaden 
fönnte ꝛc.*“). Alles vergleichen nun findet ſich bei unzähligen 
Menfchen ven Anfängen nad: in einem inftinftartigen oder 
unbewußten Zurüdhalten von Diefem, und Merfen von Jenem. 
Aber ein wie fo ganz anderer Charafter läßt fich für Motive 
diefer Art vorausfegen, wenn fie, wie bei Hippel, nicht nur 
zu vollem, Harsbeftimmtem Bewußtfein ausgebildet, ſondern in 
ein fürmliches Syſtem der praftifchen Selbftbefchränftheit ge— 
bracht find! 


*) Siehe hierüber Schlichtegrall's „Nekrolog auf das Jahr 1797”, 
Band I, bef. ©. 258 ff, und 268. 


Nicht nur aber ald Symptom der größeren Stärke des 
Sittlich-Abweichenden ift die Koncentrirung bei der Ich- oder 
Eigengruppe anzufehn, ſondern diefelbe erweif’t ſich auch, auf 
der anderen Seite, als Urſache der weiteren Fortbildung 
in viefem Charakter, und oft ald eine fehr mächtig wirf- 
fame. Die Jchgruppe ift ftets ein Gebilde von einer gewiffen 
Ausdehnung, und mo eine foldhe Koncentrirung fittlich ab— 
weichender Schägungen und Strebungen bei ihr eingetreten ift, 
von einer bedeutenden Auspehnung. Es ift daher jedenfalls 
eine größere Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß dieſe Schäßuns 
gen und Strebungen öfter zur Erregtheit fommen, fo 
wie dag fie die freien Urvermögen zu ſich hinziehn, 
und in ihrer Richtung zur Berwendung bringen werben. Noch 
mehr natürlich, wo ſich diefe Koncentrirung in der bezeichneten 
Weiſe zu beftimmten Refleren oder gar zu einem Syſtem auss 
gebildet hat. Die biefür bedingenden Gebilde find zwar (mie 
wir gefehn) an und für fich inpifferent, find felbft Boll: 
fommenbeiten, und vabei, in Folge ihres unpraftifchen Chas 
rakters, weniger dazu gemacht, vie freien Urvermögen zu fi 
zu ziehn (vgl. Jahrg. I, ©. 105 ff. und befond. ©. 115 ff). 
Auf der anderen Seite aber haben fie wieder, vermöge ihres 
geiftigeren Charakters (der größeren Vielfachheit des verſchmol— 
jenen Borftellens) eine größere Geeignetheit, die Erregtheit 
oder das Bewußtfein an fich zu ziehn und bei fi) zu firiren*), 
und fo den mit ihnen in Verbindung gefesten praftifchen Ges 
bilden zur Anziehung und Berwendung ber freien Urvermögen 
Gelegenheit zu geben. Durd eine foldhe Koncentration ber 
fittlich abweichenden Triebe bei der Ichgruppe alfo wird das 
Leben ver Seele, wird die davon abhängige Öftere Bethätigung, 
und in Folge davon ein ftätiger Wachsthum des Sittlih -Ab- 
weichenden fehr wahrfcheinlich gemacht Cugl. Jahrg. I, ©. 320 ff.). 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), S. WM ff. 
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Zu allem Diefem fommt dann endlich noch ver dadurch 
bedingte Gegenfag gegen andere Menſchen. An und 
für fich ift diefer etwas Außerlih Hinzukommendes: iſt es in 
jedem einzelnen Falle zufällig, daß vie ntereffen des 
Selbftbefchränften mit denen anderer Menfchen folliviren; die 
Kollifion hätte auch nicht eintreten fönnen, Aber wo die. praf> 
tifche Selbftbefchränftheit irgend ein höheres Maß gewonnen 
bat, find vergleichen Kollifionen im Allgemeinen fo mwahrs 
fcheinlidh, daß fie geradezu als nothwendig anzufehn find. Der 
Selbftfüchtige lebt in einem fortwährenden SKriegsverhältniffe 
beinah mit der ganzen Welt: denn wie follten wohl im Allge- 
meinen die Anderen dazu fommen, feine ungerechten Anmaßun= 
gen und Anfoderungen als gerecht anzuerkennen, und ſich ihnen 
zu fügen? Geben fie ihnen unter ungünftigeren Berhältniffen 
für ven Augenblif nad, fo geſchieht es nur, um ihnen vefto 
ftärfer entgegenzutreten, fobald ſich die Berhältniffe günftiger 
geftalten. Die praftifche Selbftbefchränftheit alfo hat nothwen- 
dig, früher oder fpäter, Berfiimmungen oder VBerbitter 
rungen in ihrem Gefolge; und fo wird denn von ihr aus 
zugleich die Brüde gefchlagen zu der im Allgemeinen ſchlimm⸗ 
fien Form des Sittlich-Abweichenden: zum eigentlih Bö— 
fen. Dies fehn wir aud in der unmittelbaren Eefahrung 
auf das Bollfommenfte betätigt. Es möchte ſich fchmwerlich 
jemand nachweifen laffen, ver eine längere Zeit hindurch felbft> 
befchränft gewefen wäre, und nicht, mehr oder weniger, bös— 
artige Verſtimmungen in fi ausgebilvet hätte. 


IV. Pragmatifhe Folgefungen. 


Die praftifchen Anwendungen, welche fich aus der in den 
vorigen Abfchnitten ausgeführten genetifchen Charafterifti er⸗ 
geben, laſſen ſich gewiſſermaßen mit Einem Worte zufammen- 
faffen; wie e8 denn überhaupt ein großer Vorzug der neuen 
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Pſychologie ift, daß, weil fie alle pfschifchen Gebilde bis 
zum Elementarifchen hin vdurdfichtig macht, das Pragmatifche 
fi gewiffermaßen immer von felber verfteht. Die allgemeine 
Vorschrift alfo geht dahin, daß man Allem entgegenwirfe, theils 
hindernd, theils befchränfenn, theils ableitend, was ſich in ver 
Ausbildung der Ichgruppe als die Begründung von Moralifch- 
Abmweichendem, unmittelbar oder mittelbar, begünftigend gezeigt 
bat. Man vermeide überhaupt, fo viel ald möglich, die 
Affeftionen im Charakter der Ueberwältigung und Hingegebens 
heit, welche die Grundwurzeln alles Sittlih-Abweichenden find; 
man ſchneide insbefondere ihr vielfaches Entftehn mit Fräftig 
entfchiedenem Eingreifen ab; man laffe, was in dieſem Cha— 
rafter mehrfach ausgebildet it, am wenigften bei der 
Eigen- oder Ichgruppe ſich Foncentriren; und endlich, 
wenn dies fchon gefchehn fein ſollte, hindere man fo viel 
als möglih ihr Gelangen zur Erregtheit, damit fie 
nicht vermöge der Anziehung der freien Urvermögen,, in bems 
felben Charafter fortwachſen, und fi dann, bei’'m unvermeids 
lihen Eintreten von Kollifionen, in den noch ftärfer ſittlich 
abweichenden Charafter des Böſen umbilven. 

Um bei viefem verhütenden Berfahren auf jedem Punfte 
Mar zu fehn und ficher zu wählen, fommt ed namentlich darauf 
an, daß man fich ſtets vor Augen halte, was für die zu vers 
hütende Mißbildung durch jedes einzelne der mitwirfenden Mo- 
mente bepingt wird. Allerdings find die Grunpfiimmungen, 
in welchen die pfochifchen Akte und Kräfte erzeugt werben, 
eben das Grundbeſtimmende, wie für ven fittlihen Charakter 
der Seele überhaupt (vgl. oben ©. 65), fo aud für ben 
fittlihen Charakter ver befonderen Gebilde, mit welchen wir es 
bier zu thun haben. Aber viefe befonveren Gebilde find 
Gruppen von eigenthümlicher Bildung; und für Dasjenige 
alfo, was fie ſpeciell charakterifirt, find eben die Gruppen— 
yerbindungen als das eigentlich Bedingende anzufehn. Die 
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entfchiedenfte Selbftbeichränftheit auf eigenmügige Beftrebungen 
irgend welcher Art, und die Geneigtheit zu wohlwollender 
Förderung anderer Menfchen in eben dieſen ntereffen (ver 
Bermeidung von Noth, der Begründung einer gewiffen Wohls 
habenheit, ver Berfchaffung gewiffer Genüffere.) fönnen in ihrer 
pſychiſchen Subftanz im Ganzen genommen gleich fein, 
oder aus denfelben Cgleih geftimmten) pſychiſchen 
Gebilden beftehbn; nur daß eben die betreffenden affeftiven 
und praftifchen Kräfte im erfteren Falle ausfchließend bei ber 
Eigengruppe firirt, im zweiten über eine größere oder geringere 
Anzahl von Anvergruppen vertheilt find. 

Eine folhe Firirung nun fann, wie wir willen, nicht 
mit Einem Schlage eintreten. Wie vie hier zur Betrachtung 
vorliegenden Gebilde aus Taufenden von elementarifchen Aften 
beftehn, fo werben dafür Taufende von Berbinpungen 
erfodert; und die Verbindungen, wie bie neue Pfychologie ges 
zeigt hat*), find nicht bloße Verbältniffe, fonvern eben fo pfy= 
hifch-fubftantiell, wie vie einzelnen Akte und Kräfte: wers 
den durch das Feſtwerden ver beweglidhen Elemente zwifchen 
den Aften und Kräften, jede alfo durch ein gewiffes Quantum 
son foldhen Elementen und in einem einzelnen Bildungspros 
ceffe begründet. Alfo man achte hierauf: bei fich felbft und 
bei Anderen, und namentlich bei der Erziehung der 
Kinder! Man halte ſich ftetS vor Augen, daß nichts, was 
in diefer Art gefchieht, ohne Fortwirfung für die Zukunft tft, 
weil ed jo, wie es ausgebildet und nicht wieder aufgelöf’t ift, 
innerlich als Kraft oder Angelegtheit forteriftirt; und daß, auf 
der anderen Seite, Alles verhütet werden fann, wenn man zur 
rechten Zeit hindernd einfchreite. Man bringe alfo vie 
affeftiven und praftifchen Kräfte, fo lange fie noch bemwegs 
lich, noch nicht bei der Eigengruppe firirt find, namentlich alfo 


*) Siehe mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiffenfchaft”” (zweite 
Auflage), S. 31 f, und 136 ff. 
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bei Kindern, wo dieſe Firirung entweder noch gar nicht, oder 
doch jedenfalls nur ſchwach ausgebildet vorhanden ift, mit den 
Gruppen inBerbindung, welde fih auf andere Mens 
ſchen beziehn, laffe fie für viefe in Empfindungen und Bes 
thätigungen zur Wirffamfeit gelangen, und vermöge veffen bei 
diefen feft werden. Man täufche ſich nicht: bei jedem 
Schritte wird die Ausführung bievon fchwieriger, 
weil ja die früher geftifteten Verbindungen die Grundlagen 
bilden für alle fpäteren Ausgleichungen von bemeglichen Eler 
menten, und ſich alfo vermöge veffen in der einmal für gemiffe 
Intereſſen begründeten Richtung immer wieder von neuem eine 
Zugfraft geltend madıt*). 

Diefe allgemeinen Vorſchriften individualifiren fih dann 
in's Unendliche für die verfchievenen Lebensverhältniffe. Wir 
werden daher öfter darauf zurüdzufommen Beranlafjung haben, 
wenn wir die Formen und Stellungen in Betracht ziehn, melde 
die Ichgruppe in anderweitigen Beziehungen einnehmen kann, 
wie fie eben durch die verfchievenen Lebensverhältniffe bedingt 
werben. Zur vorläufigen Beranfchaulichung diefer Anwenduns 
gen nehme man ein einzelnes Beifpiel. Man hat oft in Ber 
treff der Ausbildung ver Selbftbefchränftheit, oder des Feſtwer⸗ 
dens der Intereffen bei ven Eigengruppen, vor der Einfamfeit 
gewarnt; und allerdings ift es nicht zu leugnen, daß an biefe 
eine gewiſſe Gefahr in Beziehung darauf gefnüpft if. Da 
bei dem Zurüdziehn von der Welt wir die einzige Perfon 
find, die ung gegenwärtig und ununterbrochen gegenwärtig ift: 
fo entftehn fehr leicht gewiffe felbftbefchränfte Gewöhnungen 
und Eigenheiten; und haben ſich anderweitig fittlich abweichende 
Schägungen und Begierven ausgebildet, fo ift die größte Wahr⸗ 
fcheinlichfeit vorhanden, daß auch fie irgendwie mit der Eigen- 
gruppe in Verbindung treten, fich dabei firiren, und daß alfo 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), ©. 86 ff. und bei. S. 92 f. | 
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jene Selbftbeichränftheit auch einen fittlich abweichenden Cha— 
rafter gewinnen werde. Aber auf ver anderen Geite venfe 
man an den: weit: durchgreifenden Egoismus, wie er ſich gerade 
in großen Städten und bei Denjenigen jo häufig findet, welche 
fortwährend im bunteften Verkehr mit anderen Menfchen leben. 
Man venfe namentlich, will man ein nocd mehr Einzelnes, an 
die große Maffe von egoiftifchen Neigungen aller Art in Paris 
während ver Julidynaſtie, von ven höchften bis zu ben niedrig» 
ften Regionen, und die fo viel zum Sturze verfelben beigetra= 
ges hat. Wie nun dies? — Die Antwort ift nicht fchwer. 
Zuerft entftehn ja im Getriebe der großen Welt weit vielfacher 
ſolche Interfijen, die faum eine andere Stellung erhalten fün- 
nen, als bei der Ichgruppe. So beſonders Intereſſen aller 
Art, die fi) auf unnöthigen Luxus beziehn. Niemand hat doch 
die Veranlaffung, ja auch nur die Freiheit, dafür zu forgen, 
daß ein Anderer (nicht zu feinem engften Kreiſe Geböriger) 
fi glänzend fleive, in glänzenden Karroſſen fahre, glänzende 
Diners und Bälle gebe ꝛc. Außerdem aber, was das Ber- 
hältniß zu Anveren betrifft, wird der in foldhem Getriebe Lebende 
fo.von allen Seiten in Anſpruch genommen, daß aud Inter- 
eſſen von allgemeinerem Charakter nirgend feſt werden 
können. Eine einntalige, vielleicht dabei flüchtige Auffoderung, 
oder auch wirkliche Bethätigung begründet ja nicht Theilnahme, 
Intereſſe für einen Anderen, Freundſchaft. So bleibt denn 
gerade wegen ber Bielfachheit und Zerftreutheit ver affeftiven 
und praftifchen Anregungen faum eine andere Gruppe übrig, 
bei welcher die Intereffen auch nur Zeit hätten, feſt zu werben, 
als eben vie Eigengruppe. Dazu kommen dann in biefem Ges 
bränge fortwährende ©elegenheiten zu Bethätigungen und Ers 
weiterungen ver Beftrebungen, und. im Berfolge hievon zu 
Kollifionen und Berfiimmungen aller Art: fo daß in der 
That, wer ſich nicht zur rechten Zeit aus biefem Strubel ber> 
auszureißen und anderweitig feften Fuß zu faffen weiß, in 
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biefer oder in jener Weife dem Egoismus zum Raube fals 
len muß. 

Außerdem ift darauf aufmerffam zu machen, daß die Eis 
gengruppe und die Andergruppen, wenn auch allerdings 
nichts häufiger ift, als ihr Antagonismug, doch nicht gerade 
wefentlich in einem folden ftehn. Sie ftehn nicht negativ 
in einem ſolchen: fo daß die Befchränfung ver einen ohne 
Weiteres eine größere Austehnung der anderen zur Folge hätte, 
„Der gute Mann (fo erzählt ein franzöfifcher Schriftfteller von 
einem Befuhe bei Bentham) dachte nicht an fich felbft, aber 
er dachte an mid eben fo wenig. Er zog einen Syllogismug 
der Menfchheit vor, hätte 30,000 Menfchen für ein Ariom, 
das ganze menfchliche Geſchlecht für eine Theorie gegeben‘‘*), 
Und eben fo wenig ftehn fie poſitiv mit einander in Anta- 
gonismus: fo daß eine größere Ausdehnung der einen gerade 
eine Befchränfung der anderen zur Folge hätte. Beiderlei 
Gruppen fünnen in gleihem Maße ftark fein: ver Feinfchmeder, 
ver Wollüftling, der auf den Erwerb von Kenntniffen, von 
Aufflärung Gerichtete ꝛc. fih zugleich in jedem Grave für an- 
dere Menfchen in Betreff diefer Genüffe und Förderungen ins 
tereffiren und bethätigen. Und eben fo wenig ftehn beiverlei 
Gruppen infofern pofitiv mit einander in Antagonismus, daß 
fie ftets von einander getrennt und einander gegen- 
über begründet fein müßten. Die Ich⸗gruppe ift jever mora— 
liſch-edlen Ausbildung auch in der Art fähig, daß Andergrup⸗ 
pen, und in ver größten Bielfachheit und Auspehnung, in fie 
hineingenommen werben fünnen. Man betrachte einen Men— 
fchen, welcher fi) irgend einem großen Zwede der Humanität 
gewidmet hat: der Förderung, der Bervollfommnung der Menfch- 
beit in viefer oder jener beveutenden Richtung, ‚oder des Stans 


*) Philarete Chasles, Etudes sur les hommes et les mocurs 
du 19me siecle, pag: 87 ss. 


90 


te3, des Standes ıc., dem er angehört. Bei dieſem fünnen 
feine Zuftände und VBollfommenheiten, die Erhaltung feiner 
Gefunpheit, die rechten Stimmungen ver erworbenen Kräfte, 
ver Erwerb neuer ꝛc. mit dem ausgebehnteften ntereffe bes 
gründet fein, aber nur, inwiefern fie, in der bezeichneten Weife, 
den Mittelpunft bilden für vie Intereffen von Taus 
fenden: vie conditio sine qua non find für die Bollfommen- 
heit ver Berhätigung zu Gunften diefer, wie er fich dieſelbe 
zum Zmede feines Lebens, zum Zielpunfte aller feiner Beftres 
bungen gefest hat. 

Bermöge deffen nun find wir von den negativen Vor—⸗ 
ſchriften, mit welchen wir den Anfang gemacht haben, unver: 
merkt zum Pofitiven hinübergeführt worden. Wir fnüpfen 
hieran einige allgemeinere Bemerfungen über die Beziehungen 
zwifchen beiverlei Aufgaben. Mit allem Berhüten ift für vie 
fittlihe Bildung überhaupt noch wenig gethban, und das Bers 
hüten felber fann nicht mit der rechten Stätigfeit und Energie 
ausgeführt werden, wenn ihm nicht ein mächtiges Pofitines 
unterflügend und regelnd zur Seite ftehbt. Dies lehrt auch in 
Betreff des hier Vorliegenden augenscheinlich fchon die gewöhn— 
lihe Erfahrung: wie im Einzelnen, fo im Ganzen und Gro; 
fen. Das Unfraut des Egoismus hat ftetS gewuchert, wenn 
nicht ver Menfch und (wie wir ſogleich ermweiternd hinzufügen 
fönnen) wenn nicht ein Volk, eine Zeit irgendwie von großen 
Sintereffen erfüllt war, welche vie Kräfte zu fich hin foncentrir- 
ten, und in ihrer Richtung zur Verwendung bradten, alfo 
wenn nicht, in ber früher bezeichneten Weife, die Eigengrups 
ven irgendivie in der Tendenz zu den Andergruppen zur Aus— 
bildung gebracht waren. 

Um biefür einen noch umfaffenderen Gefichtspunft zu neh⸗ 
men: der Grundquell, auf der einen Seite alles Hohen und 
Derrlichen, was vom Menfchen ausgeht, und auf der anderen 
Seite alles Berfehrten und Berverblichen, if, daß — er lebt: 
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daß ihm fortwährend, jo lange er lebt, und worin eben das 
Leben feiner tiefften Grundlage nad befteht, freie Urvermögen 
zuwachſen, im Ganzen in unermeßliher Anzahl, welche nicht 
nur verbraucht werden fönnen, fondern auch Cvermöge des 
ihnen wefentlih inwohnenden Aufftrebens) verbraucht werden 
müffen. Diefe, die noch ohne Inhalt und gewiffermaßen 
auch noch ohne Form find, find eben veshalb offen gegen jeden 
Inhalt, empfänglih für jede Form, bieten fih alfo an und 
für fich zu jedem Berbraude dar: zum Heil und zum Ber: 
erben in jedem Maße und in jeder Art. Wir haben gefehn, 
wie aus ihrem Nicht-Berbrauche die gefährlichften Seelenkrank— 
heiten bervorgehn (vgl. Jahrg. I, ©, 101 ff.); wir wiffen, 
dag durch fie die fchöpferifchen, und namentlih die genialen 
£eiftungen aller Art bevingt find*); und zwifchen und neben 
Beidem zeigt fih, eben wegen ihrer Beftimmungslofigfeit, uns 
zähliges Andere. 

Wovon hängt ed nun ab, ob fie in diefer oder in jener 
Weiſe zur Berwendung fommen? — Auf der einen Seite allers 
dings von den Äußeren Einwirkungen: den ung zu Empfinduns 
gen und Anfchauungen affieirenden Einprüden, ven Anreguns 
gen, Gelegenheiten, Auffoderungen ꝛc., die und entgegenges 
bracht werden. Aber in vem Maße, wie fi) der Menfch wei- 
ter ausbildet, wird ver Einfluß dieſer immer befchränfter und 
unmächtiger. Immer mehr macht fi, wie für feine Glüdfees 
ligfeit, fo aud für feine Bethätigung und Fortbildung, fein 
Inneres ald das hauptfählich Beftimmenvde geltend. Der 
Menfh wird immer mehr und mehr frei, dem Aeußeren 
gegenüber. 

Da fommt ed nun darauf an, daß er für dad Rechte 
frei werde; und dies macht fih namentlich aud für die Auf- 
gabe geltend, mit welcher ſich der gegenwärtige Aufſatz befchäfs 


*) Siehe Jahrg. I, ©. 210 ff. und befonders „Pragmatiſche Piycho- 
logie’, Band 1, S. 299 ff. u. 328 ff. 
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tigt hat. Die freien Urvermögen (wie gefagt) können wegen 
ihrer Unbeftimmtheit in Inhalt und Form für Objefte 
jeder Art verwendet werben, zu melden fie die Grundbe— 
flimmtheit des Syſtemes, dem fie angehören, geeignet macht. 
Dies fehn wir ja ununterbrochen vor und: von Dem an, 
welcher fidy in taufend und hunderttauſend Kleinigfeiten verzets 
telt, bi8 zu Demjenigen, ver durch fein ganzes höher bewußs 
tes Leben hindurch Einen großen Zweck verfolgt, welcher den 
größten Theil der ihm zumachfenden Urvermögen für fich in 
Beſchlag nimmt. Aber die Ichgruppe liegt im Allgemeinen 
der Erregtheit beſonders nahe; und hieraus ift e8 eben zu ers 
Hären, daß ihr, gleichmäßig im ifolirten Leben und im Getreibe 
der Welt, fo häufig, fei es nun in mehr indifferenter oder in 
fittlich abweichender Form, eine Ueberfülle zuwächſ't. Alfo e8 
gilt, im Einzelnen, und im Ganzen ver Völker und Zeiten, 
biefe verkehrte und verberbliche Verwendung durchgreifend und 
nachhaltig abzufchneiven durch Spannungen auf große 
Zwecke, welche ven tiefiten geiftigen Lebensquell fo mächtig 
zu fih hin Foncentriren, daß er befchränfteren Sntereffen nur 
in dem Maße zufließt, wie e8 die allgemeine Befchränftheit 
des menſchlichen Dafeins unvermeidlich fodert. Dies ift, den 
egoiftifchen Stimmungen und Neigungen gegenüber, das eins 
zige Mittel, durch welches mehr als eine bloße Palliatiofur 
gewonnen wird! 
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IV. 
Zur Kunftlebre der religiöfen Bildung. 





Iſt Die Neligion aus der Moral ber und 
um Der Moral willen vorhanden, oder wenn 
- nicht, woher und wozu fonft? 


Bon Seiten Derjenigen, welche die geiftige Entwickelung 
bes menschlichen Gefchledhtes mit warmem Intereffe dafür, aber 
mehr als Laien und bei der Oberfläche ftehen bleibend beobach— 
ten, wird nicht felten bitter darüber Klage geführt, daß auch 
in Betreff des Höchften und des Heiligften das Intereffe und 
die Anfichten noch immer fo vielen Schwanfungen, ja (man 
fönne fich leider diefem Ausdrucke nicht entziehn) noch immer 
eben fo wohl der Mode unterworfen feien, wie in Betreff 
des Unbedeutenpften und Srivolften. So iſt viefe Klage na» 
mentlich mehrfach in der neueren Zeit in Bezug auf das Ver— 
hältniß zwifchen dem NReligiöfen und dem Moraliſchen 
laut geworden. In den legten Jahrzehenven des vorigen Jahrs 
hundertes (um mit Dem, was am ausgedehnteften und unmit- 
telbarften vorliegt, ven Anfang zu maden) feien die „mora— 
lifhen” Predigten allgemein in Gebrauch und gefchäßt, 
feien fie eben „Mode“ geweſen; gegenwärtig fünne man fie 
fhon feit geraumer Zeit als geradezu proffribirt anfehn, fo 
daß felbft die bloße allgemeine Bezeichnung einer Predigt mit 
diefem Eigenjchaftsworte als ein Tadel gelte, und die vielen 
gewichtigen Stellen, in welchen fi der Stifter unferer Religion 
jo warm und fohön über und für die moralifche Vervollkomm— 
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nung ausfpricht, bald mehr inftinftartig und bald felbft gefliſ— 
ſentlich unbenugt blieben. Und eben fo fei e8 in ver Wif- 
fenfhaft. Während namentlih in der Kantifhen Zeit 
beide in die engfte Verbindung mit einander gefegt worden: 
die Religion aus dem Moralgefeg hergeleitet und die Behaups 
tung aufgeftellt worden, daß fie nur um der Moral willen zu 
pflegen fei, fo habe man in unferem Jahrhunderte beide in 
eine weite Ferne auseinandergerüdt, fo daß man für vie Re— 
ligion alle möglihen anderen Begründungen und Tenvenzen 
geltend made, nur eben nicht die moralifchen. Sollen denn 
(fo klagt man) auch diefe höchſten und heiligften Beziehungen 
wie der Schnitt eines Kleides wechfeln ?! 

Für den tiefer blickenden Forfcher verſchwindet der betrü- 
bende Einprud hievon. Ihm ftellt fi) gerade das Gegentheil 
heraus: ergeben fich diefe und Ähnliche Schwanfungen ver Pra- 
sis und der Anfihten als ein gewiffermaßen erfreuliches Zeug- 
niß von dem, wenn aud freilich bisher noch unficher hin und 
ber greifenden, Doc feinem Charakter nad ſchätzenswerthen 
BDeftreben, fich über die gegenfeitigen Berhältniffe und die Nas 
turen auch diefer höchften Erzeugniffe des menſchlichen Gemü- 
thes beftimmter zu orientiren. So lange nun die Mittel biezu 
noch unvollfommen waren: wie war es anders möglich, als 
bag man es, theoretifch und praftifch, mit verfchiedenen Hypo— 
thefen und Bethätigungen verfuchen mußte ? 

Durch die Aufflärungen, welche von der neuen Pfychologie 
ausgegangen find, ift num auch hiefür eine andere Stellung 
gewonnen worden. Indem wir jest die Entwidelungen unfe- 
rer Seele vollftändig und in allen ihren tieferen Grundlagen 
fennen gelernt haben: fo find wir auch im Stande, die wenn 
gleich an einander gränzenden und verwandten, body außer ein= 
ander liegenden und von einander verfchiedenen Bildungsfor- 
men des Moralifchen und des Religiöfen allfeitig in vie rech« 
ten Beziehungen zu einander zu feßen. 
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J. Was bat dazu geführt, für die Religion 
eine moralifhe Begründung anzunehmen? 

Wir haben fchon in einem früheren Aufſatze (Jahrg. I, 
S. 54 fi.) Beranlaffung gehabt, die Begründungsverhältniffe 
der Religion den allgemeinften Umriffen nach anzugeben. 

Die Meberzeugungen vom Weberfinnlichen haben überhaupt 
zwei Grundmwurzeln: eine fpefulative und eine praftifche. 

Die fpefulative geht auf die Ergänzung unferer Welt- 
auffaffung in der Form des Vorftellens und Erfenneng. 
Alles, was mir von der Welt, theils unmittelbar wahrnehmen, 
theils auf Beranlaffung diefer Wahrnehmungen an das Gege- 
bene anfnüpfen und ihm als Grundlagen unterlegen, giebt 
fich im weiteren Fortgange als Bruchſtück fund. So in Ber 
treff des Räumlichen, des Zeitlichen, ver Beziehungen zwifchen 
Wirfungen und Urfadhen, Gründen und Folgen, Zweden und 
Mitteln ꝛc. Da alfo treten dann Ergänzungen ein in weiter 
greifenden Phantafien; es bilden fi) Probleme, Fragen nad 
dem Weltganzen, ver erften Urfadhe, ven letzten Zweden 
ver Welt ꝛc. Hierin haben die Spefulationen über das 
Veberfinnliche ihren Urfprung. Aber obgleich auch fie gewiſſer— 
maßen allgemein» menfhlih präbdetermirt find: fo 
fchreiten doch nur fehr Wenige in ihren Erfenntnißbeftrebun- 
gen fo weit vor, daß dieſe Präpetermination mit einem gewiſ— 
fen Drange bes Bedürfniſſes, einer gemwiffen Bollftändigfeit der 
Ausbildung und Ausprägung für fie zur Verwirklichung käme. 
Vebervies, mie weit wir auch darin vorfchreiten und ung Damit 
fpannen mögen, find doch (wie die Gefchichte und bie tiefer 
greifende pfschologifche Forſchung einftimmig zeigen) die Pro- 
durfte diefer Spekulationen fehr Fümmerlih und unbeftimmt; 
und eben fo mie die Motive verfelben ven Intereffen und Be: 
dürfniffen des Gemüthes zur Seite liegen, fo bleiben auch bie 
Ergebnifjfe venfelben fremd. In den größtentheils unficheren 
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Ueberzeugungen, welche in dieſer Art vom Ueberſinnlichen er- 
worben werden, haben wir jedenfalls nicht Religion. 
Bon dem Punfte, wo die philofophifche Spekulation ftehn blei- 
ben muß, bis zum liebevollen „Vater aller Menfchen‘‘, wie 
und Gott im chriftlichen Glauben vargeftellt wird, und felbft 
auch nur bis zum „meifen Weltregierer‘ ift eine ungeheure 
Kluft, die durch feine noch fo gefpannte fpefulative Anftrengung 
überfehritten werben Fann. Deshalb. hat auch Jacobi ger 
wijfermaßen Recht, wenn er ven Sab aufftellt, daß jeve 
fonfequente, in fi) vollendete Philofophie beim Naturalig- 
mus ftehn bleiben müffe, over bei der Lehre, daß „Fein Gott 
ſei“, „allein Natur, diefe alfo felbfiftändig und Alles in Allem 
ſei“*). Er bat „„gewiffermaßen” Recht: im Berhältnig zu 
Demjenigen nämlih, was man damals allein „Philoſophie“ 
nannte, d. h. im Verhältniß zur Spekulation oder Metaphyſik. 
Er hat aber Unrecht, wenn man die Philofophie in ihrer ganz 
zen Ausvehnung faßt: wo fie auch das Gemüthliche im 
Menſchen und deſſen Produfte in ihre tiefer greifenden Unter: 
fuhungen hineinzieht, und wenn aud nicht deren Gegenftände 
(was eben unmöglich ift), doch fie felber in klar-beſtimm— 
ten Erfenntnijfen auffaßt**). 

Dies führt ung unmittelbar hinüber zum zweiten Grund» 
ſtamme unferer Ueberzeugungen vom Ueberfinnlichen. Eben fo 
beſchränkt, oder vielmehr noch ungleich befchränfter, als in fei= 
ner Erkenntniß, iſt der Menſch in affeftiver und prafti- 
ſcher Beziehung: in Betreff feiner Selbftffänvigkeit, fei- 
nes Wohlfeing, feiner Macht, und in Betreff ver Umficht, 


*) Bol. Zacobi’s Werke, Band III., ©. 384 f. und an anderen 
Stellen. 


**) Siehe hierüber mein „Spflem der Metaphyſik und Religionsppilo- 
fopbie”, befond. ©. 548 ff, 
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der Borausficht, ber Beſtimmung der Mittel ‚und ihrer 
Anwendung, wodurch er jene ſicher zu ſtellen unternimmf. 
Worauf wir uns irgend ftüßen und verlaffen mögen: Reich: 
thum, Einfluß, Freunde, Gefunpheit, felbft unfere Vernunft, 
und alfo wir felber, können und entriffen werben und yon und 
abfallen. Selbft die höchſte, bie anſcheinend . unerfchütterlich 
feftgeftellte menschliche Macht ift Ohnmacht und Hinfälligfeit; 
und wie weit auch der menſchliche Blick umherſchweifen mag 
im Gebiete des Irdiſchen; nirgend- zeigt ſich ein fi cherer Halt, 

welcher Denjenigen, die das menfchliche Leben in größerer Yus- 
dehnung Fennen gelernt haben, unter allen Umftänden einen’ 
feften Stand zu verbürgen vermöchte, Da alfo finden wir ung 
ebenfall8 gedrängt zu einer Ergänzung des vorliegenden Bruch: 
flüdartigen. Wir fönnen feine andere Beruhigung gewinnen, 

als indem wir uns, über alles Irdifhe hinaus, in eine 
Höhe, erheben, bis zu welcher die Wechfelfälle, vie Schläge des 
Geſchickes nicht hinanreichen. Wir fuchen und finden Haltung 
und Frieden, wie fie die Welt nicht zu geben vermag, im Ver⸗ 
trauen auf den allmädtigen, allmweifen, allgütigen 
Urbeber und Regierer ver®elt. In dieſer affeftiven 
und praftifchen Begründung bilden fich diejenigen Ueberzeu— 
gungen vom Weberfinnlichen aus, welche wir durqh den Aus⸗ 
druck „Religion“ bezeichnen. 

Dies iſt es, was Kant veranlaßt hat, den Glauben an 
Gott auf das „Bedürfniß nah Glückſeligkeit“ zu grün— 
‚ben, deſſen ſich der Menſch neben ‘ver moraliſchen Foderung 
und Beruhigung, und mit derſelben im Zuſammenhange (der 
erworbenen Moralität entſprechend) nicht zu entſchlagen vers 
möge; dies, was ſpäter Schleiermacher im Auge hatte, in- 
bem er die Religion auf das „abfolute Abhängigfeits- 
gefühl” zurüdführte. Sie haben damit nur beflimmter auss 
gefprochen, was unzählige Lebengerfahrumgen ung fortwährend 

Beneke's Archiv 1852. Heft 1. ‚7 
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vor Augen halten. Die Noth lehrt beten“). Der Geſunde, 
der Glückliche verlieren Gott’ nur zu leicht aus dem Geſichte; 
der Kranke, der Unglüdliche ehren zu ihm zurüd, Die Ju— 
gend, wenn die Religion nicht in Folge befonverer Einflüffe 
der Umgebungen feſt in ihr Wurzel. gefaßt hat, läßt fih in 
weltliche Vergnügungen verloden; das Alter, nachdem es dieſen 
Genüſſen innerlich abgeftorben ift, richtet feinen Blid auf das 
Jenfeit hin. Ja, mehr oder weniger, fünnen wir biefen Wed» 
fel unmittelbar in ven engften Gränzen, im Berlaufe jedes Ta⸗ 
ged an ung beobadten. Am Morgen, wenn wir das Gefühl 
ber vollen Kraft haben, vrängt e8 und zur Verfolgung ber 
Zwede hin, die und, dem Einen diefe, dem Anderen jene, am 
meiften am Herzen liegen; am Abend, wo unfere Kräfte er— 
ſchöpft find, fühlt fi Derjenige, ver ſich nicht am Fünftliche 
Aufregungen durch glänzende Gefellfchaften ꝛc. gewöhnt bat, 
zur Abfehr vom Irdifchen und zur Befchäftigung mit dem Leber- 
irdifchen geftimmt. Alles dies nun, welches freilich, ter Natur. 
der Sache nad, mannigfachen Ausnahmen unterliegt, aber doch 
im Allgemeinen durchgreifend und entfchieden genug vorliegt, 
und durch vieles andere Parallele ergänzt werden könnte, liegt 
auf der Seite der Empfindungen und Bepürfniffe, und 
alfo, wenn man die Philofopbie in vie tbeoretifche oder ſpe— 


*) Auf diefer Grundlage bilden fich die verfchiedenen Formen der Reli» 
gion immer wieder von neuem aus. Niebuhr, der doch gewiß 
ein fehr verftändiger Mann war, und nichts weniger ald eine Bor- 
liebe für den Katholicismus hatte, gegen welchen er fich, vielmehr, 
namentlih von Rom aus,, bei jeder Gelegenheit entfchieden aus— 
fpricht, ſchreibt doch nach einer fehr ſchweren Entbindung feiner 
Frau: „Ih habe in der entfeglichften Angft innig gebetet, und mit 
Hoffnung um Hülfe auch meine Dale (feine verftorbene Frau) an» 
gefleht. Ich gab Gretchen (der Franken Frau) den Troft, Male würde 
Hülfe fenden. Wie es am. allerfohrediichften war, und: fie, faft fter- 
bend, ihr mübes Haupt an mich Iehnte, ächzte fie: ach, kann denn 
Amalie mir feinen Segen ſenden?“ (Lebensnachrichten über Bars 
thold Georg Riebuhr ıc., Band II., S. 308.) 
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fulative- und die praktiſche theilen will, auf der Seite der 
legteren. Daher denn Kant's für eine Zeit lang fo berühmt 
gewordenen Säge, daß, während alle Bemühungen ver fpefu- 
- lativen. Vernunft um die Erfenntnif des Ueberfi innlichen, verge: 
bens gewefen feien, und für immer vergebens bleiben müßten, 
dafjelbe für unfere Ueberzeugung begründet werde, und allein 
begründet werden könne durch den „moralifhen Glauben“, 
welcher als „Poſtulat der reinen praftifchen Bernunft‘ gegeben 
frei, „To nothwendig für jedes finnlich- vernünftige Wefen als 
das moralifche Geſetz ſelber“; ‚und daß ſomit der Begriff von 
Gott als ein „urſprünglich nicht zur Phyſik und Metaphyſik, 
ſondern zur Moral gehbriger“ betrachtet werden, und auch in 
feiner Ausbildung und Anwendung in diefem Charakter 
feftgehalten werden müſſe; woraus fi dann zuletzt das von 
Kant behauptete „Primat der praftifchen Bernunft im Ber- 
hältniß zur fpefulativen“ ergab. „Die „moraliſchen Previgten“ 
waren ſchon vorangegangen: theils, in negativer Bedingtheit, 
in Folge ver Erfchütterungen, weldye, wie für vie Wiſſenſchaft, 
ſo auch für die allgemeiner im Leben verbreiteten Ueberzeugun— 
gen, vie bisher gebräuchlichen ſpekulativen Beweiſe für das 
Daſein Gottes, und was in ähnlichem Charakter auf dieſer 
Seite lag, erlitten hatten, und theils, in poſitiver Bedingtheit, 
in Folge der Erhöhung des Intereffes für das Moraliſche, wie 
fie namentlich von ven englifchen Moralphilofophen ausgegan- 
gen wur, und auch bei ung in Deutfchland einen ausgebreite- 
ten Umfang gewonnen, hatte. So ſchien denn der Umſchwung 
in jeder Beziehung volftändig und dauernd begründet: der 
allein berechtigte und haltbare Urfprung der Religion in ver 
Moral endlich aufgededt, und hiemit zugleich dann auch der 
Zweck beſtimmt, welchen man bei der Ausbildung und Uebung 
der Religion wo nicht ausſchließlich, doch jedenfalls vorzugs⸗ 
weiſe zu verfolgen habe. | 
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"IE Die Religion hatihre wohlberechtigte Grund— 
lage nicht äusſchließend im Moraliſchen, und 
hat eben fo; allgemein und für ſich allein ges 
nommen, feine Tendenz. zum Moralifchen pin.’ 


... Die am Scluffe des vorigen. Abfchnittes charakterifirte 
Verbindung zwifchen der Religion und Moral hat befanntlich 
leine lange Dauer gehabt: weder in * —— noch im 
praktiſchen Leben. F 

Was zuerſt die Wiſſenſchaft betrifft, fo. war · bie Begrün⸗ 
dung, welche Kant dem Glauben an Gott und an Gottes 
Weltregierung gegeben hatte, doch gar zu unzureichend und 
fünftlih*). Dem von Kant, ausgeſprochenen Poſtulate laſſen 
ſich, außer der ſpeciellen Beſtimmung und Ausprägung, welche 
er ihm ertheilt und durch nichts gerechtfertigt hatte, noch manche 
andere Faſſungen und Wendungen geben; und wenn daſſelbe, 
wie Kant ſelbſt mit dem größten Nachdruck lehrt, nur zu einer 
Ueberzeugung in der Form des Glauͤbens Ceiner „ſubjek— 
tiv zureichenden, aber objektiv unzureichenden“) führt: fo ſieht 
man nicht ein, warum ſich nicht die von ihm verworfenen fpe- 
fulativen Beweife, welche er doch nur deshalb verworfen hatte, 
weil fie objektiv unzureichend jeien, ebenfalls follten in ber 
- Form von Slaubensargumenten geltend machen laffen, 
und alfo der vom ihm neu aufgeftellten Begründung als voll⸗ 
kommen ebenbürtig an die Seite treten können. Diefer- unzus 
reichende Charafter der Kantifchen Begründung nun zeigte fich 
fhon in unmittelbarer Folge bei Fichte wirkſam, indem er 
dieſen zu der Behauptung führte, welche ihm die Anklage des 
Atheismus zuzog: zu der Behauptung, daß dag Kantifche Dos 
ſtulat nur den Glauben an eine moralif che Weltordnung, nicht 


‘ 


9 Man vergleiche hierüber und zum Folgenden bie in meinem „Sp- | 
ſtem der Metappyfit und Religionsphilofophie‘, S. ER beige» 
brachten Peitifchen Bemerkungen. .* P 
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an einen perfönlichen Gott fodere, welcher leßtere einen Anthro⸗ 
pomorphismus enthalte, deſſen fi) die weiter vorgefchrittene 
Philofophie ſchämen und von dem fie ſich losmachen müffe. In 
noch höherem Maße trat dann die mangelhafte Haltbarfeit des 
von Kant Eingeführten bei Schelling und Hegel hervor. 
Im volften Gegenfage damit, fehn wir bier die Philofophie wieder 
ganz auf der [pefulativen Seite; die Begründung ver Hebers 
zeugungen vom Weberfinnlichen durch das Praftifche, und bier 
mit alle eigentliche Religion, völlig aufgegeben, ja gerabezu 
versworfen. Die intelleftuelle Anfhauung, und fpäter 
der Begriff mit feiner vialeftifchen Bewegung, fol Alles in 
Allem fein; das Affektive, das Gemüth, und was mit dies 
fen zufammenhängt, eriftiren für fie nicht*). 

Wie nun, der Wiffenfchaft gegenüber, mit ‚den dm Leben 
verbreiteten Uebergeugungen vom Ueberfi nnlichen? — - Sie find 
ber Philofophie nicht gefolgt in. der angegebenen Umſetzung: 
wie denn überhaupt eine fo unpraktiſche, oder beſtimmter, eine 
fo wenig mit dem Wirklichen befhäftigte Wiffenfchaft, wie 
die Philofophie bisher war, den Entwidelungen des praftifchen 
Lebens nicht vorangehn und-vorleudten, fondern höch— 
ſtens nachf olgen konnte in ihret Ausbildung. Auch fuͤt die 
Empfindungen, Glaubensüberzeugungen und Glaubensbethätis - 
gungen des praftifhen Lebens iſt allerdings ine Umfegung 
eingetreten, aber nach ver entgegengefegten Seite hin: 
die Religion hat,-und in felbftftänpiger Begründung, einen 
ausgedehnteren und höheren Aufſchwung genommen ſen dem 
Anfange des gegenwärtigen Jahrhundertes. 

Woher nun dies? — Die Antwort lautet: aus Demjenis 
gen heraus, was früher als die natürliche Grundwurzel- vers 





*) Dies ift ver Hauptpunft, in welchem ihnen Jacobi fo ehrwürbig 
gegenüberſteht. Aber Jacobi iſt, wie es fcheint, in unferer Zeit 
von allen Partheien gleichmäßig gänzlich vergeflen! — Siehe meine 
Recenfion von „Jacobi's Berten‘ im Hermes, 1822, zweites 
Stück, beſ. S. 3904-14. 
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felben namhaft gemacht worden iſt, aus der weit verbreiteten 
Noth und Bedrängniß her, welche ſeit dem letzten Jahrzehend 
des vorigen Jahrhundertes, in den mannigfachſten Geſtalten und 
Richtungen, mehr oder weniger über alle europäiſchen Länder 
ſich ausgebreitet hat. Da nun dieſes neue Leben der Religion 
zu einer Zeit ſich entwickelt hat, wo das Intereſſe für das Mo— 
raliſche, in der Wiſſenſchaft und leider auch im Leben, ſich auf— 
fallend vermindert hat: ſo zeigt ſich ja augenſcheinlich, auch 
ſchon aus der unmittelbaren Erfahrung des allgemein-gewöhn— 
lichen geiſtigen Lebens heraus, daß das Moraliſche nicht, wie 
es in der Kantiſchen Zeit behauptet worden war, die weſent— 
liche, oder auch nur die hauptſächlichſte Grundlage für die Re— 
ligion bildet. Man unterſcheide hiebei wohl, was man freilich 
oft zuſammengeworfen hat. Die Religion wurzelt im Prak— 
tifchen, oder genauer im Affektiven: in Empfindungen, 
. Gemüthsftimmungen, und ven ſich ahfchliegenden Bedürfniſſen, 
dein Verlangen, ver Sehnfucht. Diefe nun find dem Morali- 
[hen untergeorbnet, follen von ihm beberrfcht werben, 
und werden wirflih in vielen Fällen von ihm beherrſcht. 
Aber, was zum Glauben an rinen allmächtigen Weltregierer 
hindrängt, ſind doch nicht gerade immerfi ittliche Empfindun- 
gen und Bedürfniſſ e (und noch weniger der ategoriſche Am: 
peratiw’‘); fondern Empfindungen und Bepürfniffe von jeder: 
lei Charafter, ſelbſt geradezu ſittlich-abweichende fünnen 
den Menschen dazu führen und drängen, daß er ſich über das 
Sinnliche hinaus zum UWeberfinnlichen erhebt, in dieſem, mehr 
oder weniger, die durch feindliche Geſchicke verlorene oder doch 
in Gefahr gerathene Haltung findet, und darin ein Leben ge— 
winnt, welches das Irdiſche durch ein Ueberirdiſches ergänzt. 
Die Religion alſo hat ungleich mannigfaltigere Urſachen, als 
welche Kant und ſeine Anhänger dafür angenommen haben. 

Wie nun aber in der entgegengeſetzten Richtung? Wie 
verhält ſich die Religion in Betreff ihrer Wirkungen zur mo— 
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ralifchen Ausbildung? — Auch da nun Cwie fi wohl nicht 
in Abrede ftellen laffen möchte) zeigt fi) eine weit meniger 
direfte und enge Verbindung zwifchen beiden, als man gemei- 
niglich angenommen hat. 

Will man dies gleihfam durch ein Vergrößerungsglas an- 
fchauen, fo nehme man die Gefchichte der entfchieden vollfom- 
menften Religion: der Religion, welche Gott als „lie benden 
Bater aller Menfchen’ varftellt, und deren höchftes Gebot das 
bin gebt, ihm in diefer Liebe ähnlich zu werden. Deſſen— 
ungeachtet: ift diefe Gefchichte nicht bisher noch immer eine 
Gefchichte Fortwährenden Haffes geweſen? — Man hat 
dies nicht felten auf die Rechnung ver finfteren Zeiten geſcho— 
ben, welde durch die Vermiſchung mit ven bekehrten barbari- 

fhen.Bölfern für das Mittelalter, und namentlich auch für die 
damalige Geftaltung der chriftlichen Religion herbeigeführt wors 
ven feien. Aber die religiöfen Gegenfäge, Streitigkeiten, Er- 
bitterungen, und die daraus herporgegangenen gehäffigen Leis 
denſchaften und Berfolgungen haben vie Zeiten der Finfterniß 
und Barbarei weit überdauert; und aud die Reformation hat 
hierin. feine fo bedeutende Verbefferung gewirkt, wie ed zuwei—⸗ 
len behauptet wird. Die Schlachtopfer, welche die Bigotterie 
der katholiſchen Maria von England, ver Gemahlin Phis 
Tipps IL, in ihrer kurzen Regierung einem eingebilveten relis 
giöfen Intereffe gebracht hat, waren allerdings fehr zahlreich; 
aber auch vie proteftantifche Elifabeth erflärte, wie Hume 
erzählt, dem Erzbifchof von Canterbury: „fie fei entfchloffen, 
daß 28 Keinem geftattet werben folle, weder zur Rechten noch 
zur Linken abzuweichen von der Linie, die fie in ihren Verord— 
nungen in Betreff des Glaubens gezogen habe’; und man hat 
berechnet, daß währenn ihrer Regierung allein in dem Beitraume 
von vierzehn Jahren 61 Geiftliche, 47 Laien .und zwei Frauen 
ber Religion wegen hingerichtet, und viele Taufende ind Ge— 
fängniß geworfen, ing Eril gefchict, und mit bedeutenden Geld⸗ 
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firafen und anderen Ungemach belegt worden find*). Eben fo 
in. anderen Ländern. Calvin ließ den bloß durchreiſenden 
Servet lebendig verbrennen, Lediglich weil er in einem in Genf 
weder gejchriebenen noch gedrudten Buche eine andere Anficht 
von der Dreieinigfeit aufgeftellt hatte. Und ift e8 wohl jelbft 
in der gegenwärtigen Zeit grundweſentlich damit anders 
beſtellt? — Allerdings wird jegt um feiner religiöfen Meinuns 
gen willen niemand mehr leiblich, aber noch immer nur zu 
vielfach moralifch, gemordet und gequält; und es ift leider 
nicht zu verfennen, daß der in vielen Punkten boch erfreuliche 
Auffhwung, welchen die Religion in den legten Jahrzehenden 
gewonnen hat, zugleich auch einen Aufſchwung des Schelteng, 
des Verdächtigens, des Verketzerns herbeigeführt hat. Und fo 
zeigen fi denn noch immer, wenn auch unter.anderen, milde 
ren Formen, dieſelben Gegenfäge und Berfeindungen des Haſ⸗ 
ſes aus der Religion der Liebe heraus! 

Wie iſt dies nun zu erklären? — Die ſich der Religion 
feindlich entgegengeftellt, haben dieſe Erfeheinung aus. dem grund: 
wejentlichen „Egoismus der .Priefterfafte‘ ableiten wollen, wie 
er fi ch zu allen Zeiten und unter allen Bölfern immer von 
neuem Fund” gegeben habe.” Aber wenn ſchon überhaupt fein - 
angeborener Egoismus zugegeben werben fann (vgl. v. ©. 68 ff. 
u. 85 ff.), fo fann davon noch weniger bei einem beſonderen 


*) Val. unter Anderem Mrs. Jameson Memoirs of celebrated fe- 
male sovereigns, Vol, L, p. 288 s. William Penn, deffen 
Zeugniß. in jeder Hinficht als vollwichtig angefehn werben kann, 
verficherte einmäl öffentlich, daß feit Karl’s 11, NReftoration, mehr 
als 5000 Perfonen in Gefangenfchaft geftotben feien, lediglich um 
‚ihrer religiöfen Meberzeugungen willen! Andere geben no größere 
Zahlen an. 1200 Duäler allein wurden. dur Jacob IT. in Freis 
heit gefegt. Dabei ift zu bedenken, daß damals nicht einmal Sterbe« 
tegifter geführt wurden über den Tod der Gefangenen, und daß bie 
«+ Befängniffe, finſter, kalt, naß, von fchädlichen Lüften gefchwängert, 
die Gefangenen gänzlich der Willführ der Auffeher und vielfach 
ſelbſt dem Hunger Preis BR waren! AIREIBIIR, — 

of the rFevelution,) j , 
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Stande und bei einem ſolchen die Rebe fein, welcher eine fo 
ehrwürdige Stellung einnimmt. Allerdings zeigt die Gefchichte, 
daß die Diener des Evangeliums ſich nicht immer fo frei von 
eigenliebigen Beftrebungen erwiefen haben, wie man erwarten 
Fönnte und wünſchen möchte bei ven Jüngern eines Meifterg, 
welcher fein Leben hingegeben hat für die moralifche und relfs 
giöfe Hebung des menfchlihen Geſchlechtes. Die das Gelübde 
der Armuth abgelegt hatten, find reich, die ſich zur Demuth 
verpflichtet, nur zu ‚oft ehrgeizig, ftolz und anmaßend geweſen. 
Dem gegenüber aber finden ſich doc zahlreiche ehrenvolle Bei- 
fpiele von ſolchen, vie fi, ihrer hohen Beſtimmung gemäß, 
von allen ſolchen Fleden rein gehalten haben; und jedenfalls 
ift in Feiner Art nachzumeifen, daß die Nerfündiger der Relis 
gion, in diefer Hinficht fchlimmer gemwefen und noch find, ale 
die übrigen Menfchen, bei welchen ver Egoismus auch ‚nicht 
angeboren ift, ſich aber leicht bildet, wenn nicht vie erfoberliche 
moralifche Aufmerkſamkeit und Zucht angemeſſen entgegenwirken. 
Das Einzige, was ſich dafür anführen ließe, daß für den 
geiſtlichen Stand ſpecifiſch eine egoiſtiſche Beſchränkung und 
Feindſeligkeit bedingt ſei, iſt die Verbindung zu einer mehr 
oder weniger gegen Andere iſolirten Körperſchaft. 
In Folge deſſen entſteht leicht der Schein (und in vielen Fäl— 
len iſt es ja auch nicht bloßer Schein, ſondern Wirklichkeit), 
daß das Intereſſe der Einzelnen das Intereſſe des Ganzen 
ſei, ja noch darüber hinaus (da ihnen der Unterricht der Ju⸗ 
gend und bie- Predigt für die Erwachfenen- anvertraut find) 
das Intereffe ver Menschheit. Hierin -alfo liegt eine Ver: 
fuhung, der man nur zu vielfach nachgegeben hat: die Mits 
tel als Zwecke unterzufchieben, und darüber die wahren 
Zwede der Firhlichen Inftitutionen aus den Augen zu verlie- 
ren... Aber auch abgefehn davon, daß dies Alles doch nicht mit 
Nothwendigfeit bebingt iſt, "vielmehr von jeher fo Biele vie 
wahren Zwecke feftgehalten und die Mittel nur als ſolche ge 


106 


Ihägt haben: fo verhält es fich doch mit dem Angeführten dem 
Weſentlichen nach nicht anders, als bei jedem anderen Kor— 
porationd- und Standesintereffe, ja felbft bei'm Patriotiss 
mus Das in einer größeren Weite Ausgebreitete gewinnt 
den Schein des Ganzen, und verdedt das darüber Hinauslies 
gende: dies ift bei dem Furzfichtigen Blicke der meiften Menfchen 
überhaupt nicht zu vermeiden; und hieraus alfo erflärt fih Das 
nicht, was (wie wir fogleich beftimmter fehn werben) zu erkläs 
ren ift. | 

Hiezu fommt überdies, daß ſich Verfeindungen und Ber: 
fegerungen in Sachen ver Religion vielfach auch da finden, wo 
entfchieden Fein Egoismus in ver gewöhnlichen Beveu- 
tung dieſes Wortes vorhanden ift: bei den uneigennügigften 
und unter Aufopferungen für das Wohl Anderer thätigen Men- 
ſchen. Der „theologifche Haß Codium theologicum)” ift felbft ſprich⸗ 
wörtlich geworden”). Auch zeigt ſich dieſer Berfegerungs- und 
Berfolgungsgeift feineswegs etwa auf Diejenigen beſchränkt, 
welche fich wiffenfchaftlich oder fonft berufsmäßig mit der Re- 
ligion befchäftigen; fondern er entmwidelt fich ähnlich auch bei 
Laien, welche viel in der Religion leben, und in dem Maße, 
wie fie dies thun; fo entfchieven,- daß diefelben nicht felten fo- 
"gar geradezu auch won ihren Gegnern einen ſolchen fanatifchen 
Eifer verlangen, venfelben an ihnen fchäsen, und den Mangel 
daran als Fehler rügen. Ein intereffantes. Beifpiel diefer Art 


*) Ein fehr merfivärbiges Dokument hiefür, und welches befonders ge- 
eignet ift, das oben Angeführte in ein entfchiedenes und helles Licht 
zu feßen, bietet ung ein Blatt dar, auf welchem Melanchthon 
einige Tage vor feinem Tode die Gründe aufgefährieben bat, wes- 
halb ihm fein Tod nicht nahe gehn könne. Der Hauptgrund ifl, 
daß er nicht mehr, wie eine fo lange Reihe von Jahren ununter- 
brochen, von der „Wuth“ der Theologen zu leiden haben werde. 
Discedes a peecatis (wie es darin heißt), liberaberis ab aerum- 
nis et a rabie Theologorum, " Bgl. Meldior Adam in feinen 
Vitis Philosophorum, p, 202, auch den Artikel „Melanchthon“ bei 
Bapyle. 
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aus ber neueflen Zeit liegt und in der Gefchichte der Begrün— 
dung der Bell: und Lancafterfchulen vor. ALS die von Lan 
eafter in einer Borftadt von London gegründeten Schulen aus» 
gebreitete Theilnahme und reichliche Unterftügung fanden, wurde 
die Eiferfucht der herrſchenden Kirche aufgeregt, und, um ihm 
entgegenzuwirfen, Bell, namentlid auf ven Anftoß und durch 
die Bemühungen einer Dame (Mrs. Trimmer) bewogen, wider 
feinen Wunſch und Willen die Einfievelei feiner Landpfarre zu 
verlaffen, und fih auf das unruhige Theater der Hauptftadt zu 
begeben. Was man aber fancafter vorzüglich zum Vorwurfe 
machte, und weshalb auch Bell's Biograph den Plan feines 
Erziehungsfnftemes als feiner Tendenz nach höchft ververblich 
anflagt*), war nicht etwa, daß er feine Schüler, zum Quäferz- 
thum befehren wolle, fondern gerade umgekehrt, daß er Dies 
nicht wolle: daß er feine Schulen „auf allgemeine hriftliche 
Prineipien, und auf dieſe allein‘ gründe,’ und die-Behauptung 
aufftelle, daß „der gemeinfame gütige Vater, ver alle feine Kin- 
ver in gleichem Maße liebe, mit Wohlgefallen auf Zeven blide, 
der ihn mit aufrichtigem Herzen verehre, welche befondere reli- 
giöfe Meinungen er auch haben möge”. — Die in ber Dog» 
mengefchichte vorliegende Verketzerungs— und Berfolgungsfucht 
alfo if nicht. etwa auf die Rechnung der Wiffenfchaft zu 
Schreiben, und als in wiffenfchaftliher Rechthaberei wurzelnd 
anzuſehn. Haben wir allerdings auch in den Gebieten ande— 
rer Wiffenfchaften mannigfache Berfeindungen zwiſchen Einzel- 
nen und zwiſchen Schulen: fo find fie doch unftreitig weber fo 
ausgebreitet, noch fo. heftig, wie fie fi ch beinah ununterbrochen 

auf dem Gebiete der Theologie finden; und fie müffen alfo in 





*) The life of Andrew Bell, Prebendary of Westminster etc., 
eomprising the history of the rise and progress ofthe system 
of mutual tuilion, 1844, 3 voll. (der erfle von dem bekannten Dich- 
ter Robert Southey verfaßt, die beiden anderen von verfen Sohne). 
Vgl. bei. Vol. 1. p. 119 ss. 
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einem tieferen Zuſammenhange gerade mit der Religion ftehn. 
Wie haben wir nun dieſen zu begreifen? 

Die Antwort lautet, wie paradox es auch bei'm erften Hb⸗ 
ren klingen mag (und dabei ift ed, wie wir fehn werben, im 
Allgemeinen fo ſchlimm nicht, wie es Flingt): die Religion hat, 
ihrer Grundnatur nad, eine gewiffe Tendenz zu egoiftifchen 
und feinpfeligen Stimmungen und Beftrebungen, die zwar, wie 
ale Tendenzen, nicht zur Ausführung zu fommen braucht, aber‘ 
doch, wie eben ihre Gefchichte zeigt, oft und felbft da zur Auss 
führung fommt, wo fie in anderen Beziehungen eine hohe VBolls 
fommenbheit erreicht hat. Diefe Tendenz ift durch zwei Momente 
bedingt, welche für fie hauptfächlich charakfteriftifch find. 

Zuerft, die Religion wurzelt in individuellen Empfins 
bungen und Bedürfniſſen. Dieſe find zwar. keineswegs 
nothwendig egoiſtiſche; vielmehr (wir werden hierauf ſpäter. 
noch wieder zurückkommen) können fie in jedem Grade uneis 
gennüßig, menfchenliebend, für Andere aufopfernd fein; aber 
fie liegen wenigfteng überwiegend auf der fubjeftiven Seite, 
währen z. B. die Wiffenfchaft überwiegend auf der objeftis 
ven Seite liegt: auf die Gegenftände gefpannt ift, bie fi e 
zu "erfennen beſtrebt iſt, und über welche das erkennende Sub⸗ 
jeft mehr oder weniger ſich ſelber aus den Augen verliert. 
Deshalb alfo entmwideln fih in Verbindung mit der Religion 
leichter Ausartungen in ber fubjeftiven Richtung, und im 
Charakter der Selbſtbeſchränktheit. Auch die wiffenfchaftliche 
Thätigfeit hat allerdings ihre fubjeftive Grundlage; wir legen 
ja die Kräfte unferes Geiſtes hinein; und fo fönnen denn auch 
bier egoiſtiſche Neigungen und Affefte aller Art: Ehrfucht, Neid, | 
Eiferfucht, erbitterte Feinpfchaft ze. entftehn. Aber in Folge 
ber überwiegenden Richtung auf die Objekte entſtehn ſie doch 
weniger leicht, als dort. 

Hiemit aber wirkt dann, zweitens, und in noch direfterer 
| Tendenz, ein Anderes zufammen: bie Unſicherheit nämlich, 
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welche für alle unfere Ueberzeugungen vom Neberfinnlichen bars 
aus hervorgeht, daß es feiner Natur nach außer allem Bereiche 
der menfchlichen Erfenntnig liegt: nur durch Glaubensüberzeu⸗ 
gungen und Ahnungen erfaßt werden kann, welche doch ungleich 
leichter zu erſchüttern und zu verdunkeln find. Dies aber ges 
ſchieh, mehr oder weniger,» durch jeden dem unfrigen entgegen» 

gefegten Glauben. Rein dadurch, daß Berfelbe eriftirt, Und mit 
fefter Neberzeugung eriftirt und fich ausfpricht, wird der unfrige 
wanfend gentacht, und entfteht ein Verlangen, -ja ein oft faum. 
zurüdzumweifendes Bedürfniß zu Anftrengungen, die darauf. ges 
richtet find, die Weberzeugungen des Anderen zu den unſrigen 
berüberzuführen. Dies ift vie natürliche Grundlage des Bes 
tehrungseiferd und des Hafjes, der Berfolgungen gegen Dies 
jenigen, welche ſich nicht befehren lafjen wollen*). 

In diefem zweiten Momente alfo haben wir felbft eine 
entichiedene Tendenz gegen andere Menfchen: eine Art von 
Nothwehr freilich, und die, wie alle Nothwehr, gewiffermaßen 
berechtigt ift zu dem Angriffe, welcher als das einzige Mits 
tel erfcheint, fi vor BVerlegungen durch ven Anderen zu behü— 
ten; aber eine Nothwehr, die fih dann auch fehr leicht. zum 
Uebermaße entwidelt, und welcher fich überdies nur zu häufig 
andere felbftbefchränfte Neigungen anfchliegen, bie dann vers 
möge deſſen in ihr eine Entſchuldigung fuchen und finden. 


11. Die bobe Bedeutung der Religion, für 
ſich ſelbſt und für das Moraliſche. 


Wie nun? Sollen wir um des Angeführten willen, wie 
ed mehrfach, namentlich in der neueften Zeit wieder, vorgeſchla⸗ 
gen und verlangt worden ift, ber. Religion entgegenwirken, fie 
befeitigen? — Ban ift fehr entfchieden ein Zwiefahes zu 
antworten. | 


* Bol. die in meiner „Pragmatiſchen Plychologie, Band II, ©. 260 
ff. — beigebrachten Bemerkungen und Beiſpiele. 
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Zuerft: die Religion läßt fich, nicht befeitigen, 
Man merke wohl Cum in dieſer Hinfiht von vorn herein jedes 
Mißverſtändniß zu verhüten): die Religion ift nicht das ‚abs 
folute Abhängigfeitsgefühl” oder das bloße „Bedürfniß nad 
Glückſeligkeit''; wo denn allerdings wohl ein Freiwerden da; 
von ſich als wünſchenswerth darſtellen könnte. Sondern dieſe 
geben nur die Veranlaſſung zur Religion ab; die Religion 
ſel bſt aber iſt eben Dasjenige, welches uns über das Quä- 
lende des abfoluten Abhängigkeitsgefühles erhebt, welches ung, 
dem Berürfniß ver ©lüdfeligfeit gegenüber, wie weit es bie 
menschliche Befchränktheit zuläßt, ver Glüdfeligfeit felber, 
oder des „Friedens Gottes“ theilhaftig macht. Eben 
deshalb ift denn auch) Feine allgemeine Werthbeftimmung ver 
Religion möglih. Schon nit von Seiten jenes erften, negas 
tiven Faktor: denn das Bedürfniß nad) Glüdfeligfeit kann 
fit) in Empfindungen und Spannungen von ben verfchievens 
ſten Charakteren ausbilden, im ven höchften fittlichen, und in 
fittlichsindifferenten und in ſittlich-abweichenden aller Art; und 
noch weit weniger von Seiten des Pofitiven, in welchem ber 
Menfch Haltung fucht und Haltung findet. Das Leben, in fei- 
nen verfchiedenen Sphären, bringt uns in diefer Hinficht die 
größte Mannigfaltigkeit entgegen. Aber wie groß viefe auch 
fonft fein mag: das wird durch alle Erfahrungen immer wieder 
von neuem beftätigt, daß der Menſch ver Religion auf die Länge 
nicht entbehren fan. Alles Irdiſche, worin der Menfch lebt, 
und eben fo alles Irdiſche, ‚welches in ihm felber lebt, ift fo 
wandelbar, fo vergänglich, fo unzähligen Schlägen eines feinp- 
lichen Geſchickes bloßgeftellt, daß wir eine Beruhigung, die un- 
ter allen Umftänden feften Halt gewährt, eben nur in ver 
Erhebung zum Ueberirdifchen gewinnen fönnen (vgl. oben ©. 
96 f.); und fo ift venn eine ſolche Erhebung, früher oder fpä- 
ter, und in welcher Form fie auch gefchehn möge, wefentlich 
nothwendig für Jeden, der nicht ganz gemüthlich 
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abgefiorben ift, dem irgend etwas, was es auch fein 
möge, tiefer am Herzen liegt. 

In dieſer Bermittelung bildet- fi die Religion felbft bei 
Denen, die fih auch nöd fo fehr davon losgemadt haben, 
immer wieder in irgend einer, wenn auch noch fo unvollfom- 
menen Form, von neuem aus. Die Religion (jagt Lichten- 
berg) „ift eigentlich die Kunft, ſich durch den Gedanken an 
Gott, ohne andere weitere Mittel, Muth in Leiden zu verfchaf- 
fen, und Kraft, denfelben entgegenzuarbeiten. Ich habe Meri- 
fhen gefannt, denen ihr Glüd ihr Gott war. Sie glaubten an 
ihr Glüf, und ber Ölaube gab ihnen Muth. Muth gab ihnen 
Glüd, und Glück Muth.” Sp war e8 namentlich bei Napo— 
leon. Er glaubte abergläubiih an fein Glüf, und viefer 
Glaube hielt ihn aufrecht, und gab ihm Kraft unter ven vielen 
BWerhfelfällen, unter welden ein Anderer längft rettungslos 
niedergefunfen wäre. Er, der (nach der von Bourienne mits 
getheilten Lifte) währen des Feldzuges in Aegypten, in feiner 
Felvbibliothef le vieux testament, le nouveaux testament und 
le coran unter der Rubrif ver Politif mit fich geführt hatte, 
fonnte doch diefes Glaubens nicht entbehren, und als ihm ver- 
felbe erfshüttert worden war, waren ihm aud in eben dem 
Mate fein Muth und feine Geiftesgegenwart verfümmert. Ein 
anderes Beifpiel fann ‚ung Göthe geben, weldem fchon fehr 
früh durch Lavater und Aehnliche Die Religion in ver Geftalt, 
wie fie damals die verbreiteifte war, fo gründlich zumider ges 
worden war, daß er Alles dahin Gehörige abgeworfen hatte, 
und fi gegen Sacobi, nachdem er fich jeden ‚‚formlofen‘‘ Gott | 
serbeten hat, geradezu als „Dichter und Künſtler“ zum „Po— 
lytheismus“, ald „Naturforſcher“ zum „Pantheismus“ be- 
fennt*). Zwar fügt er hinzu, „wenn er eines Gottes für feine 
Perſonlichkeit bedürfe, als fittlicher Menſch, fo fei dafür. auch 


*) Briefwechſel zwiſchen Göthe und Friedr. Heinr. Jacobi, her— 
ausgegeben von Mar Jacobi, ©. 254, 


ſchon geſorgt““; aber dieſer Anhang iſt doch fo -falt und ſo 
loſe gehalten, daß man daraus nur abnehmen kann, er habe 
damals keines ſolchen Gottes bedurft, und es ſei deshalb auch 
nicht dafür geſorgt geweſen. Seine ſpäteren Schickſale waren 
ungewöhnlich glücklich und befriedigend, und dabei wohnte ihm 
eine innerliche perſönliche Kraft und Haltung bei, wie fo leicht kei— 
nem Anderen: fo daß alfo die gewöhnlichen Motive der Relis 
gion in ungleid) geringerem Maße, als fonft, zur Ausbildung 
famen. Deſſenungeachtet aber charakteriſirt er, als er nun ſelbſt 
ein Greis geworden war, die Philoſophie des Greiſes dadurch, 
daß er, wenn er auch vorher noch fo ſehr Realiſt, Idealiſt und 
Skeptiker geweſen ſei, „ſich immer zum Myſticismus befennen 
werde“. „Er ſieht (fügt Göthe hinzu), daß fo vieles vom Zus 
falle abzuhangen ſcheint: das Unvernünftige gelingt, das Ver— 
nünftige ſchlägt fehl; Glück und.Unglüd ſtellen ſich unerwartet 
ing Gleiche; fo iſt es, fo war es, und das hohe, Alter berus 
bigt fi in. Dem, ver da ift, der. da war, und der da fein 
wird‘. Nicht nur dies aber, fondern auch durch fein früheres Leben 
hindurch ziehn fi) mandherlei, in Bezug auf Dasjenige, was 
nun ihn beſonders intereffirte, fpannte, beunruhigte, zum 
Theil wunderlid genug ausgebildete Glaubensprinripien fort: 
von einem „Dämonifchen‘, von weldhem, „wenn es in einem 
Menfchen fiberwiegend hervortrete, eine ungeheure Kraft auss 
gehe, fo daß es eine, der meralifchen Weltordnung, wo nicht 
entgegengefegte, doch fie durchkreuzende Macht bilde, und eine 
unglaubliche Gewalt über alle Gefhöpfe, ja fogar über die 
- Elemente ausübe, von der man nicht fagen fünne, wie weit 
fih eine ſolche Wirkung erftreden werde”. „Alle vereinten 
fittlichen. Kräfte (ſagte er) vermögen nichts gegen ſolche Indi— 
buen; ‚vergebens, daß der bellere Theil der Menfchen. fie als 
Betrogene ober Betrüger geltend machen will, die Maffe wird 
von ihnen angezogen. Selten ober nie finden ſich Gleichzeitige 
ihres Gleichen, und fie find durch nichts zu überwinden, als 
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durch das Univerfum felbft, mit dem fie den Kampf begonnen; 
und aus folder Bemerfungen mag wohl jener fonderbare, aber 
ungeheure. Spruch. entftanden fein: Nemo contra deum nisi’ 
deus ipse“*)., Sp, wenn man fih vom driftliden Gotte 
losmacht, bilden ſich heidniſche un *). 

Hiezu kommt dann (und dies iſt der zweite Hauptpunkt, 
den wir zur Erwiderung geltend zu machen haben), daß die 
höher gebildete Religion weſentlich auch eine moraliſch reine 
und hohe, und dann auch für die Vervollkommnung und 
Feftigung ber Sittlichfeit förderliche if. So namentlich die 
Religion Chrifti, zu welcher fidy leider die Meiften, welche fich 
nach ihm nennen, bis jest nur noch fehr unvollfommen er- 
hoben haben. Wir haben allerdings früher CS. 108) bemerkt, 
dag die Religion grundweſentlich in individuellen Em- 
pfindungen und Berürfniffen ihren Urfprung habe. Aber find 
dieſe auch Intereſſen im Individuum, fo brauchen fie 
doch nicht auf das Individuum befchränft zu fein (vgl. oben 





*) Siehe Göthe’8 nachgelaffene Werke, Band 8, ©. 178 f. 


5*5) Aehnlih bei Byron, von weldem fein Biograph fagt, daß die in 
ihm früh entflandenen frommen Gefühle, „als fie fpäter von ihrem 
rechten Flußbett abgeleitet worden, einen Ausfluß gefunden in der 
dichterifchen Berehrung der Natur und in der fchattenhaften Stell- 
vertretung der Religion, welche der Aberglaube- barbiete.‘ (Letters 
and journals of Lord Byron with notices. of his life by Tho- 
mas Moore). — Sn farifirter Ausbildung findet ſich dies na» 
mentlich auch bei den Atheiften des vorigen Jahrhunderte, die zum 
Theil voll. vom kraffeften. Aberglauben waren. So erzählt Thiebault 
in feinen befannten Memoiren über. Friedrih den Großen, neben 
vielen ähnlichen Zügen, daß der Marquis d'Argens einmal eine 
trefflich gerathene Arbeit verbrannt, als er die Entdeckung gemacht, 
daß er fie am erften Freitage in einem Monate angefangen, und 
daß Maupertuis, alg er mit Unglaubensgenoffen zufammengereif't 
ſei, fih Abends zum Beten auf die Kniee geworfen, und bie ihm 
darüber gemachten Vorwürfe dur ein „Still, fill, wir find ja hier 
allein‘ beantwortet habe. (Friedrich der Große, feine Familie, 
feine Freunde 2c., nach der Aten Auflage im Auszuge, Yeipzig 1828, 

Band 11, ©, 260, 262, 288.) 


Beneke's Arhiv 1852. Heft 1. 8 
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©. 74). Mit dem moralifchen Horizonte erweitern fich auch 
diefe Grundlagen ver Religion; bis zur bingebendften und. auf- 
- opfernpften Liebe und Bethätigung für Andere, ja für die 
‚Menfchheitz und auf der anderen Seite wird, wenn man fich 
einmal zur Vorftellung, oder vielmehr zur Empfindung von 
Gott, als liebendem Bater aller Menfchen, erhoben, dadurch 
wirffamer, als durch irgend etwas Anderes, eine hiemit ein- 
ftimmige Gefinnung in uns warm erhalten und firirt, auch 
wenn andere Menfchen in dem entgegengelegten Charakter auf 
uns einwirken, Eben fo wenig aber, wie von biefem erften 
für die Religion charafteriftifhen Momente, ift von demjeni⸗ 
gen, welches wir ihm (S. 109) an die Seite geftellt haben, 
bei höherer VBollfommenheit ver Religion zu fürdten: von 
der Unficherheit, mit der fi unfere Ueberzeugungen vom 
Veberfinnlihen ausbilden. Diefe führt zum Befehrungseifer, 
zur Berfolgungsfudht nur, fo lange diefe Ueberzeugungen noch 
an einer gewiffen Rohheit leiden, auf der Grundlage beichränf- 
ten Bewußtſeins in inftinftartigem Andrange ſich bethätigen. 
Dem böher gebildeten religiöfen Bewußtfein tritt das allgemein- 
menſchlich Wefentliche immer beftimmter auseinander mit dem 
zufällig eingefchobenen Beimwerfe; und dann erweiſ't ſich jene 
Unficherheit der Begründung in der entgegengefegten Richtung 
wirffam:; indem wir einfehn, daß, wir mögen es anftellen, wie 
wir wollen, über dag innere Wefen Gottes, über das „Wie“ 
ſeines Berhältniffes zur Welt und feiner Weltregierung, fei- 
nerlei beftimmte Erkenntniß vom Menfcen. zu erreichen ift; daß 
wir in Bezug bierauf und auf Aehnliches, wie unerfchütterlich 
auch unſer Glaube und unfer Vertrauen auf jenes Wefentliche 
fein mag, nicht über dunfle und unbeftimmte Ahnungen hin— 
auszufommen vermögen, welche ftets in unendlichem Abftande 
von der inneren Natur des Göttlichen bleiben. So bildet fich 
dann eine umfaſſende Dulpfamfeit, eine milde Beur- 
theilung und ein durchgehends geduldiges Tragen 
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felbft des entſchieden Salfchen aus. In welchem Grabe biefer 
zweite Grundzug ber Religion in moralifcher Beziehung für: 
derlich, ja unentbehrlich ift, bat fich namentlich auch bei Den- 
jenigen gezeigt, welche von unferen fpefulativen Syſtemen ber 
ald Gegner aller Religion aufgetreten find. Indem fie ſich 
einbildeten, ein abjolut fiheres Wiffen vom Ueberfinnlichen zu 
befigen, haben fie fich zugleich auch das Recht angemaft, into- 
lerant zu fein gegen alle Ueberzeugungen Anderer, namentlich 
die auf gemüthlichen Grundlagen ausgebildeten, und in Folge 
deſſen gegen dieſe eine unduldſame Verketzerung bethätigt, welche 
in ihren Grundcharakteren dem Schlimmſten gleichkommt, was 
nur jemals auf ver Seite ver von ihnen befämpften Richtung 
zur Entwidelung gefommen ift. 

Was nun endlich noch Dasjenige betrifft, womit wir den 
Anfang gemacht haben: die frühere allgemeine Verbreitung und 
Hochſchätzung moralifcher Predigten und deren jegige Gering- 
Ihägung, fo mögen die Diener ver Religion bevenfen, daß 
ihr hoher Beruf eben fo wohl auch dahin geht, Diener ver 
Moral zu fein. Wir find, wie wir entſchieden und nachprüd- 
lich auseinandergefegt, weit entfernt, die Religion als etwag 
zu betrachten, weldyes nur in der Moral feine rechte. Grund: 
lage habe, und nur in deren Dienfte zu begünftigen fei; fie ift 
Zwed für fih, aus ihr eigenthümlichen Grundlagen heraus, 
und für fich felber forgfam zu pflegen. Aber ganz vaffelbe 
macht fih dann aud nad der ‚anderen Seite hin geltend. 
Gerade weil die Religion und die Moral nicht in ſo unmittel- 
barer und enger Berbindung ftehn, wie. man angenommen hat, 
einander nicht jo wefentlich und nothwendig bedingen, ift es 
nöthig, daß von Denen, welche zu Vollksbildnern äußerlich und 
innerlich berufen find, aud die Moralität, vie doc jedenfalls 
einen nicht ;geringeren Werth bat, neben jener und ebenfalls 
als Selbftzwed mit ununterbrochener Anftrengung aller Kräfte 
gepflegt werde. Als Jünger Ehrifti follten fie bedenken, Mie 
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fehr dies Chriſtus felber am Herzen gelegen hat, wie vielfach 
er immer wieder in feinen Reden zum Volke und zu feinen 
Süngern, bald in firengeren Formen, und bald in Bildern und 
Gleichniſſen, bald mehr theoretifch und bald mehr an die Ems 
pfindung und den Willen ſich wendend, zu Diefem, was vor 
Allem noth thut, zurückkehrt. Sie follten fich hüten, über dog— 
matifche Spigfindigfeiten, welche ver. Religion in Feiner Weife 
frommen, fondern nur dazu dienen, jenes unglüdfelige odium 
theologicum auszubilden und aufzuregen, Chrifti Bergpredigt 
zu vergeffen, in welcher er als ein unvergängliches Mufter für 
alle Pfleger ver praftifchen Moral vafteht! 


V. 
Zur Vertheidigung und Widerlegung. 





Das gegenwärtige Verhältniß zwiſchen der 
Pſychologie und der Phyſiologie. 


Im erſten Aufſatze des gegenwärtigen Heftes habe ich den 
Materialismus kritiſch beleuchtet, wie ſich derſelbe von ven 
früheſten Zeiten her nur zu vielfach zum Nachtheil der Pſycho— 
logie geltend gemacht hat. Aber der frühere Materialismus 
verhielt ſich der Pſychologie gegenüber mehr bloß negativ, 
ablehnend. Indem den Vertretern deſſelben die Sinne für 
die Auffaſſung des Pſychiſchen fehlten, waren ſie abgeneigt, 
ſich überhaupt damit einzulaſſen; und wo ſie dies nicht vermei— 
den konnten, zeigten ſie ſich läſſig: ſo daß ſie, während ſie den 
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einen Fuß vorwärts festen, gewiffermaßen den anderen nadı 
rückwärts zogen. Neuerlich aber ift eine andere Klaffe von 
Materialiften, oder, wie wir fogleich näher beftimmend fagen 
fönnen, von Phyfiologen aufgetreten, weldhe mehr poſi— 
tiv, tbätig, eindringlich verfahren... Sie äußern Mitleid 
mit der armen Pſychologie, wollen ihr unter die Arme greifen 
mit ihrem Reichthume; wollen ven Pfochologen, yon denen fie 
glauben, daß fie mit ver Löfung der ihnen geftellten Aufgabe 
nicht vorwärts kommen Fönnen, biefelbe-abnehmen, und ftatt 
ihrer vie Pſychologie mahen auf phyfiologifhen 
Grundlagen. 

Zu diefen find dann noch Andere gefommen, welche eine 
Bermittelung verfucht haben. Die beiven einander gegenüber- 
ſtehenden Parteien ſollten fi) mehr um einander befümmern: 
die Phyſiologen um die Keiftungen ver Pfychologie, aber auch pie 
Pfychologen um das von der Phyfiologie Entgegengebrachte. 
Diefe Auffoderung iſt insbefondere auch an die „n eue“ Pfy- 
chologie gerichtet worden: daß fie ber „neuen“ Phyſiologie 
mehr Aufmerkſamkeit zuwende *). 

Hiedurch erwächſ't den Pſychologen zunächſt die Aufgabe 
einer, ſei es nun Rechtfertigung oder Entſchuldigung 
ihres bisherigen Benehmens. Dann aber fragt es ſich: was 
ſollen ſie weiter thun? Sollen ſie bei dieſem Benehmen 
bleiben, oder ſollen ſie der an ſie geſtellten Auffoderung 
nachkommen: ganz oder zum Theil ihre bisherige Thätigfeit 
aufgeben, und fih ven Beftrebungen der Phyfiologen ans 
Schließen? ir be 

Zuerft alfo: aus welchen Gründen haben vie Vertreter. der 
neuen Pfychologie bisher, wie allerdings nicht in Abrede 
zu ftellen ift, von der neuen Phyfiologie nod fo wenig 


"Man fehe namentlich den intereffanten Auffaß von Fortlage; 
„Bom Berhältniß der -neuen Ppyfiologie zur neuen Pſychologie“, 
in der „Allgemeinen Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und Literatur‘, 

Auguſtheft 1851.- Bol. auch Jahrg. I, Borrede ©. VI 
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Rotiz genommen? — Hiefür lann zuoörberft, wie auch ber 
Berfaffer des unten nambaft gemachten Aufſatzes einfichtig bes 
merft, eine gewiſſe „Scheu“ geltend gemacht werden, „dem 
neu gewonnenen Boden zu viel Arbeitskraft zu rauben“. Den 
Pſychologen liegt in den Beobadhtungen, welche, fo lange es 
Menichen gegeben bat, von dieſen an ſich ſelber und an Ans 
deren gemacht, und befonders etwa feit dem legten Sahrhuns 
derte fo vielfah und mit fo ausgezeichneter Lebendigkeit und 
Wahrheit zur Darftelung gelangt find, ein fo überaus reiches 
Material zur Verarbeitung vor, daß fie alle Urſache haben, 
ſich derfelben mit der höchſten Anftrengung und Koncentration 
aller ihrer Kräfte zu unterziehn: um fo mehr, da, aus mans. 
nigfahen Gründen, deren Auseinanderfegung hier zu weit füh- 
ren wärbe, die wiffenfchaftlihe Beſchäftigung mit der Seele 
feit einiger Zeit nicht beſonders in ber Luft iſt, und der guten 
Köpfe, welche fich diefelbe zur Aufgabe ſetzen, verhältnißmäßig 
fehr wenige find. Man muß alfo allerdings Bedenken tragen, 
die geringen vorhandenen Arbeitskräfte durch Zerftreuung nad 
anderen Seiten hin noch mehr zu vermindern. 

Hiemit hat dann (dies läßt fich nicht ableugnen) mehr 
ober weniger, und ebenfalls gemwifjermaßen mit Recht, noch ein 
Anderes zufammengewirft: ein gewiſſes Mißbehagen nämlich, 
ein Unwille, zu weldhem manche Vertreter ver Phyſiologie Ver⸗ 
anlaffung gegeben haben. Die Pfychologie hat feit etwa breis 
Big Jahren eine tiefgreifende Reform erfahren, durch welche fie 
aus einem Agaregate won unficheren Meinungen in eine fireng 
nad) der Methode ver übrigen Naturwiffenfchaften begründete, 
fichere Erfenntniß verwandelt worden iſt; fie ift im Berlaufe 
diefer Zeit immer mehr in diefer Richtung ausgebildet worben: 
fo daß fie ſich fchon jetzt, gleichberechtigt und mit gleich aus⸗ 
gedehntem  Erwerbe, jeder anderen Naturwiffenfchaft an pie 
Seite ftellen kann; und veffenungeachtet haben vie meiften 
Phyfiologen davon fo gut wie gar Feine Kenninif genommen. 
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Im Gegentheil, indem fie ſich der früher bezeichneten Aufgabe 
unterziehn, fprechen fie geradezu aus, daß die Pfychologie für 
ſich jelber recht eigentlich gar nichts geleiftet habe, und gar 
nichts zu leiften im Stande fei. Wie ihr Gegenftand, bie 
Seele, ein bloßes Accidenz des Leibes, ald des allein Sub: 
ftantiellen fei: fo fei auch die Wiffenfchaft davon, die Pfycho- 
logie, als ein bloßes Aceivenz oder Anhang ver Phyfiologie 
anzufehn, und habe fein Recht, wie fie feine Macht babe, fich 
jelbftftändig zu begründen und auszubilden. Kann man es 
da wohl den Pfychologen verdenken, wenn fie feine fonderliche 
Luft verfpüren, ſich mit einer Lehre einzulaffen, welcher folche 
Borausfegungen zum Grunde liegen? 

Aber mögen auch die Pfychologen hiemit, und mit der früs 
ber in Betracht gezogenen Scheu, ihre Kräfte zu zerfplittern, 
gewiffermaffen Recht haben: fo wäre es doc, Alles zufammen- 
genommen, unftreitig entfchieden unrecht, wenn fie fi) dadurch 
abhalten laffen wollten, wahrhaft Bedeutendes, Gewich— 
tiges, Fruchtbares, weldes ihnen geboten würde, zu vers 
nadläffigen. Das Intereffe der Wiffenfhaft müßte ihnen 
ungleich mehr fein, als ihr perſönliches Verhältniß; und 
aus jenem heraus wäre es jedenfalls Pflicht, ihren Mißmuth 
zu überwinden. Die entfcheidende Frage alfo ift, ob ihnen 
wirklich theoretifch und praftifch BEN von: der ans 
deren Seite her entgegengebradht wird. 

Da habe ich nun fchon in dem erften Aufſahe dieſes 
Heftes auseinandergeſetzt, daß dies ſchon deshalb entſchieden 
nicht der Fall ſein könne, weil ja doch die Auffaſſungen, auf 
welche ſich die Phyſiologie begründen muß, nicht das Ding 
und die Proceffe felber, um vie es fich handelt, fondern ledig⸗ 
lich Wirkungen verfelben auf unfere Sinne, Reflere 
aufidiefe, bloße Erfheinungen enthalten, während da—⸗ 
gegen die pſychologiſche Erfenntniß die Sache felber, das 
Innere ihrer Dinge und Erfolge auffaßt (vgl. oben ©, 5ff.)- 
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Nad der Meinung der Phyſiologen nun ſoll das Seelenleben 
ein Produkt, ein bloßer Reflex, ein. Schatten des Leib⸗ 
lichen ſein. Da ſie nun alſo mit ihren Grundauffaſſungen 
nicht das Leben des Leibes ſelber auffaſſen, ſondern nur Re— 
flexe auf anderweitige Kräfte, auf die Kräfte der wahr- 
nehmenden Sinne: fo ergiebt fi die Erfenntnig ver Seele, 
wie fie diefelbe ausbilvden, als ein Refler des Rer 
fleres, ein Schatten des Schatteng. Und gegen: diefen 
Schatten des Schatteng, verlangen fie nun, foll ver Pſycho— 
log feine Erfenntniffe aufgeben, in welchen er unmittelbar 
die Sache felber auffaßt! 

Hiezu fommt nun aber weiter, was dieſe neue Form des 
Materialismus betrifft, daß Dasjenige, worauf deſſen Anhäns 
ger ihre Wifjenfchaft aufbauen wollen, nicht einmal ‚der 
Schatten des Schattens if. Sie geftehn, mehr oder we- 
niger offen, ihre Unfähigkeit; aus ihren eigenen Mitteln (aus 
den auf das Leben des menfchlichen Leibes fich beziehenden 
Erfahrungen) heraus eine Erfenntniß herftellen zu können, 
welde der Pfychologie Aufflärungen darzubieten im Stande 
wäre. Sie haben es 3.2. fein Hehl, daß fie nicht anzugeben 
wiſſen, wie ſich der „erweichte oder verhärtete Brei des Ge— 
hirns“ von dem geſunden in der Beziehung unterſcheide, daß 
„der letztere vernünftige Vorſtellungen und ver erſtere nur blöd— 
finnige oder irrſinnige hervorbringe““: „welche Kraft darin 
fehle, welcher Stoff... Bon. allem Dem wiffen fie, nad) ihren 
eigenen Ausfagen, nichts, und haben Feine Beobachtungen 
beizubringen, wodurd wir belehrt würden, welche Lebensthätig- 
feiten denn eigentlich. in den Nerven, aus deren eigen thuͤm— 
licher Ratur heraus, vorgehn, wenn fie Gedanken erzeugen, 
Dies aber fol nun gebeffert werden dadurch, daß fie die Phy- 
ſik und Chemie zur Unterflügung binzunehmen. Schon ift 
es nichts Seltenes mehr unter den Phyfiologen, geradezu von 
„ſogenannten Lebensvorgängen“, von „fogenannten kör— 
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perlichen Bunftionen‘ zu reden. Alle Lebenspröceffe, und na— 
mentlich auch diejenigen, mit welchen die Phyſiologie zu thun 
habe, ſeien ihrem Grundweſen nach eigentlich chemiſche Pro— 
ceſſe. Alle Thätigkeiten, alle Produkte des leiblichen, und 
damit zugleich des pſychiſchen Lebens, ſeien zurückzufühcen auf 
die Ofrillationen, wie fie und bei'm „Zitterrochen“, wie fie 
bei'm „eleftrifhen Telegraphen” vorlägen. Sa, Manden iſt 
ſelbſt dies nod nicht genug. Auch die hemifchen Wirkungen 
jollen zuletzt wieder rein auf „phyfifalifche” over „mecha— 
nifche” zurüdzuführen, der Ausprud „Dynamische Wirkung” 
nichts als ein „terminus technicus ignorantiae“ fein, deſſen wir 
zwar vielleicht „noch lange nicht werben entbehren können“, 
den aber zu beſeitigen jedenfalls die Wiffenfchaft als „Auf— 
gabe’ im Auge behalten müffe. 

Wir bleiben, ehe wir dies mehr im Einzelnen beleuchten, 
nod einen Augenblick bei dem allgemeinen Verhältniſſe ftehn. 
Zuerft die Erfahrungen, welche hier zur tiefften Grundlage ge- 
macht werben, haben diefelbe Unvolffommenheit, wie vie phy- 
fiologifhen felber: fie faffen ebenfalls nicht vie Dinge und 
die Proceſſe felber, fondern Teviglich ihre Wirfungen auf 
unfere Sinne, over bloße Erfheinungen auf. Zwei⸗ 
tens aber ſind es doch nun wieder andere Kräfte und Pro— 
ceſſe, welche die Erklärung geben ſollen, noch niedriger liegende 
in der allgemeinen Abſtufung der Naturkräfte, jedenfalls 
aber andere; und dieſe ſollen nun zunächſt für. vie höher 
liegenden des menfchlichen Körpers, und dann gar für die noch 
ungleich höher liegenden der Seele eintreten oder untergelegt 
werden. Alſo wir haben eine dritte Vermittelung: nicht eins 
mal den Schatten des Schattens, fondern den Schatten vom 
Schatten des Schatten, oder vielleicht etwas noch weniger 
Subſtantielles: denn durch wie viele Glieder bie hiebei unter- 
- gelegten Reflexe eigentlich hindurchgehn, weiß doch bis jept 
noch niemand mit Sicherheit anzugeben ! 
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Der Wichtigkeit ver Sache wegen verweilen wir noch etwas 
länger dabei, um unfere Leuchte noch mehr in die Tiefe und 
für eine genauere Betrachtung zur Anwendung zu bringen. 

Bon vorn herein müffen wir biebei die phyfiologis 
ſchen Theorien auseinander halten mit den pſychologiſchen. 
Bei ven legteren hat der Pfycholog, das heißt, der in die neue 
Pſychologie eingeweihte, durchgängig ein wohlbegründetes 
Wiffen. Er ift bier Mann von Fach; an Thatfachen fehlt 
es nicht, eher ift eberfluß vorhanden; dabei geben viefe That- 
fachen eben die Dinge und die Erfolge, wie fie in ſich felber 
find; und fo fann ihm denn bei angemefjener Bemühung darum 
eine Far » beftimmte Erfenntniß nicht ausbleiben. Dagegen 
den phyfiologifhen Theorien gegenüber ift ver Pſycholog 
nicht Mann von Fach; und hiezu fommen dann vie fo eben 
angegebenen Gründe ver Unfiherheit: daß wir die Dinge und 
Erfolge nicht innerlich, oder mie fie in fih find, auffaffen, 
fonvdern lediglich Erfcheinungen für unfere Sinne, und daß 
uns felbft diefe nicht einmal in einfachen Refleren, fondern in 
mehreren gegeben find. Hier alfo fann der Pfycholog Fein Flar- 
beftimmtes Wiffen, fondern nur Bedenken haben, in Betreff 
deren er ein befinitiveg Urtheil von der weiter vorgefchrittenen 
Erforfhung der äußeren Natur erwarten muß. Auch die Dar: 
legung dieſer Bevenfen aber wird noch dadurch erfchwert, daß 
die in Frage kommenden phyfiologifchen Theorien bis jetzt noch 
an fo großer Unbeftimmtheit und Dunkelheit leiden. Die Phy⸗ 
fiologen bilden ſich auf der einen Seite ein, die allein Wiſſen⸗ 
den zu fein; auf der anderen aber finden wir, wenn fie auf- 
richtig find, Geftänpniffe über Geftänpdniffe des Nicht-Wiffeng ; 
und indem fie fo zwifchen Beidem hin⸗ und ber ſchweben, er 
halten ihre Theorien einen fo unftäten und ſchwankenden Cha- 
rafter, daß fie nicht einmal für einen beftimmtten Angriff Hal- 
‚tung barbieten, | 
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Wir machen den Anfang mit unferen „Bedenken“ gegen 
diefe phyfiologifchen Theorien, um dann deſto freieren Raum 
zu gewinnen für das in jeder Rückſicht erfreulichere Pfychos 
logische. 

Ale Thatfachen alfo, mit welchen vie Phyfiologie zu thun 
bat, follen zulegt hemifch oder phyfifalifch vermittelt fein. Wie 
dies? — Jedes Produkt wird wefentlih in feiner Natur bes 
dingt durch die Natur der Faktoren, jede Wirfung durch 
die Befchaffenheiten ver Urfachen, welche dazu zufammenwir> 
ten. Berfchiedene Urfachen müffen nothwendig ‘auch verfchiedene 
Wirkungen hervorbringen, verfchiedene Faktoren verfchienene 
Produfte ergeben. Aber haben wir denn nun wirklich die— 
felben Faktoren Cum nicht einmal vom Pfychifchen zu reden) 
bei ven phyſiologiſchen Erfolgen und bei den eleftrifchen Strö: 
mungen, ‚oder was man fonft noch aus ben Gebieten ver Cher 
mie und Phyſik für die Erflärung zum Grunde legen will? 

Die Außeren Faktoren der finnlihen Empfindungen und 
Wahrnehmungen find Licht, Schall ıc. Aber was miffen wir 
denn bis jest noch von ber Identität des Lichtes oder 
des Schalles mit der Eleftricität?! Ob, und in wel- 
cher Weife fie wirklich identifch oder nicht identifch find, dar: 
über, wie gefagt, hat ver Pfycholog Fein Urtheil; dies mögen 
die Phyfivlogen unter fih und mit ven Vertretern der übrigen 
Wiffenfchaften von ver Äußeren Natur ausmachen. Aber jeven- 
falls, fo lange viefe Ipentität noch nicht nachgewiefen worden 
ift, fo lange müffen aud dem befonnenen Forfcher beiverlei 
Erfolge auseinanver bleiben *). | 


*) Ganz Daffelbe gilt (um dies fogleih im voraus hinzuzunehmen) 
von dem Stoffe oder der Kraft, weldhe die Muffeln in Bewe- 
gung fegt. „Noch immer bildet e8 (bemerkt in biefer Beziehung 
Loge, nachdem er von den „bewunderungswürbigen Verſuchen“ ge— 
ſprochen, welche neuerlich darüber von Dubois-Reymond ange-. 
ftellt worden) einen Einwand, daß der burchfchnittene Nero zwar 
bei Berührung feiner Schnittflächen noch für die künſtlich zugeführte 
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Dem gegenüber haben wir als innere Faktoren ver finn- 
lichen Empfindungen und Wahrnehmungen, man fage immers 
bin: die Nerven, die Gehirnfibern. Gefegt nun alfo auch, vie 
Identität der Äußeren wäre wirklich nachgemwiefen, fo würde 
doch jedenfalls die Berfchienenheit ver inneren Faktoren noth— 
wendig auch für die Wirfungen einen verfchiedenen Charafter 
bedingen. Man hat zwar gefagt: „es ſei doch eine zu wiber- 
finnige Vorftellungsweife, daß die Kälte oder eine Säure rück⸗ 
fihtlich ihrer Einmwirfung auf das Metall andere Eigenfchaften 
haben folle, als. dort, wo fie thierifche Gewebe treffe”. Aber 
wir müffen uns offen zu dieſer Widerfinnigfeit befennen. Die 
Wirkung ift in jedem Falle Produft aus beiden Faktoren; 
und möchte alfo auch der eine unter gewiſſen Movififationen, 
oder felbft ganz derfelbe fein (was, wie gefagt, ebenfalls bis 
jegt noch ehr problematifch iſty: fo Fünnen doch, wenn- ver 
zweite Faktor ein weſentlich verfehledener iſt, die Wirkungen 


Eleftricität, nicht aber für das Nervenprincip Ieitend bleibt, und 
daß er für jene weber ein befferer Leiter als die übrigen feuchten 
Gewebe, noch feine Hülle für fie ein Iſolator if. Immer noch ifi 
es ferner zweifelhaft, ob nicht die Vorrichtungen, die jene Verſuche 
zur Meſſung elektriſcher Nervenſtröme anbringen, im Stande find, 
fonft nicht entſtehende zu erzeugen; und felbft zugegeben, daß jebe 
Nerventhätigkeit elektriſche Ströme mit ſich führe, bleibt ihr phyſio⸗ 
logiſcher Werth gänzlich unbefannt. Wir würden nach den vorlie- 
genden Thatfachen nicht entfcheiden Können, ob fie die Mittel find; 
durch welche das Nervenprincip wirkt, oder ob fie während feiner 
Wirkung als unvermeidliche, aber phyfiologifch bedeutungslofe Ne- 
beneffefte eben fo entſtehn, wie ſie ja faft alle befannten Berände- 
rungen ber hemifhen und molekularen Zuftände der Stoffe beglei⸗ 
ten. Selbſt in den elektriſchen Fiſchen, in denen ſtarke Elektricität 
unzweifelhaft aus organiſchen Proceſſen entwickelt wird, kann ſie 
doch nur für ein Sekretionsprodukt gelten, das durch den Einfluß 
ber Nerven in einem befonderg gebauten Organ bier eben ſo lent— 
bunden wird, wie in anderen Organen ponderable Abfheidungen ; 
und nichts berechtigt, aus diefen fporadifh vorkom— 
menden Einrichtungen einen Schluß auf die Nerven— 
kraft felbft zu ziehn.“ (Loge, Allgemeine Ppyfiologie bes 
körperlichen Lebens, (Leipzig 1851), S. 389.) Ä 
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‚nicht gleich fein. - So zeigt es fich ja auch augenfcheinlich, wo 
fi) die Verſchiedenheit auf. der anderen Seite findet. Auf der 
Grundlage der gleichen pfschifchen Urvermögen. werden unenp: 
lich viele verfchiedene Empfindungen, Wahrnehmungen, Gedan⸗ 
fen, Begehrungen ꝛc. ausgebildet nach Maßgabe davon, wie mit 
ihnen verſchiedenartige Eindrücke (Reize, nen zufam- 
menwirfen, 

Hiezu Fommt dann überdies in dem bier fraglichen Vers 
hältniſſe, daß das „thierifche Gewebe”. einer höheren Natur 
angehört, als „das Metall”. Wir müffen uns bier fehr nach— 
drüflih gegen die Phyfiologen der Gegenftände ver Phy- 
fiologie annehmen, welche fie ungehörig geringſchätzen. Nach 
ihrer Darftellung folte man glauben, die Lebensfräfte des 
menfchlichen Leibes feien ein reines Nichts, ein. bloß paffiver 
Leiter, der fi zu Allem hergäbe, ohne aus fich felber heraus 
etwas zu vermögen. Der Menfch würde nach diefer Darftel- 
lung zu einer Glieverpuppe herabfinfen, die auf das Erbärm- 
lihfte von niederen Kräften in Bewegung geſetzt würde, Ver— 
biete es ſich nun wirflid in diefer Art, jo müßten wir es ung 
gefallen laffen; aber in Dem, was ung die Thatfachen entge- 
genbringen, zeigt fi auch nicht der geringfte Grund hiezu. 
Die Kräfte unferes Leibes find jedenfalls entfchieden höhere 
Naturfräfte, ale die bei den eleftrifchen Leitungen zufammen- 
wirfen. Oder vermag denn der Drath aus fich beraus zu 
wachfen? Kann er verbauen? Iſt er ihm homogene Wefen 
zu erzeugen im Stande? Oder vermögen dies die eleftrifchen 
Stoffe, welchen bier allein Aktivität zugefchrieben wird? 

Allerdings gehn nicht alle Phyfiologen, welche fich zu die— 
fer Erflärungsweife befennen, bis zu dem- bezeichneten Ertreme, 
daß fie die Lebensfunktionen ausſchließend chemifch over 
mechanifch begründen wollen: wie denn überhaupt, ‚ganz ihrem 
unbeftimmten Charakter entſprechend, die phyſiologiſchen Anfich- 
ten fehr vielfach. auseinandergehn. Andere fallen es jo, daß 
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man nur verfuchen wolle, wie viel fich von ben niederen. 
Naturproceſſen ber erklären laffe, und dies dann im Abzug 
bringen; fo werde man in Dem, was übrig bleibe, vie eigent- 
lichen Lebensproceſſe erhalten, und das fei. das einzige Mittel, 
diefe in ihrer eigenthümlichen Natur kennen zu lernen. Aber 
dies fest ein Nebeneinander von beiden voraus, wo wir 
doc) feines haben, ſondern nur ein Imeinander der einfachen 
Durchdringung von beiverlei Faktoren. In Folge bievon alfo 
ft auch nichts abzuziehn, was den Charakter eines niederen 
Naturproceffes an fich trüge; fondern das Licht, der Schall, 
oder die Eleftrieität, wenn man will, werben bei der Bildung 
der finnlihen Empfindungen und Wahrnehmungen von ben 
höheren Kräften unmittelbar in einem und vemfelben 
Akte an- und ihnen unter= oder eingeordnet. 

Geradezu alfo Alles zeigt fich verfchieden in beiderlei Pro-> 
ceffen. Und eben fo, wie von Seiten ver Faktoren, auch von 
Seiten der Produfte. Gebehrvet fi denn ein menschliches 
Auge oder Ohr wie ber eleftrifch fchwingende Dratb? Oder 
hat eine Zudung venfelben Charafter wie eine menſchliche Ge- 
behrde, ein menfchlihes Thun? Oder wie der Verdauungs— 
proceß, oder der Proceß des Blutumlaufs, oder was man fonft 
nod aus dem thieriihen Leben herausgreifen will? — Man 
bat ſich dadurch helfen wollen, daß man dieſe Proceffe bei den 
Nerven und dem Gehirne unendlich fein gedacht wiffen will; 
aber dies ift doch unftreitig, fo lange man die Sache nicht ans 
derweitig gewiß oder auch nur wahrfcheinlich zu machen weiß, 
eine durchaus in der Luft fchwebende und nebelhafte Bor: 
ſtellung. | 

Was alfo, wenn wir nun das Ergebniß diefer Bedenken 
zufammenfaffen, bleibt als gemeinfam übrig? — Während 
. alles Andere verfchieden ift, recht eigentlich von A bis Zet, 
nichts weiter, als die Mebertragung  gewiffer Wirkungen von 
dem einen Raumpunfte zum anderen, Indem man dieſe pby- 


fiologifh nicht zu charafterffiren im Stande ift, glaubt man 
dafür, Wunder was, gewonnen zu haben, wenn man fie mit 
dem Charakter einer Bewegungsfraft bezeichnet, welche in dem— 
jelben Organe Erregungen von — anderer Art bervorbringt, 
von denen man doch, eben deshalb, weil man die phyfiolo- 
giſche Eigenthümlicyfeit ver erfteren nicht kennt, aud in 
feiner Art wiffen fann, ob und in weldyer Weife zwifchen bei- 
ten eine Mebereinftimmung Statt finden möchte*). Darf man 
nun da wohl ven. Pfychologen tadeln, wenn er Bedenken äußert, 
ob ein ſolches Refultat audy wohl des Aufwandes von fo viel 
Zeit und Kräften werth fei? 

Wir treten jest auf die Seite der Pſychologie, und 
ftellen ver fo eben ven allgemeinften Umriffen nad ausgeführ- 


*) Damit man nicht etwa glaube, daß ich mit dem oben Angegebenen 
zu viel gefagt habe, Iefe man die folgenden Geftändniffe eines flei- 
Big bemühten und belefenen, dabei, mit Ausnahme einer freilich 
fehr ftarken phyfiologifhen Boreingenommenheit in der bezeichneten 
Richtung, gefund und fcharf urtheilenden, und was ebenfalls fehr 
zu loben ift, aufrichtigen phyfiologifchen Forſchers. „Welcher Art 
der Proceß fei, welcher die Entftehung der Borftellungen felbft be— 
dingt, willen wir nicht“. — „Die Tpätigfeit der motorischen Nerven 
ift in ihrem Wefen noch nicht vollftändig erkannt“. — „Wir kennen 
eine dreifache Energie der Nervenfafern: Bewegen, Empfinden, Bor» 
ftellen. Wodurch diefe verfchiedenen Energien felbft wieder bedingt 
werden, wiflen wir nicht”. — „Freilich willen wir über die legten 
Bedingungen der pathologifhen Gehirnzuftände nur fehr wenig 
Genaueg, indem die Pathologie. nach konftanten Veränderungen der 
Nerven und des Gehirns bisher vergeblich gefuht hat. Dies gilt 
eben fo wohl von den Algieen und Krämpfen, ald von den verſchie— 
denen Formen des Deliriums“. — „Der nähere Grund, weshalb 
in den freudigen Affeften gerade diefe Nerven und auf diefe Weife 
affieirt werden, ift nicht anzugeben, fo wenig fih aus der Natur 
der pſychiſchen Trauer die vermehrte Sekretion der Thränendrüfen 
ableiten läßt’. — „Wie das fpielende Bergleichen fkontraftirender 
Borftellungen bei'm Lachen nun gerade diefe Gruppen motorifcher 
Nerven auslöft, ift eben fo wenig zu begreifen, als warum dies 
gefißelte fenfible Hautnerven thun”, Siehe Dttomar Domrid 
(Prof. d. Medic. in Jena), „Die piychifchen Zuftände, ihre orga— 
nifhe Vermittelung und ihre Wirkung in Erzeugung körperlicher 
Krankpeiten“ (Jena 1849), S. 86, 65, 125, 56, 241, 243. 
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ten und beleuchteten phyfiologifchen Theorie Dasjenige gegen: 
über, was derſelben in ver Pſychologie am meiften parallel ift: 
die Lehre von ven Uebertragungen, durch welche fih Erreguns - 
gen von einer Kraft oder Angelegtheit unferes Seelenfeind 
(einem durch frühere Entwidelungen in ihm Angelegten). 
zu anveren bin fortpflanzen. Die neue Pfychologie hat 
hierüber, rein auf der Örundlage der inneren Beobadtumg 
und der daran angefhloffenen Zergliederung, eine an 
Beftimmungen fehr reiche Theorie aufgeſtellt. | 

Das allgemein vurchgreifende Grundgefeg Tautet, daß alle 
Gebilde des menfhlihen Seins in jedem Augen» 
blide ihre bemweglihen Elemente gegen einander 
ausgleihen: wenn nichts Anderes entgegenfteht, bis 
zur völligen Sleichgeftimmtheit ). Hiedurch kann das 
Unbewußte (Uinerregte) zum Bewußten (Erregten) werben, 3.8. 
wenn ung der Name eines abwejenden Freundes genannt wird, 
und wir uns babei feiner Geftalt erinnern; hiedurch das Er— 
regte in jedem Maße gefteigert werden Cman venfe an bie 
Wirkungen, welche bei der Freude, bei'm Zorne 2c. in dieſem 
Charakter erfolgen); und fann auf der anderen Seite (da, was 
son dem Einem gewonnen, nothwendigerweife vom Anderen 
verloren wird) das Erregte herabgeftimmt over auch ganz uns 
erregt werben. 

Bon welder Art nun- find vie Elemente, se hie— 
bei übertragen werden? — Wie die neue Pſychologie ge— 
zeigt hat, giebt es deren zwei Hauptklaſſen: die Urvermögen, 
welche durch den innerſten Lebensproceß unſerer Seele immer 
wieder von neuem angebildet werden, und die Reize oder 
Ausfüllungen, die wir durch jene immer wieder neu von 
außen aufnehmen. Die kennen wir unmittelbar als 


*) Siehe mein Ang der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), S 5 ff. 
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unferen eigenen urfprünglichen Befig. Zwar vermögen wir ſie 
nit einzeln wahrgunehmen, weil fie einzeln zu ſchwach und 
unbewußt, oder vielmehr zu wenig bewußt. find; aber wohl, 
‚wenn: fie durch Nicht-Verbraud vielfaher angefammelt werden. 
Dabei zeigen fie fih dann mit einer Spannung behaftet *); 
und in Berbindung hiemit find fie die tiefften Grundelemente 
aller menſchlichen Selbftthätigfeit. Da die Reize oder Aus: 
füllungen urfprünglih von’ außen aufgenommen werden, fo 
können wir fie nicht in der inneren Erfahrung vorftellen, wie 
ſie an und für ſich felber find. Aber wenn wir fie aufgenom- 
men haben, fo find fie ebenfalls unfer Befisthum, und können 
ebenfalls in ihren Charakteren durch das Selbftbewüßtfein auf: 
gefaht werden. Da zeigt ſich ald allgemeinfter Charakter, daß 
fie für jene Spannung ber Urvermögen eine ———— 
oder Beruhigung gewähren. 

Ganz dieſer Grundverſchiedenheit entſprechend nun, wie 
die neue Pſychologie nachgewieſen hat, bilden ſich die Auge⸗ 
legtheiten unſerer Seele in der Erregtheit weſentlich ver— 
ſchieden aus, je nachdem die vermöge des bezeichneten Aus- 
gleichungsproceſſes auf fie übertragenen Elemente ver einen 
oder der anderen von biefen beiden Haupiklaſſen angehören, 
Diefelbe Kraft over Angelegtbeit Cfür Erinnerungen und ans 
dere Vorftellungen, für Empfindungen, für Bewegungen; 20.) 
nimmt einen anderen Charafter an, wenn fie in einem Zuftande 
überwiegender Neizfülle, und wenn. fie rein, von innen ber zur 
Erregtheit gebracht wird. Im legten Falle haben wir einen 
mehr felbftthätigen, gehaltenen, trodenen Charakter, im erften 
einen mehr leidendlichen, hingegebenen, dabei mehr Befriedi- 
gung, und; bei. höheren Graden, unter den einen Affeftiong- 
verhältniffen Fülle oder auch Weberfülle, unter den anderen 


*) Wir find Hierauf auch fhon in der gegenwärtigen Zeitfchrift mehr» 
fach aufmerkfam geworden; vgl. Jahrg. I, S. 105 ff. und 406 ff. 
Beneke's Archiv 1852. Heft 1. 9 
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Veberreiztheit. Diefe Verſchiedenheit der Ausbildung, und viele 
andere, die fich für beiderlei Elemente aus den Verſchiedenhei— 
ten ver Grundſyſteme ergeben, weiß die neue Pfycholugie, auf 
ver Gruntlage von’ unzähligen, dem Selbftbewußtfein vorlie⸗ 
genden Erfahrungen, beſtimmt auseinanderzuhalten und auf ihre 
Urfachen zurüczuführen *). | es 
Zur Ausgleichung- und Mebertragung kommen, nad den 
ausgefprodhenen Gefegen, nur bie beweglichen Elemente, 
nicht die in fefter Durchdringung angerigneten. Ob nun das 
Eine over das Andere eintritt, wird beftimmt: innerlid durch 
die Grade, in welchen vie drei Grundeigenſchaften gegeben find, 
die Urvermögen eine höhere oder geringere Reizempfänglichkeit, 
Kräftigfeit, Lebenpigfeit haben; und äußerlich durch die Aus- 
fülungsverhältniffe. Auch dies hat bie neue. Pfychologie mit 
großer Beftimmtheit dargelegt**). Wir haben von dem Maße 
der Beweglichkeit, in welcher die Elemente zufammengebildet 
ſind, ſchon eine unmittelbare Empfindung; außerdem aber wei⸗ 
tere Gewähr, auf der einen Seite im Unbewußtwerden des 
Bewußten (dieſes kann ja doch nur dadurch eintreten, daß dem 
betreffenden Akte etwas verloren geht, ſonſt würde er in alle 
Ewigkeit hin bewußt oder erregt bleiben), und darin, daß etwas 
Anderes von da aus bewußt wird (dieſes hat das von jenem 
Verlorene empfangen), und auf der anderen Seite in den Re— 
produktionen und deren Beſchaffenheiten: denn nur was feſt 
zuſammengebildet war, und in dieſer feſten Verbindung von 
Vermögen und Ausfüllungen fortexiſtirt hat, kann als Erinne— 
rung oder ſonſtwie aus dem Inneren der Seele hervortreten. 
Aber bei der unendlichen Anzahl der im Inneren der 
Seele angelegten Kräfte: auf welche unter denſelben er— 





*) Man findet dies ausgeführt in meinen „Pſychologiſchen Skizzen“, 
Band 1, ©. 389 ff. u, beſond. ©. 404 ff. 
H Bol. pierüber mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiffenichaft‘‘ 
(zweite Auflage), S. 31, 34 ff. und 53 f.; auch oben ©. 35 ff. 
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folgt die Uebertragung? — Die neue Pfychologie hat 
auch hierüber vie beftimmtefte Auskunft. gegeben. Die allge- 
meine. Grundbedingung ift unmittelbare Verbindung; 
diefe aber fann vermittelt fein: theils durch Anziehungen im 
Berhältnig der Gleichartigfeit, und theild durch früheres Zu- 
ſammen, in Gruppens und Reihenverhältniffen*). Dann aber, 
mehr im Einzelnen, entfcheidet die Stärfe ver Werbindung 
oder des unmittelbaren Einsfeins; jedoch fo, daß nad) der 
Seite des am. ftärfften Verbundenen nur das ftärffte Ueberflie— 
Ben ver beweglichen Elemente Statt findet, hiedurch aber nicht 
ein Zugleich=Ueberfliegen aud nad anderen Seiten hin, 10 
ebenfall3 unmittelbare Verbindungen begründet find, ausge- 
ſchloſſen wird. Wenn wir einen früher oft befuchten Ort wie— 
berfehn: fo fteht ung mit der vollften Anfchaulichfeit Dasjenige 
vor dem inneren Auge, was am häufigſten und bauernpften 
damit afjoeiirt worben iſt; daneben aber können auch nody hun⸗ 
tert andere Borftellungen, Gefühle, Begehrungen 2. angefchla- 
gen werben. Die unzähligen Abftufungen, welche hiefür, und 
fomit für die Vertheilung des Bewußtſeins eintreten fünnen, 
liegen in fo vielen Erfahrungen vor, daß es der neuen Pfy- 
chologie nicht ſchwer gefallen if, auch dafür fehr beftimmte Un— 
tericheidungen zu finden. — Eben fo in Betreff ver Umſetzun— 
gen, bie für das von früher her Angelegte vermöge der vers 
Schiedenen Richtungen eintreten fönnen, welche vie Lebertragung 
der Erregungselemente nimmt. Während 3. B. bei ben Er- 
innerungen, und was Dem ähnlich ift, das früher Nachge— 
folgte zur Erregung fommt, wird dagegen beiden Begehrungen 
und Willensaften die Erregung zu dem früher Borange- 


*) Man findet, was bier und im Folgenden über die Momente, welche 
die Richtung der Erregtheit bedingen, gefagt ift, ausführlicher 
erörtert in meinen „Pſychologiſchen Skizzen”, Band I, ©. 371 ff. 
384 ff.; dgl. auch „Lehrbuch der Pſychologie als Raturifenfhaf ” 
(zweite Auflage), ©. 86 ff. 
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gangenen, und namentlid von den Wirkungen zu den Ur- 
fachen fortgeleitet*). So werden die Kaufalreihen in Reihen 
umgewandelt, welhe von Zweden zu Mitteln fortgehn. Der 
Grundproceß, durch welchen überhaupt das Cin feiner Art we⸗ 
der angeborene noch von außen gegebene) Berhältniß des 
Zwedes. für unfer Empfinden, Borftellen, Begehren und 
Wollen entfteht. 

Die Erfahrung zeigt und ferner bei den Ausbilpungen 
zur Erregtheit einen [ehr verfhiedenen Rhythmus: indem 
3. B. das Denken ungleich Iangfamer, als vie Erinnerung, bie 
Phantafieentwidelung ꝛc, und in dem Maße langfamer vor fi 
geht, wie es ein abftrafteres if. Die neue Pfychologie hat 
nachgemwiefen, wie dies qus der verfchiedenen inneren Or: 
ganifation ver in die Erregtheit eingehenden Kräfte oder 
daraus abzuleiten ift, daß auch diejenigen Afte und Kräfte, 
welche dem unmittelbaren Bewußtfein ald einfache erfcheinen, 
in der That mehr oder weniger zufammengefeßt find: aus ver 
Berfchmelzung von zehn, zwanzig, hundert, vielleicht taufend 
‚und mehreren elementarifchen Akten entftanden. Für die Ueber- 
tragung der Erregungselemente aber, und bie Steigerung ba- 
durch, bilden die elementarifchen Kräfte die eigentlichen 
Grundlagen; und fo wird denn die Ausbildung zur Erregtheit 
für jedes Gebilde, welches unmittelbar als Eines erfcheint, um 
fo längere Zeit erfodern, je größer diefe BVielfachheit (Viel— 
räumigfeit) if. So eben namentlich bei'm abftraften Denfen, 
welches feine Stärfe und Klarheit ver fehr großen Bielfachheit 
des gleichartig verfchmolzenen Borftellens verdankt”). — Auch 


*) Siehe „Pſychologiſche Skizzen‘ Band I, ©, 412 ff. 


**) Bgl. „Piychologifhe Skizzen“, Band I, ©. 437 ff.; „Lehrbuch der 
Pſychologie als Naturwiffenfchaft” (zweite Auflage), S. 90 ff. und 
123 f. — Den elementarifhen Proceffen nah geſchieht die 


Ausbildung zur Erregtheit bei'm Denken vielmehr fehneller, als bei 
ben übrigen Entwickelungen. 
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- biefür giebt 68, da ja, ftreng gefaßt, ſtets das ganze frühere 
Seelenleben in Kräften, oder Angelegtheiten in uns forteriftirt, 
unzählige Abftufungen, welche alle mit Beftimmtheit charafteri- 
firt und begründet werben können. 

Diefelbe Beftimmtheit der - Auffaffung haben wir dann 
auch in Betreff der Wirkungen. Die Uebertragungen ver 
Erregungselemente, wie die neue Pfychologie gezeigt bat, find 
feineswegs rein vorübergehende Proceſſe; vielmehr wird in 
Folge jeder derfelben von den übertragenen beweglichen Ele- 
menten mehr oder weniger bei ven Kräften feft, welche viefelbe 
empfangen haben. Dies zeigt fi) namentlich in zwei Haupt: 
formen. Einmal in den Berftärfungen der einzelnen 
Kräfte Selber. Man venfe an das Stärferwerben durch 
Auswendiglernen, durch unmwillführlihe Wiederholungen aller 
Art (vgl. oben ©. 45). Auch hiefür giebt es wieder unzäh— 
lige Grade, und außerdem Artverfhiedenheiten nah Maßgabe 
davon, ob die Berftärfung durh Urvermögen, over dur 
Reize, und die diefen oder jenen Grundſyſtemen ans 
gehören, geſchieht. Wie weit ftehn in dieſer Hinficht z. B. vie 
eingebildeten Krankheiten auseinander mit ſolchen religiöfen. 
Borftellungen, wie fie ſich bei manchen weichlich wollüftigen Per- 
fonen zu ausnehmender Fülle und beinah ununterbrochener 
Gegenwärtigfeit ausgebildet haben! Dort leibliche Entwidelun- 
gen, die durch Aufbildungen geiftiger Elemente zu größerer 
Stärfe angewachſen find; hier geiftige Grundgebilde mit nie- 
derem finnlichen Anwuchs“). Außerdem aber, zweitens, fehn 
wir durch dieſes Feitwerden bemeglicher Elemente bleibende 
Verbindungen aller Art (zwiſchen VBorftellungen, Stimmuns 
gen, Begehrungen, Wollungen, over zur Begründung von Fers 


*) Giehe meine „, Pragmatifche Pſychologie“, Band I., ©. 243 ff., 
und zum Folgenden mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwif: 
ſenſchaft“ (zweite Auflage), ©. 31 f. u. 136 ff. 
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tigfeiten 20.) entftehn. Hier werben die bemweglihen Elemente - 
jwifchen ven Kräften feſt. Auch für dieſe laſſen ſich alle bei 
der erſten Klaſſe von Verſtärkungen bezeichnete Verſchiedenhei⸗ 
ten der Ausbildung nachweiſen, und aus den zuſammenwir⸗ 
fenvden Faktoren begründen. — Gewiffermaßen ala Probe für 
diefe Theorie, und als eine fehr vollgültige Probe, haben 
wir, Dem gegenüber, das Müdewerden, vie vorübergehende 
Unfähigfeit oder befchränftere Fähigkeit zum Auswendiglernen, 
Denken, vichterifchen Produciren ꝛc. In dem Maße, wie bie 
beweglichen Elemente durch jene feften Aneignungen verbraudt 
werben, find fie aufgebraudt, und alfo nicht mehr dispo— 
nibel vorhanden für anderweitige Ausbildungen zur Erregtheit. 

Was endlich die äußerſten Glieder viefer Erfolge betrifft, 
die Musfelbewegungen, wie fie ſowohl vom Wollen her, als 
“in Folge von anderweitigen Erregungen unwillführlih (als 
Geftifulationen ꝛc.) gewirkt werden können, fo hat die neue 
Pſychologie den Beweis geführt, daß es nicht dieſelben Ele- 
mente find, welche von den. inneren Aften auf die Musfelkräfte, 
und dann. von diefen auf die Außenwelt übergehn, vielmehr die 
‚Tegteren vermöge einer Entmifchung frei werben und ſich be- 
thätigen, zu welcher jene erfteren Uebertragungen nur bie Ber- 
anlafjung geben *). 

Es verfteht ſich von felbft, daß fi im Anſchluß an alle 
diefe Momente der Theorie hat eine fehr reiche Pragmatif 
ausbilden laſſen: wie ich fie namentlich ſchon früher in meiner 
„Erziehungs⸗ und Unterrichtslehre‘” und dann in meiner „Prags 
matifchen Pfychologie” in größerer Ausdehnung dargelegt habe. 

Dies alles zufammengenommen nun, mögen ung die Phy- 
fiologen felber fagen, ob wohl ihre Theorien von der Fort⸗ 
pflanzung der Erregungen, ihre „molekularen Oſecillationen“, 





s) Bergeige meine Schrift „Das Berhältniß von Seele und Leib”, 
S. 267 ff. 
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„den eleftrifchen Telegraphen ähnlich“ (wie es die neuerlich 
in einem- vielgelefenen Blatte*) angefangenen Phyſiologiſchen 
Briefe“ bezeichnen) dieſer pſychologiſchen Theorie in Be⸗ 
treff der Sicherheit der Begründung, der vielſeitigen Ausfüh— 
rung, des tieferen Eingehns in die innere Organiſation der 
zuſammenwirkenden Faktoren auch nur von fern her gleichkommen. 
Während ſie, indem ſie uns unter die Arme greifen wollen, für 
ſich ſelber eine höchſt problematiſche Stütze in der Phyſik und 
Chemie ſuchen müſſen, ſtehn wir durchaus ſelbſtſtändig und feſt 
auf unſeren eigenen Füßen; und den vagen Allgemeinheiten 
jener ſehr unwahrſcheinlichen Hypotheſen gegenüber, beſitzen wir 
eine durch täglich- und ſtündlich wiederkehrende Erfahrungen feft- 
ſtehende und. in allen theoretiich und praftifh bedeutenden Bes 
ziehungen genau ausgeprägte Erfenntnif. Darf man fich alfo 
wuntern und befchweren, daß wir nach. vem angebotenen Tauſche 
fein ſonderliches Verlangen tragen? — 


Kaum babe ich wohl nöthig, noch hinzuzufügen, daß, was 
ich im Berlaufe diefer abgeprungenen Polemif gegen die Phy— 
fiologie gejagt habe, nicht von derjenigen. Phyfiologie zu ver> 
ſtehn ift, weldye die ihr zugehörigen Aufgaben auf der Grund— 
lage ver ihr zugehörigen Erfahrungen löſ't. Diefe Phyfiolos 


*) Im der „Allgemeinen Zeitung‘ (fiehe die Beilage zum ten Decem« 
ber 1851) von R. W. (Rudolf Wagner) zu Göttingen. — (Spä- 
terer Zufaß.) In dem mir fo eben zu Geliht kommenden Blatte 
diefer Zeitung vom 20ften Januar 1852 erklärt der Schreiber biefer 
Briefe, daß er „jeden Handſchuh, der ihm von einem Ebenbürtigen 
für diefe Briefe hingeworfen werde, aufheben, jeden Vorwurf, den 
ihm wiffenfchaftliche Unterfuhungen zuziehn, fobald er nur gentle- 
manlike gemacht werde, beantworten werde’. Ich follte denken, 
fowohl die oben S. 3—9 als die im gegenwärtigen Auffage gegen 
den Materialismus und gegen die Begründung der Pſychologie durch 
„pbyfitalifche Wirkungen und Gegenwirfungen‘ (zu welchen beiden 
ſich der Brieffhreiber befennt) geltend gemachten Gründe wären des 
Kampfes wohl werth; und fo ift denn hiemit mein Handſchuh hin— 
geworfen! 
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gie ift eine fehr ehrenwerthe Wiffenfchaft, und ich hege vor 
ihr‘ eine fehr hohe Ehrfurcht. Aber im Intereffe diejer Phy- 
fiologie'möchte man, von wie hoher Wichtigfeit fonft auch 
“ ein Berfehr gegenfeitiger Aufflärung und Fortbildung zwifchen 
den verfchiedenen Naturwiffenichaften ift*), beinah wünfchen, 
daß die gälyanifche Eleftrieität Lieber gar nicht‘ entdeckt, und 
die eleftrifchen Telegraphen lieber gar nicht erfunden fein möch- 
ten, Denn ver Phyfiologie ift durch das Hinfchielen, oder auch 
wohl geradezu Hinüberfpringen auf die angränzenden fremb- 
artigen Gebiete. die ununterbrochen gefpannte Aufmerkfamfeit 
auf die Thatfachen ihres eigenen Gebietes verfümmert worden, 
ohne welche ‘ja int Feiner Naturwiffenfchaft durchgängig Far bes‘ 
ftimmte, tiefer eindringende und für eine länger fortgefeßte Prü⸗ 
fung Stand haltende Geſetze feſtgeſtellt werden können! Es iſt 
doch jedenfalls nicht der beſte Weg, um zu einer wohlbegrün⸗ 
deten Erkenntniß des Lebendigen zu gelangen, wenn man ‚(wie 
diefe neumodifche Phyfiologie) dem Lebendigen den Rüden su: 
fehrt, und fih mit analogen Naturerfolgen befchäftigt, die 
aber jedenfalls nicht Leben find! Die nothwendige Folge 
hievon ift, daß das Lebendige als ein -todtes aufgefaßt wird. 

In gewiſſem Maße findet ſich diefe todte Auffaffung des 
Lebendigen freilich leider noch immer, wir möchten beinah 
ſagen, in allen Bearbeitungen ver Phyfiologie, auch in den⸗ 
jenigen, welche nicht die Lebensfunftionen auf ein bloßes „Te- 
fegraphiren von außen nad) innen und von innen nad) außen 
bin” zurüdführen wollen. Hieher gehört namentlich, daß man 
den auf einander folgenden Reizen (der Nerven, Musfeln ꝛc.) 
immer diefelben Lebengfräfte aufnehmend.entgegentreten läßt: 


Pi: u Ze 7er 7 


*) Man fehe, was ich,über diefes höchſt werthvolle und förderliche Hin— 
überwirfen in der Vorrede zum erſten Bande dieſer Zeitſchrift, ©. 
Vf. bemerkt babe. 
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wo denn alſo alle Lebensthätigfeit auf bloße fortwährende Stö- 
rungen von außen reducirt wird, Die ſich wieder in's Gleiche 
fegen. Die neue Piychologie hat aus einer genaueren Beob— 
achtung des ihr vorliegenden Lebens mit Entfchiedenheit als 
den innerften Lebensproceß der Seele nachgewiefen, daß 
ihr fortwährenp neue, den bisherigen gleichartige 
Urvermögen angebildet werben, und daß es Daher, ge— 
nau genommen, immer andere Urvermögen find, welde 
ven fpäteren Affeftionen für deren unmittelbare Aufnahme 
entgegentreten; während diejenigen, durch welche bie früheren 
Reize aufgenommen und bleibend angeeignet worben find, eben 
deshalb nicht unmittelbar neue Reize aufnehmen, fondern nur 
ſekundär, ald mehr innere (ſchon ansgebildete) Auffaffungs- 
fräfte zu den neuen Auffaffungen. hinzutreten, und ‚mit, biefen 
zuſammen Beftandtheile. ver gegenwärtigen Gefamtauffaffungen 
ausmachen können*). Die Lebensproceſſe alfo find nicht bloße 
Störungen, die fich wieder ausgleichen, und fomit bei mäßigen 
"Neigungen in nichts aufgehn, fondern haben fortwährend 
beflimmte pofitive Produfte, welde in ihrer vollen Sn: 
dividualität innerlich forteriftiren: wie denn auch ſchon bie 
Grundkräfte, ihrer tiefften Natur nach, auf die Aufnahme und 
Aneignung der Reize gefpannt find, und nicht die wirklich 
erfolgende Reizung, fondern das Ausbleiben derſelben eine 
Störung hervorbringt. — 





*) Siehe hierüber mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſen⸗ 
ſchaft“ (zweite Auflage), S. 23 ff., 49 ff. und 303 ff., auch im ge— 
genmwärtigen Hefte oben ©. 8 u. 90f. — Erft durch die Benußung dies 

“ fer pfochologifchen Erkenntniſſe für die Phyfiologie und Pathologie 
möchten auch für die Nerventheorie (die Lehre von der Gewöhnung, 
von der Umänderung der Reizbarkeit ꝛc.) der Zufammenhang und 
die Genauigkeit gewonnen werden, über deren Mangel einfihtsvolle 
Phyſiologen mit Recht Hagenz vgl. 3. B. Lotze's „Allgemeine 
Phyſiologie“, S. 4093-15, u, beſ. S. 406, ae: 
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Zum Schlufjfe bittet ver Verfaſſer dieſes Aufſatzes noch 
diejenigen Phofiologen, welche vem Beftreben, ver Pfychologie 
eine phyfiologifche Grundlegung ertheilen zu wollen, fremd ſind, 
um Entfchuldigung, wenn er fich hier und vort bei Dem, was 
er ihren Kollegen vorzumwerfen hatte, ver Kürze halber zu allge- 
mein ausgedrudt haben möchte. Sie find dabei eben nicht 
gemeint gewefen. 


Drud von €, S. Mittler und Sohn. 


139 


I. 
Zur Seelengefundheits- und Seelenfranf- 
heitslehre. 


Die Verſtimmungen der Seele, und wie 
ihnen entgegenzuwirken iſt. 


— — — — 


M. hat in unſeren Tagen viel von einer „Nachtſeite 
ver Naturwiſſenſchaften“ geſprochen. Aber das Nacht = fein 
fann befanntlich fehr verfchiedene Urfachen haben. Es braucht 
nicht immer gerade Nachtzeit zu fein, damit ed Nacht fei: 
in Höhlen ift e8 auch um Mittagszeit Nacht; eben fo, in grö- 
Gerem Maßftabe, wo die Gegend von tiefem Nebel umlagert 
if. Und auf der anderen Geite, wo die Natur Nacht gemacht 
bat, fann der Menſch durch fünftliche Beranftaltungen Tages- 
belle entftehn laffen. Wo man alfo über nächtliches Dunkel 
Hagt, muß man zunächſt in jedem Falle die befonderen Urfa- 
chen erforfchen, welche viefe Dunkelheit bedingen. Haben wir 
diefe entfchieden erfannt, dann wird es ung meiftentheild auch 
gelingen, die Nacht in Tag umzuwandeln. 

Da ift nun zuerft zu rügen, daß es noch immer fo Biele 
unter ung giebt, welchen die Nacht, „das geheimnißyolle, ro- 
mantiſche Dunkel‘, das ‚„‚ Wunder”, das „Myſteribſe“, lieber 
find als der Tag, als die Flarsbeftimmte Erfenntnig. Auch die 

Beneke's Archiv 1852, Heft 2. 10 
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gegenmärtige Zeitfchrift hat diefer der Wiffenfchaft feinplichen 
Vorliebe fchon ausführlicher zu erwähnen Gelegenheit gehabt, 
bei einem Buche, deſſen BVerfaffer noch keineswegs zu den 
Schlimmften unter Denen gehört, welche ſich abfichtlih gegen 
das Licht abfchliegen, und Alles, was in ihren Kräften fteht, 
thun, um dafjelbe auch für Andere zu verbunfeln (Jahrg. I, 
©. 515 ff.). " 

Sehn wir von diefen, doc größtentheils inforrigiblen In 
dividuen ab, und wenden wir und zu einem Ueberblick ver 
verſchiedenen Nafurgebiete, fo zeigen dieſe fehr verfchiedene 
Charaktere. Bei den Wiffenfchaften von der äußeren Natur 
finven fich Helle und Finfternig mehr im Ganzen und Gro- 
ken von einander geſchieden. Die ung unmittelbar vorliegen- 
den Thatfachen find als foldye meiftentheils Harz biezu kommen 
die Unterftügungen, welde durch Fern⸗- und Vergrößerungs— 
gläfer dargeboten werben; biezu in: manchen Gebieten’ zahl- 
reiche, nach Belieben auf das Mannigfachfte zu mopificirende 
Erperimente. Vermöge aller dieſer Hülfsmittel gelingt es felbft 
in den Fällen, wo das unmittelbar vorliegende Geſchehn ein 
verhältnißmäßig ſehr zufammengefegtes ift (man denke etwa an 
das Auffteigen des Waffers in ver Pumpe, den Verbrennungs⸗ 
proͤceß 36.), dieſe Zufammengefeßtheit zu überwinden, und der 
eleinentarifchen‘ Grunderfolge beflimmt und entfchieden inne zu 
werden. Dem gegenüber aber ift dann eine fehr ausge— 
gedehnte zuſammenhangende Nactfeite -vaburd bes 
vingt/ daß wir die geſamte Äußere Natur nur durd ihre Ein- 
drücke auf unfere Sinne aufjufaffen vermögen, nicht in ihrem 
Inneren, oder wie ſie an ſich felber ift und wirkt. In Folge 
bievon alſo geht ung für die eigentliche Erfenntniß bie 
werthvollere Hälfte verloren. Für die praftifhen Anwen— 
dungen können wir in den meiften Fällen auch im Anſchluß 
an die blogen Erfheinungsanffaffungen einen fehr hohen 
Grad von Bolllommenheit gewinnen, weil es ſich ja auch bei 
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den Produkten unferer Mafchinen und Mifchungen wieder nur 
um ihre Einwirfungen auf ung Menfchen. handelt. Aber bei 
allem Dem haben wir fein eigentlihes Begreifen, blei— 
ben ung die innere Organifation und dag innere Ge- 
Fhehn in Nacht gehült. Wir fönnen dafür nur unſichere Hy- 
pothefen bilden. Oder was willen wir von ber inneren 
Natur des Lichtes, des Schalles, von der inneren Natur des 
feiblichen Lebens! Sp wenig, daß man. ja nod bis in bie 
neuefte. Zeit diefes letztere gänzlich abgeleugnet, daſſelbe durch 
und durch in Proceffe des Unlebendigen aufzulöſen verſucht 
bat (vgl. Heft 1, ©. 120 f. u. 136 f.). 

Dem untergeorbnet verhalten ſich dann auch. die einzelnen 
Wiffenfchaften von ver äußeren Natur: die Naturgefchichte, Die 
Phyſik; die Chemie, die Aſtronomie, die Geologie, die Phyfio- 
fogie und die Pathologie ꝛc., mehr oder weniger verfchieden in 
der vorliegenden Beziehung. Aber dies. müfjen wir gegenmwär- 
tig zur Seite liegen laffen. | 

- Wenden wir und zu dem: gegenüberliegenden Naturgebiete: 
zur Naturwilfenfhaft vom menfhliden Geifte, fo 
haben wir son: vorn herein einen von. dem dortigen durchaus 
verſchiedenen Charakter. Jene ausgedehnte Nachtfeite findet 
fh nicht. Wir find das Zuerkennende ſelbſt und in- 
nerlich, faffen vaffelbe unmittelbar, oder wie es an und 
für ſich felber if, auf. Hier alfo vermögen wir ein ei⸗ 
gentliches Begreifen zu gewinnen, bie. innere Organiſa⸗ 
tion umd das innere Geſchehn zu erfaſſen; und hier geht ung 
demnach nicht, wie dort, die beſſere Hälfte für die Erkenntniß 
verloren. Die dunklen Stellen, an denen es allerdings auch 
nicht fehlt; ſinden ſich hier nur: theils an den beiden Aus 
ßerſten Enden, und iheils vielfach zerſtreut zwiſchen 
dem Hellen, fo daß fie deſſen Zuſammenhang unterbrechen. 
.In welchem Grade iſt es nun der Wiſſenſchaft gelungen, 
dieſe dunllen Stellen ‚zu. erleuchten? — Bon ber früheren 
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Pſychologie läßt fi bekanntlich in dieſer Hinficht nicht eben 
viel Erfreuliches berichten. Ihre Erleuchtungsmittel waren fo 
fümmerlih, daß fie nirgend im Stande war, einen zufanımen- 
hängenden Ueberblif von einiger Ausdehnung zu gewinnen, 
Sp, mußte fie fih denn darauf befchränfen, Brucftüde zu for— 
muliren: tie Died in den von ihr für die Erklärung zum 
Grunde gelegten, abftraft und im Anfchlug an die Produfte 
der ausgebilveten Seele gedachten, aber gleichwohl als angebo- 
ren gefesten Seelenvermögen vorliegt. Durch viefes Berfah- 
ren aber wurde, ftatt des wirflichen Erwerbes ver erfirebten 
Klarheit, vielmehr von vorn herein alle Erflärung abgefchnit- 
ten: ſchon dadurch, daß fie das Intereſſe dafür abftumpfte. 
Und fo ift e8 denn nicht zu verwundern, daß die Pſychologie 
in ſo üblen Ruf gekommen, und das Vorurtheil entſtanden 
iſt, als ſei ſie überhaupt, und ihren innerſten Grundverhält— 
niſſen nach, unfähig, zu einer zuſammenhangenden und klar— 
beſtimmten Naturerkenntniß zu, gelangen. 

Die neue Pſpychologie hat durch ihre Leiſtungen ven. Bes 
weis. geführt, daß dieſe Meinung durchaus falfch ift. Es fam 
nur darauf an, daß man fich die Aufgabe, vie vunflen Stel: 
len, welche ven Fortfchritt behinderten, zu erhellen, ernſt ftellte 
und ftätig verfolgte. Dies ift gefchehn, und wo bisher Nacht 
berrfchte, ift heller Tag geworden. So wurde einer der empfind⸗ 
lichſten Mängel dieſer Art, weil-er ſich immer von neuem wie— 
derholte, dadurch bedingt, daß das Bewußtſein fortwährend 
mit dem Unbewußtſein wechſelt: was gegenwärtig bewußt 
iſt, im nächſten Augenblick unbewußt wird, und umgekehrt, und 
ſo jede zuſammenhangende Verfolgung der Ausbildung unſe— 
res Seelenſeins für-die unmittelbare Auffaffung unmöglich ger 
macht wird. Hiefür num. hatte die alte Pſychologie nicht ein- 
mal eine Formel, einen Begriff, fondern nichts ale bie durchs 
aus vagen und unbefiimmten Bilder des Schlummerns und 
Erwecktwerdens ver Borftellungen, welche, wie. fie som Schlafe 
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und von der Nacht hergenommen waren, auch die ju erflären- 
den Erfolge in tiefer Nacht begraben liegen. Jetzt aber ber 
figen wir, auf der Grundlage einer genauen Bergleichung. der 
einftimmigen und zum Theil unmittelbar angränzenden Pro— 
ceſſe, welde inmwerhalb edes bewußten Serlenlebens uns 
ferer Beobachtung vorliegen, eine durdgängig Flar-beftimmte 
Erfenntnig von Allem, was dabei geſchieht (vgl. Heft J, 
©. 128. ff.). Eben fo find das Verhältniß unferes bewußten 
Seelenfeing zy dem urfprünglichen, noch des Bewußtfeing 
ermangelnden, wie e3 ſich in der erften Lebenszeit bei'm 
Kinde vorfindet, und die allmähliche Umwandlung des letzteren 
in das erftere, in das hellſte Licht geſetzt worden durch rück— 
gängige Konftruftionen von dem und. vorliegenden Bewußten 
aus*). In Folge von beiverlei Aufklärungen find wir.dann 
auch in ven Stand gejegt worden, die wahre Natur jener 
fälſchlich für angeboren ausgegebenen Bermögen oder ‚Kräfte, 
wie wir fie in unferer ausgebildeten Seele. vorfinden, fo wie 
bie Procöffe, durch welde fie ſich aus: ven wirklich angebores 
nen, ohne allen Vergleich mehr elementarifhen hervorbilden, 
‚in allen Beziehungen genau. und entſchieden nachzuweiſen. 
Das Naturgebiet des Geiſtigen alfo bietet jet. das entgegen: 
geſetzte Berhältniß von dem früheren dar. Während man ſich 
- ehemals nur einiger zerftreuten Lichtftellen rühmen konnte, 
welche hier und dort das’ vorherrfchende Dunkel unterbracen, 
ift es jest im Allgemeinen licht, und nur hier und bort- finden 
ſich noch einige meniger erhellte Punkte: Deſſenungeachtet 
„aber darf man auch jetzt nicht Die Hände in den Schoß le: 
gen: muß man immer wieder von neuem angefirengt arbeiten, 
um aud*biefe Stellen vollfommen zu erhellen. So dange 
vergleichen noch irgendwo vorkommt, hat man ja immer noch 


2) Bol. mein „Lehrbuch ver Pſychologie als Raturwiſſenſchaft“ Cweite 
Auflage), ©. 49 ff. 
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feinen durchgängig fiheren Blid und Schritt: ift das Auge 
geirrt, und muß das Auftreten dadurch, dag man doch noch 
von Zeit zu Zeit firauchelt, mehr oder weniger unficher.. werden. 

Zu dem am meiften Dunflen gehören insbefondere die 
Berftimmungen ver Seele. Wie weit fie eintreten, ift +8 
ja eben in ihr Nacht. Die Gründe, durch welche die mangel> 
hafte Erfenntniß. verfelhen bedingt wird, find im Allgemeinen 
nicht ſchwer anzugeben. Schon die einzelnen Afte, aus- wels 
chen die Berftimmungen beftehn, haben ja,. in der einem oder 
in ber anderen Art, nur ein ſchwaches Bewußtfein; außerdem 
aber enthalten fie eine größere Vielfachheit der Zufammenbils 
dung, wo Dann die mit einander verfchlungenen Beſtandtheile 
einander verbunfeln; und endlich, in Verbindung mit Beidem, 
baben fie eine unbeftimmte Begränzung. Der in höherem 
Grade Berftimmte fieht Feine Rettung aus der ihn umgeben» 
den Finfterniß; und mag immerhin auch vielleicht ver nächfte 
Augenblick ihm einen lithten Blick bringen: mo: die Verftims‘ 
mung .tiefer gemwurzelt ift, entſchwindet ihm derſelbe bald wies 
der; und der Nebel, in welchen er fi wieder eingehülft fieht, 
erzeugt ihm eben fo, wie früher, den Schein des Unendlichen. 
Um fo wichtiger aber ift es ja, daß wir, Demgegenüber, das 
Licht der Wiffenfchaft fo intenfiv, wie wir es irgend herzuftele. 
len vermögen, zur Wirffamfeit bringen; um fo wichtiger und . 
dringender, da der Verſtimmungen, wie fich nicht leugnen laf- 
fen möchte, in Folge von mancherlei Umftänven, in ver gegen- 
mwärtigen Zeit immer mehrere geworden find, und ungleich 
ausgevehnter, in allen Lebensſchichten und Lebensverhältniffen,, 
das menfchlihe Dafein umpüftert haben, alfo vie klar⸗-be— 
fimmte Erfenutniß ihrer. Natur und. Entftehungsweife auch 
praftifch von hohem Sntereffe ift. 
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"I Dualitative Grundbeflimmungen und. 
Verſchiedenheiten. 

Die Angabe der qualitativen Charaktere der Verſtim—⸗ 
- mungen bietet am wenigſten Schivierigfeiten dar, weil diefels 
ben größtentheilg offener vorliegen, und beshalb ann befann» 
ter find. 

- Wir mwiffen (vgl. Heft L, S. 33 u. 39 f-), daß alle Sers 
Ienentwidelung ihre tieffte Grundlage' hat in gewiffen Aus⸗ 
füllungen der Urvermögen, welche in verſchiedenen Grad⸗ 
verhältniſſen erfolgen können“). Da iſt nun zuerſt augen» 
ſcheinlich: die in der Vorſtellungsform erfolgten Ausfül— 
lungen enthalten keine Verſtimmung. Das den Urvermögen 
urſprünglich inwohnende Bedürfniß iſt vollſtändig befriedigt; 
und geht auch dieſe Befriedigung nicht über dasjenige Maß 
hinaus, welches gerade genügt, ſo werden doch gerade hiedurch 
die Urvermögen in den Stand geſetzt, die aufgenommenen 
Reize nur um ſo vollkommener anzueignen und feſtzuhalten, 
und es iſt ihnen fomit eine Stimmung zu gehaltener und [p- 
lider Kraft mitgetheilt. Auch die, Luftempfindungen ent 
halten feine ungünftige Stimmung, vielmehr vermöge ber hö⸗ 
heren Fülle, in welcher die Ausfüllung geſchehn iſt, eine bes 
ſonders günſtige; wenn auch allerdings in dem Maße, wie dieſe 
höhere Fülle an Ueberfülle gränzt, die Ausfüllung von den 
Urvermögen weniger feſt angeeignet und feſtgehalten werden 
kann, und deshalb, unter Umſtänden, in ſpäterer Zeit auf der 
Grundlage hievon Verſtimmungen ausgebildet werden können. 


*) Inſofern zeigt ſich allerdings, genetiſch⸗ tiefer gefaßt, was wir 
bier qualitativ nennen, zuleßt auch quantitativ befiimmt. 
Aber für unfer unmittelbares Bemwußtfein verhält es ſich nicht fo. 
Wir empfinden nicht die Quantitäten des Aeußeren, welches wir 
aufgenommen haben, fondern unfere Kräfte oder deren Stim- 
mungen; und dieſe find es, welche bie Grundqualitäten für 
unfer Bewußifein bilden. 
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So bleiben denn als ungünftige Stimmungen ver Urvermö— 
gen: Unluft Qu geringe Ausfüllung), Schmerz (übermäßige 
Affektion?in einmaliger Einwirkung) und Ueberdruß elleber- " 
maß der Ausfüllung in allmählicher Aufladung von Eindrük— 

ken, welche einzeln fein Uebermaß enthalten). ze 

‚Dem Empfangen bei ven Ausfüllungen der Urvermös 
gen folgt ‘in jedem Halle, ‚vermöge der fortwährenden Ausglei- 
Yung der beweglichen Elemente, ein Abgeben over ein Ver⸗ 
luft. Die Urvermögen "werben zum Theil wieder entleert, dag 
ihnen urſprünglich inwohnenve Aufftreben ftelt ſich wieder 
ber, wie weit eg nicht, etwa durch die Affektion abgeſtumpft oder 
ertödtet worden iſt. Wir haben nun auch, wo Ausfüllungen 
in den Formen des Vorſtellens und der Luſt Statt gefunden 
haben, nicht mehr volle Befriedigung, und alſo eine weniger 
günſtige Stimmung der Kräfte. Aber wir haben eben fo we: 
nig eine Verftiimmung. Bei ven Vorſtellungen iſt das durch 
diefen Berluft entftehenve, den Spuren oder inneren Kräften 
als T olchen eigene Aufſtreben ſo gering, daß es ſich ſelbſt 
bei außerordentlichen Verſtärkungen nicht als Mißſtimmung 
kund giebt. Nicht nur die Spannungen der Wißbegier, ſon⸗ 
dern auch die der Neugier behalten immer fo viel von dem 
gehaltenen Charakter des Vorſtellens, daß vie Stimmung auf 
der poſitiven Seite bleibt. Aehnlich auch bei den Reproduk— 
tionen der Luſtempfindungen: bei den Begehrungen, ja felbft 
bei den Viderftrebungen. Diefelben können allerdings, wie 
wir ſchon angeveutei haben, im weiteren Verfolge vielfach 
| Duellen von Mipftimmungen werben; aber jo lange nichts 
weiter hinzukommt, oder fo lange fie vollfommen unvermifcht 
ausgebildet werben, haben fie den Charakter einer gewiffen 
Nüftigfeit, welcher mit -vem ber Verftimmung eher in Gegenfag 
ſteht. Dies gilt fogar vom Haſſe. Wo er fih in rein, kräf⸗ 
tigem Widerftreben ausbildet, mag er mit Recht mannigfachem 
anderweitigen Tadel unterliegen, aber wir haben noch feine 
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Verſtimmung der Seele, namentlich nicht diejenige, welche dem 
Böfen eigenthümlich ift. Bei den anderen drei Formen müffen 
fi) natürlich die Verſtimmungen, weldhe durd die urfprüngli- 
hen Affeftionen bevingt werden, aud) auf die davon innerlich 
forteriftirenden Kräfte oder Angelegtheiten, ſo wie auf deren 
Neproduftionen fortpflanzen. - Die Urvermögen find nicht zu - 
ver für fie prädeterminirten Ausbildung gelangt; fie find alfo 
falfch geſtimmt over verftimmt, und dies giebt ſich unmittel- 
bar in unferen Empfindungen fund. 

Zu dem hiedurch bedingten Berftimmungen kan dann, 
wie die neue Pfychologie gezeigt hat, noch, Diejenigen, welche 
dburh unverbraudbt angefammelte Urvermögen be 
gründet werben. Die Urvermögen unferer Seele enthalten 
grundmefentlicd ein Streben, eine Spannung, ein Bedürfniß. 
Wird nun biefür Feine Befriedigung gewonnen (durch Ver— 
wendung für Anfchauungen, Empfindungen, innere. oder äußere 
Berhätigungen ꝛc.), fo wächſ't die Spannung, ohne gegen- 
ftändliche Beftimmtheit und Firirung, in vielfacher Anſamm— 
lung zu bedeutender Ausdehnung an, und die dadurch gemirfte 
Unruhe fann felbft big zum Lebensüberdruſſe und zum Selbftmorbe- 
fteigen, auch wo dem Menfchen ſonſt nichts fehlt, oder viel— 
‚mehr grade weil ihm nichts fehlt. Auch da äber, wo dieſe 
Unruhe nicht einen ſo yerhängnißvollen Grad erreicht, ft .fie. 
doch immer Berftimmung. Die Urvermögen find ebem ver in 
ihrer Grundnatur für. fie präßeterminirten Stimmung nicht 
theilhaftig geworben, und. die Stimmung alfo, die fie erhalten - 
haben, ift eine ihrer. Natur unangemeffene, Dies erfährt ‚zu 
Zeiten jeder, auch ber fonft noch fo günftig geftimmte Menfch, 
namentlich in Paufen zwifchen größeren Arbeiten. „Ich babe 
- mich fchon lange Cichreibt Schiller) vor dem Augenblid ges 
fürdtet, den ich fo fehr wünfchte, meines Werfes (des Wallen- 
fteii) 108 zu fein; und in der That befinde ich mich bei mei⸗ 
ner jetzigen Freiheit ſchlimmer, als in ver bisherigen Sklave— 
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- seh. Die Maffe, die mich bisher anzog und fefthielt, ift nun 
auf einmal weg, und mir dünkt, ald wenn ich beftimmungslos 
im Iuftleeren. Raume hinge. Zugleich .ift mir, als wenn es 
abfolut unmöglich wäre, daß ich wieder etwas hervorbringen 
fönnte; ich werbe nicht eher ruhig fein, bis ich meine Gedans 
ken wieper auf einen beftimmten Stoff mit Hoffnung und. Neir 
dung gerichtet ſehe“ *). 

Berfchievene Urfachen ergeben verschiedene Wirkungen. Die 
durch ungünftige Affeftionen gewirkten Verſtimmungen müfjen 
alfo auch von diefen durch Nicht Affektionen der Urvermögen 
berbeigeführten und unter einander verfchieden fein. Wie bei 
den unmittelbaren finnlichen Empfindungen und beren Repro— 
puftionen die Unluft, ver Schmerz und der Ueberdruß in weit 
son einander abftehenden Charakteren auseinandertreten, ift 
befannt**). Aber weniger allgemein befannt ift es, wie bei 
den Reproduftionen neue Affektionen im Augeinandertreten. ders 
felben Bildungsformen entftehn, und fo neue Stimmungen und 
Berfiimmungen begründet werden fünnen, welde dann von dens 
jenigen, welche in ven reprodueirten. Angelegtheiten forteriftirt 
haben und noch forteriftiren, in jeder Art und in jedem Grade 
verſchieden ſein können. Die Spuren oder Angelegtheiten ent⸗ 
halten ja, unmittelbar als ſolche, freie Urvermögen in 
ſich; und erfolgen. alſo deren Reproduktionen durch Uebertra⸗ 
gungen ‚von Reizen, fo treten auch neue Ausfüllungen und 
Affeftionen ein, .in.eben den Stimmungsformen, wie bei den 
ſinnlichen Ausfüllungen ‚und Affeftionen. Auch bier. wird bie 
Verſtimmung in der Form der Unluſt gewirkt durch ein zu 
geringes Maß der Ausfüllung. „Wenn man es Cfchreibt 
Niebuhr aus Rom) im höchſten Grade genoffen bat, durch 
vielfältiges ſympathetiſches Leben das höchſte Bewußtfein feiner 
*) „Briefwechfel gwifchen Schiller und Göthe“ Band V, ©. 35. 


**) Bol, die genaueren Beftimmungen hierüber in meiner „„Pragmati- 
ſchen Pſychologie“, Band 1, ©. 48 ff. u. 195 ff. 
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Natur zu entwickeln, ſo empfindet man bis zum Vergehn bie 
Bereinzelung, in der man feine beften Gedanfen und Gefühle 
entweber gar nicht äußern fann, oder fie wie in öde Räume: 
bineinfpricht, und über ven Schall erſchrickt. So vereinzelt 
lebe ich; doch meine Klagen können meine Freunde ja’ nicht 
begreifen, und tapeln fie. Tadeln werben fie doch wohl nicht, 
daß ich fie unerfeglih vermifje”*). Wie verfchieden hievon 
ift die Berftimmung des Ueberdruſſes, wie fie fih in Folge 
der Ueberladung ausbilvet: ‘der Ueberladung vielleicht mit Re- 
probuftionen, welche einzeln im höchſten Grave erwünfcht, ja 
erfehnt find. „Glauben Sie mir, man wird diefes fogenannte 
Berehren doch fatt”, ‚heißt es in einem Briefe von Jean 
Paul, welcher befanntlich für Genüffe diefer Art nur zu 
viel Empfänglichfeit hatte. - „Bekannt und geliebt bin ich hier 
(m Stuttgart — auf einer Reife) hinlänglih, und an jeder 
Gaffenede feh’ ih den Rücken eines Verehrers ſtehn. Nur 
müßt’ es am Ende auch dem eitelften Narren läftig fallen, daß 
er an einem Öffentlihen Drte G. B. im Oartenfoneerte) nicht 
berumgehn fann, ohne hinten und vornen und feitwärts von 
hundert Augen verfolgt und von den nächften Ohren verfchluns 
gen zu werden. Eine oder ein Paar Berehrer- und BVerehres - 
rinnen an jedem Orte laſſ' id mir gefallen ꝛc.“**x). Wird nun 
hiedurch eine Berftimmung im Charakter der Belaftung, des 
Drudes hervorgebracht, und durch den Mangel an reprodüfs 
tiven Ausfüllungen eine Verftimmung im Charakter der Leer— 
heit, ver Berfümmerung: fo unterſcheidet fich von beiden 
sufammen eben fo wefentlid die Verſtimmung des Schmer⸗ 
368 durch die Ueberreiztheit, und in Folge hievon die. Zerftdz 
rung, Auflöfung, Lähmung der Kräfte, die fie mit fich führt, 
Man nehme Cum aud dies durd ein beftimmtes Einzelnes zu 

*) „Lebensnachrichten über Barthold Georg Niebupr ac”, Bd. II, 

©. 354. Zu : — 
**) „Wahrheit aus Jean Paul's Leben“, Heft 8. 
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yeranfchaulichen) etwa Wieland, nah dem Verluſte feiner 
Frau, mit welcher er 36 Jahre lang in einer fo glüdlihen 
Berbindung gelebt hatte, daß fie „im Jahre zuvor"gegen Frau 
von Laroche erflärt hatte, ihr fei, als könne fie nur zurüd 
venfen bis auf vie Zeit, wo fie Wieland geheirathet hatte“. 
‚Mit mir geht es-Cfchreibt er) wie es kann; leidlich wenig- 
ſtens; ich arbeite viel, aber es ift, als ob mir die Schwung» 
federn geftugt feien; fonft arbeitete ich mit Freude, mit Mun- 
terfeit; jetzt mühſam, entgeiftert, ſchwerfällig“ *). 

Von allen dreien wieder verſchieden iſt dann noch die 
Verſtimmung im Charakter der Bitterkeit. Hier haben wir 
(worauf früher ſchon andeutend hingewieſen worden iſt) eine 
Zuſammenbildung des Keimes zu Verſtimmungen, welcher in 
den Begehrungen und Widerſtrebungen gegeben it, mit 
der durch die nicht, verbraudten Urvermögen bedingten 
Berftimmung. Die letztere ift, der Natur ihrer ‚Grundlagen 
gemäß, in Betreff des. Gegenftändlichen durchaus unbeftimint; 
die freien Urvermögen aber werden angezogen von den jedes— 
mal ftärfften Begehrungen und Wiverftrebungen **), um von 
ihnen aus zur Verwendung zu fommen. Stellt fi) nun Dem 
- ein Hinderniß entgegen, fo daß ed, unter immer wieder von 
neuem wiederholten Beftrebungen, zu feiner Bethätigung kom— 
men kann: fo wird dann die darauf gerichtete Spannung immer 
wieder von neuem in ſich zurüde oder umgebeugt; und 
dies iſt es, welches das eigenthümliche Gefühl der Herzens» 
bitterfeit begründet. Bei der fortmährenden Anbildung 
neuer Urvermögen, und die mehr oder weniger zu ber frank: 
haften- Stelle hingezogen werden, macht fi) jenes Aufitreben 
zu dem Gewünfchten, Erfehnten immer wieder, gleichfam vers 
fuchsweife, geltend, und immer wieder wird daffelbe niederge- 


*) „Wieland's Leben, neu bearbeitet von Gruber”, Band IV. 


**) Bol. mein „Lehrbuch der Pſychologie ale Naturwiſſenſchaft (zweite 
Auflage), ©. 159 f. u. 192 ff. 
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prüdt; und die Verſtimmung bievon fammelt ſich nun um bie 
Angelegtheiten herum als eine Art von fenfibler Atmofphäre, 
Man nehme auch hier einen fpeciellen Fall. Es ift’ befannt, 
daß Beethoven ſchon im 28ften Jahre feines Lebens jein 
Gehör verloren hatte. „Ihr (ſo fpricht er fi) hierüber in 
einem 1802 aufgefegten ZTeftamente aus),. die ihr mich für 
einen Böfewicht, Narren oder Menfchenfeind haltet, ihr ver- 
fennt und beleidigt mich, -weil euch die Urſache, vie meine 
Handlungen leitet, fremd ift! Mein Herz und mein Geift find 
für das Verſtändniß füßer Yebensfreuden gefchaffen; und ein 
ſchrecliches, durch die Unwiſſenheit der Aerzte unheilbar gewor— 
denes Gebrechen verbannt mich von der Welt und aus der 
Nähe der Menſchen, die ich doch ſo innig liebe! Vom Himmel 
mit einem warmen Herzen und einer nur zu regen Phantaſie 
begabt, bin ich verdammt, wie ein Ausgeſtoßener zu leben! O 
wie viele bittere Gedanken haben mich in dieſer tiefen Einſam— 
keit beſtürmt; wie oft beſchlich mich der Gedanke, ein ſo trau— 
riges Daſein ſelbſt zu enden, hätte nicht die Kunſt, die un— 
ſterbliche Göttin, dieſes Verbrechen verhindert! Sie ließ mich 
eine unwürdige Feigheit in dem Wunſche ſehn, die Welt zu 
verlaſſen, ohne das Geträumte, Zuſchaffende erreicht zu haben. 
O du Allgütiger, der du in mein tiefſtes Inneres ſiehſt, vu 
meißt, ob Haß und Neid jemals Eingang darin gefunden! 
Und ihr, die. ihr diefe Worte lefet, bevenft, daß Derjenige, der: 
fie gefchrieben, Alles aufbot, um fi der Achtung * Neben⸗ 
menſchen würdig zu machen“*). | 


— — 





*) „u... Wollte ih auch zuweilen mich einmal (ſchreibt er in einer an- 
deren Stelle) über dies Alles hinausſetzen, o wie hart. wurde ich 
durch die verdoppelt traurige Erfahrung meines ſchlechten Gehörs 
dann zurüdgeftößen; und doch war mir's nicht möglich, den Men— 
ſchen zu fagen: ſprecht Tauter, fchreit, denn ich bin taub! Ach, wie 
wäre es möglich, daß ih die Schwäche eines Sinns angeben follte, 
der bei mir in einem vollfommeneren Grade, als bei Anderen, fein 
follte; eines Sinne, den ich einft in der größten Vollkommenheit 
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UM. Quantitative Grundbefiimmungen und 
Verfhiedenheiten. 


Entfteht nun in jedem Falle, wo Afte in ven bezeichneten 
Bildungsformen erzeugt werben, eine Verſtimmung der. Seele? 
— Unftreitig nicht. In vielen Fällen bildet ſich gar feine Ber: 
fimmung aus, fonvern die ungünftigen Affeftionen gleichen ſich 
in der Art aus, daß fie zu günftigen Entwidelungen führen. 
So hat man mehrfad, richtig bemerkt, daß der Uebergang aus 
der Jugend in die Männlichkeit nicht felten durch Kummer 
vermittelt wird, der fi auf der Grundlage von getäufchten 
Erwartungen und Leivenfchaften ausbildet. Dapurd werben 
das zu hoch flammenvde Feuer der Phantafie und das Unge⸗ 
ſtüm des Streben auf das rechte Mittelmaß zurüdgeführt, das 
unrubige Hin- und Hersfpringen und. Greifen in ein ruhiges 
und ftätiged Berfolgen edler Zwecke umgewandelt. Aehnlich 
auch fonft. „Sein ganzer Einfluß. (bemerkt Walter Scott 
von Byron’s Aufenthalt in Griechenland) war auf die beften 
und weiſeſten Zwecke gerichtet; und. es war höchſt intereffant, 
ein Individuum zu ſehn, weldes gewiß eben feine befonvere 
Klugheit in feinen eigenen Angelegenheiten. entwidelt hatte, 
und nun doc mit dem audgezeichnetftien Scharffinne den Weg 
beſtimmte, welchen eine große Nation in außerordentlich ſchwie— 
tigen Berhältniffen. einfchlagen ſollte. Es ſcheint, daß fein 
beftiges und haftiges Temperament gezähmt worden war durch 
das Gewicht der Aufgabe, . die er über ſich genommen: bat- 
te“ *). — Es giebt mande Menfchen, welche niemals liebens⸗ 
würdiger, oder auch vielleicht nur liebenswürdig find bei wirk⸗ 
licher over eingebildeter Krankheit. Aber auch da, wo die un⸗ 


beſaß, in einer Vollkommenheit, wie ihn Wenige in meinem Fach 
gewiß haben noch gehabt haben! — O ich kann es nicht! —“ (Aus 
Beethoven’s Biographie von Schindler, Münſter 1840,) 


*) W. Seott Miscellaneous Prose Works, Vol; IV, 
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günftigen Stimmungen bleiben, haben wir doc zunächſt nur 
eine Berftimmung an oder in ber Seele, nody nicht eine Vers 
fimmung der Seele. Damit die legtere entftehe, muß bie 
Verſtimmung weiter greifen, muß fie fih (wenn auch nicht 
wirklich, wie wir fehn werden, doch dem Anfcheine nach) über 
die ganze Seele ausbreiten. Wo ift nun die Gränze zwi: 
fchen beiten? — Der Natur der Sache nad fann es eine 
folche nicht geben. Es verhält fich hiemit, wie mit der befann- 
ten Frage, tie viele Körner einen Haufen ausmachen. Eines 
fommt zum Anderen hinzu; im Allgemeinen giebt jedes fpäter 
Hinzufommenve nicht mehr, als was vorher hinzugefommen 
iſt; aber faffen wir die Ausbildung in weiteren Abftänden, fo 
baben wir dann nicht nur einen höheren Grad, fondern einen 
verschiedenen Charafter (vgl. oben ©. 145 Anm.). Alfo jede 
Verſtimmung an und in der Seele ift ein Anfang, oder fpäter 
ein Beitrag zur Verſtimmung der Seele; und für die Fort- 
wirfung davon giebt es unzählige verfchievene Gradverhält- 
niffe, ohne daß wir irgendwo eine beftimmte Scheidungslinie ziehn 
fönnten: in Betreff der Gegenftänvde oder Affeftionen, bie ver- 
ſtimmend einwirfen ‚ und in Betreff der Individuen, von wel- 
hen, mit verfchiedenen Empfänglichfeiten und unter verfchiede- 
nen Borbildungen, dieſe Einwirfungen aufgenommen werben. 
Dft ift es, dem Anfcheine nad, eine unbedeutende Kleinigfeit, 
die das Maß voll macht. So erzählt Bendavid in feiner 
Selbſtbiographie*), wie er in die größte Noth gerathen fei, 
feine Baarfihaft bis auf 6 Grofchen zufammengefchmolzen, 
feine Gefunpheit durch Studien, Unglüdsfälle, Schlechte Nah— 
rung und unregelmäßige Lebensweife auf's Aeußerfte zerrüttet 
worden; „und doch (fährt er fort) war ich nicht unruhig, doch 
machte mir dies feinen Kummer. Jugendlicher Leichtfinn war 
ed nicht: ich war nie leichtfinnig; und, wollte Gott! ich befäße 





*) Lowe, Bildniſſe Berliniiher Gelehrten; Bendavid, ©. 45 ff. 


154 


einen Heinen Grad von leichtem Sinne! Aber nie habe: ich 
über Unannehmlichfetten gemurrt, die in der Ordnung ver 
Natur lagen, und vie mir nicht Durch Menſchen zubereitet was 
ren; und überbies, ich weiß nicht, es rief mir gleichfani eine 
Stimme unabläffig ven Vers des Pfalmiften zu: Nie habe ich 
den Gerechten verlaffen und feine Kinder um's Brot betteln 
fehn! Aber als nun ein Brief von meinem Bater ankam, 
der 84 Groſchen ‚Porto Foftete, wodurd ich alfo- meine Baar: 
Schaft erfchöpft fah, ich mir 23 Grofchen von meiner Wirthin 
borgen mußte, und in dem Briefe meines Baters fein: trauri= 
ges Schickſal, vem ich auf feine Weiſe abhelfen konnte, aber: 
mals gefchilvert fand: da brängte fich meine ganze Lage: mit 
Allem, was fie Schredlicyes hatte, vor meinem Gemüthe fürdh- 
terlich zufammen; ver Kelch meiner Leiden war bis zum Ueber: 
laufen voll”, 
Ungeachtet: aber zwifchen ven Verſtimmungen in oder an 
der Eeele und den Berfimmungen der Seele ein ftätiger Ueber— 
gang gegeben ift: fo Fünnen wir doch allerdings in anderer 
Art einen- feſteren Punft gewinnen für pie Charafteriftif ver 
legteren. So lange: nämlich noch beſtimmte Objekte in 
gefondert ausgebildetem Bewußtfein hervortreten: ſo lange 
haben‘ wir nur die der. erſteren Form angehörigen geringeren 
Grabe, - So bei dem gefpannteften Verlangen, dem ftärfften 
Widerſtreben, ſelbſt wenn ſich ihnen, vermöge der angegebenen 
Zuſammenbildungen, Verſtimmungen anſchließen; ſo bei Schmerz 
und Kummer jeder Art. Die ſchlimmere Form, vie Verſtim⸗ 
mung der Seele dagegen tritt ein, wenn: fi dag Objektive 
verliert, ausgeldöfcht wird ‚für das VBewußtfein, und fo der 
fubjeftive Zufammenbang entfohieden zum über— 
wiegenden wirt. In dieſer Weife bilden fich dieſe Ver— 
fimmungen. aus; bei. denjenigen Arten des Verdruſſes, für 
deren Erzeugung vieles Einzelne von verfchiedenen Seiten her 
zufammenwirft. Die objektiven Beftimmungen verdunfeln 
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einander für Das Bewußtfein, fo daß nichts Beftimmtes mehr 
unterfchieden wird im dem Nebel, welder die Seele: einhäfft. 
Mit befonderer Eutſchiedenheit gehört hieher ‚ver Verbruß ver . 
Eitelkeit: wo die. der Form nach einflimmigen- Kräfte Cauf 
welche die Eitelkeit gerichtet "ift) den gegenftändlichen: Ausfüllun⸗ 
gen- nad überaus: verſchieden fein Fönnen. Eben fo, wenn fid 
mehrere betrübende Erfahrungen -in fubjeftiv gleichartigem Cha⸗ 
rakter aneimanderreihen,, und in der Art, daß ſich auch für die 
Zufunft noch viele ähnliche erwarten laſſen, wodurch 
venn natürlich "die Verdunkelung hoch größer wird; „Ach, was 
mid martert (ſchreibt Gen; 1805) -find nicht die’ einzelnen 
Niederlagen; ich habe fie gefühlt in ihrer ganzen fchredlichen 
Größe; aber. ſo lange die Seele noch wahre Spannfraft be- 
halt, muß. fie: fih immer schnell wieder aufrichten ‚unter dem’ 
Drude unmiverruflich vollenveter Uebel; faft um fo kräftiger, 
je ſtärker dieſer Druck iſt. Was mich quält und niederſchlägt, 
und beſonders lähmt, und in manchen Augenblicken dem Ber: 
zweifeln am öffentlichen Wohl und dem Aufgeben der Sache 
nahe bringt, iſt die fortdauernde Erbärmlichkeit der 
Menſchen und der Maßregeln, von welchen diefer Staat feine 
Rettung erwarten foll‘‘*). 

Mit diefer Auslöfhung der gegenſtändlichen Beſlimmthei⸗ 
ten für das Bewußtſein ſtehn zunächſt noch zwei bemerkens— 
werthe Eigenthümlichkeiten dieſer Berftimmungen. in Verbin⸗ 
dung. Zuerft ver Schein; als ſei ein bloßer Mangel, eine 
bloße Leere gegeben. ‚Meine: Standhaftigkeit und meine 
Geduld Cheift es in einem Briefe von Gar ve an Weiße), die 
Sie nur allzuſehr rühmen, ſcheitern oft bei kleineren Uebeln, 
nachdem ſie größere ertragen haben.“ Ich kann den Schmerz 
oft eher überwinden, als den Mangel an Vergnügen ertragen. 
Ich will, wenn ich nicht leide, lebhaft und angenehm beſchäf⸗ 


— Briefe an Sopannes von Müller, nk von Maurer- Gon- 
ſtant, Schaffhauſen 1840, Band I, ©. 128. 
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tigt fein. Und da mir dazu oft die Kräfte, manchmal die - 
Mittel fehlen: fo bin ich in Gefahr, am meiften über mein 
Schiefal zu murren, wenn id am wenigften angeben Tann, 
was mir eigentlich fehlt“*), Das Zweite, was ſich hieran uns 
mittelbar anfchließt, ift der Mangel an objeftiver Ber 
ſtimmtheit in ven Beziehungen, den Auffaffungen, 
den Hortwirfungen. Der, Menſch findet fi einfam (mit 
‚feiner Berftimmung allein), auch wenn er in -zahlreicher und 
interefjanter" Geſellſchaft iſtz'er hört, was um ihn herum ge- 
- fprochen wird, nur wie im Traume; wenn er ſich auch viel— 
leicht ſpäter an Alles zu erinnern weiß, ſo wirkt es doch in 
keiner Weiſe weiter fort, weder zu inneren noch zu äußeren 
Bethätigungen; ſelbſt Beleidigungen empfindet er nicht mit be⸗ 
ſtimmt ausgeprägten Gemüthsbewegungen (des Stolzes, der 
Verachtung, des Schmerzes, des Zornes ꝛc.), ſondern nur mit 
einem unbeſtimmten Abſcheu vor der geſamten Welt; und wenn 
es zur Rückwirkung dagegen kommt, fo nimmt dieſe ebenfalls 
diefen unbeftimmten Charakter an: indem er mit Allem unzu- 
frieden ift, nach allen Seiten hin ausfchlägt, und es mit Allen 
verdirbt (3. B. in einem litterarifchen Etreite), felbft mit Den- 
jenigen, die in der That auf feiner Seite ftehn, und fich ihm 
wohlwollend, und (wie weit er es aufnehmen fann) wohl- 
thuend. erwiefen haben. Daher denn auch die Möglichfeit, daß 
fih 3.8. die Berftimmung des längere Zeit hindurch Kranfen 
fogar vorzugsweiſe auf feine liebreichen Pfleger richtet: fo daß 
er beinahe unabläſſi ig beſtrebt ſein kann, ſie durch dieſe oder 
jene Anfoderungen zu quälen, und ihnen die Beſſerung, die Bes 
friedigung, die Freude, auf weldye fie es abgefehn, und die fie 
wirklich in gewiſſem Maße bewerfftelligt haben, zu verbergen. 

Aber wir müffen, indem wir die weitere Verfolgung bie- 
von zunächſt zur Seite liegen laſſen, ai genauer ‚vie Be- 





*) Briefe von Bir an Weiße und einige andere Freunde, Band I, 
©. 311. 
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dingungen erwägen, welchen die Ausbildung von vergleichen 
Berftimmungen unterliegt... Die Afte und Kräfte, welche durch, 
die bezeichneten ungünftigen Affeftionen -begründet werven, find 
-ihrer Grundnatur nad die ſchwächſten von allen. Finden 
fih alfo günftig geftiimmteAfte von größerer Schwung- 
fraftund Stärfe vaneben angelegt, fo müffen jene biefen 
entſchieden weichen: es wird⸗ entweder den mißgeſtimmten über⸗ 
haupt die Erregtheit entzogen, oder fid werben menigftens in 
verfelben in dem Grade beſchränkt, daß es nur zu einer Vers 
ſtimmung an oder in der Seele, nicht” zu einer Berftimmung * 
der Seele kommt. In Folge hievon nun giebt es Menſchen, 
die niemals in übler Laune find; bei welchen Alles, „was ihnen 
Unangenehmes vorkommt, und mag es auch noch fo gewichtig 
fein, fogleicd) wieder mit einer nicht zu lähmenden fanguinifchen 
Elaftieität abgeworfen wird. Man-nehme zur Beranfchaulis 
hung hievon etwa den berühmten Weltumfegler und Seehelven 
Drafe. In feinen Vorzügen und in feinen Fehlern Cheißt 
es von ihm), fann er als ver Typus einer Klaffe gelten, als 
ein. Mufter, welches feitvem in den Annalen des Brittifchen 
Heldenthums fich oft wiederholt hat. Seine Tapferfeit war 
prablerifch, wie es gewöhnlich ift bei Männern, welde Po- 
pularität lieben, fidf großer Kräfte bewußt und ftolz find, und 
durch deren Bethätigung fi von unten. auf emporgefhwungen 
haben; feine Bravado-Laune, Ber Punkt, auf welchen ſich ſeine 
Tadler vorzüglich richteten, war von der Art, wie ſie ſich leicht 
bei Männern erzeugt, welche das Glück ſo lange an ihren 
Wagen gefeſſelt haben, bis ſie ſich verleiten laſſen, es von ihnen 
unzertrennlich zu halten. Aber wenn das Gelingen ihn zu— 
weilen anmaßend machte, und eine Ruhmredigkeit hervorrief, 
welche beinah berechtigt und wohl anpaſſend erſcheint bei Sol⸗ 
chen, vie gezeigt haben, daß fie größere Dinge zu thun fähig 
feien, als veren ‚fie. fi) rühmen: fo war audy "auf ‚der anderen 
Seite das Unglüd, wie ſchwer es ihn auch treffen mochte, nier 
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mals fein urtheil zu verdunkeln und feinen Muth niederzu— 
Schlagen im Stande*).. Ein anderes merkwürdiges . Beifpiel 
diefer Art bietet ung der Stifter der Methopiften, Sohn Weg: 
ley, dar: hochftrebend und voll freudigen Muthes (joyous), 
unzugänglich für. irgend eine Betrübniß oder Neue in Betreff 
des Vergangenen oder eine Befürchtung wegen der Zufunft. 
Seine Erwartungen und Borempfindungen waren ftets hoff- 
nungsvoll; und wenn Umſtände eintraten, die er nicht zu be⸗ 
wältigen vermochte, ſo benutzte er ſie ſo vortheilhaft wie er 
konnte, und verſöhnte ſich namentlich in dieſer Weiſe unver— 
merkt mit dem Gedanken, daß ſein Auftreten unvermeidlich zu 
einem Schisma führen werde: einem Gedanken, welchen er am 
Anfange feiner Laufbahn, als ein pflichtgetreuer und gewiſſen— 
hafter Diener der Kirche von England, mit Abſchen aurücge: 
ftoßen haben würde *). 

Alfo wenn den fhwäcdhlichen Aften, welche die Grundlagen 
der Berftimmungen ausmachen, fräftig ausgebildete Akte ent- 
gegentreten, fo ift es feinem Zweifel unterworfen, daß die er- 
fteren weichen müffen. Wie ift es alfo deſſenungeachtet mög- 
ih, daß Berfiimmungen dauernd werden und fih (wenn 
auch nur fcheinbar) über die ganze Seele ausbreiten fünnen, 
und (wie eine genauere Bergleichung ver "Erfahrungen zeigt) 
nicht felten auch bei folhen Menfchen, melde fehr viele im 
Charakter der Kräftigkeit ausgebildete Angelegtheiten in fidy 
tragen? — Die Antwort ift nicht fchwer zu geben. Die neue 
Pſychologie hat gezeigt, daß die Ausbildung des unbewußt in 
ung Forteriftirenden zum Bewußtfein oder zur Erregtheit nicht 
bloß, und nicht hauptfächlid, von der Kräftigfeit ver Angelegts 
heiten abhängig ift, ſondern von ihrer Vielräumigfeit, oder 


*) The Edinburgh Review; Vol 80, p. 404 s. 


*#) The life‘ of Wesley and the rise of methödism , by Rob. 
— Vol. II. 
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von der Anzahl ver elementarifchen Spuren, aus denen 
fie. beftehbn, und ver Stärfe oder Innigfeit, mit wel— 
her diefe zufammengebildet find. Die elementaris 
[hen Spuren find die eigentlichen Grundlagen für die Aus— 
gleihung der beweglichen Elemente, dur welche die Ausbil 
dung. zur Erregtheit bedingt iſt; und die Stärfe ver Berbindung 
entfcheidet über die Richtungen und die, Mafverhältniffe dieſer 
Ausgleihungen *%. Bermöge diefer vielräumigen Be— 
gründung alfo fünnen es die ſchwächſten Gebilde ven 
fräftigften zuvorthun. Sie würden entſchieden von ben 
legteren überwunden werben, wenn dieſe erft zur Erregtheit 
ausgebildet wären; aber piefelben Fönnen unter dieſen 
Umftänden nicht zur Erregtheit. ausgebildet werden, 
und fo tragen denn jene ſchwächeren, mie fie den Verſtimmun⸗ 
gen zum Grunde liegen, ven Sieg davon, und fünnen zulegt 
die ganze Seele. unter fi bringen. 

Dies wird aud auf das Entfchiedenfte * eine — 
Anzahl von Erfahrungen der mannigfachſten Art beſtätigt. 
Man nehme zuerſt die Verſtimmungen durch trübes Wetter, 
Eine genauere Bergleihung der befanntlic) in. biefer .Hinficht 
überaus verfchiedenen, Individuen zeigt, daß dieſelbe keines⸗ 
wegs in direktem Verhältniß zu der höheren Empfänglichkeit 
für dergleichen Eindrücke erfolgt (welche allerdings urſprünglich 
dafür vorausgeſetzt wird), ſondern im Verhältniß zur viel— 
räumigen Anſammlung früherer Empfindungen die— 
fer Art. Ganz in’ derſelben Weiſe aber mit den Verſtim⸗ 
mungen zwifchen Menjchen. Es ift allgemein befannt und 
anerfannt, wie ein leichtes Mipfallen an einander zu einem 
tief begründeten Widerwillen und Haffe werden Fann, wenn 
die Menfchen, in Folge irgend welcher Berhältniffe, genöthigt find, 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Raturwiffenfcaft” (zweite 
Auflage), S. WM fi. 
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fehr oft zufammenzufommen, und fi in den Formen, welche 
die Sitte ver fafhionablen Welt fodert, gegen einander freunds 
lich zu erweifen. Eben hieher gehört auch vie in dem befanns 
ten italienifchen Sprichworte ausgedrudte Erfahrung, daß, wer 
zuerft beleidigt habe, nie vergebe Cchi offende, non perdona 
mai). Indem dem Menfchen das Bewußtfein bievon immer 
gegenwärtig ift,- fammeln ſich um vaffelbe, im Verhältniß ver 
Sleichartigfeit angezogen und firirt, die Verſtimmungen fo 
vielräumig an, daß fie (wie wir nun beftimmter fagen fünnen) 
in der Erregtheit die ganze Seele einnehmen und fefthalten. 
Ein fperieller ausgeführtes Bild kann die Verſtimmung geben, 
welche Wieland aus Weimar megtrieb: in ihm den Plan 
ausbildete, fi in Sachſen, im der Nähe feines Freundes Gö— 
ſchen, anzufaufen. » Aus Weimar wegtrieb: aus. dem Umgange 
mit Göthe, Schiller, Herver und fo vielen Anveren, weldye 
alfgemfin“ anerfannt” die größten Genien Deutschlands waren, 
und die er felbft fo body verehrte; aus dem Eirfel ver Groß: 
herzogin, der „Olympia“, vie aus ihrem fehönen Hain „ein 
Elyſium“ gefchaffen, in dem „Alles, was hold den Mufen ift, 
wilfommen - war‘; welche ihm. und. welder'_er in- jo warmer 
Zuneigung und Liebe verbunden war. Was ‚irgend fonnte 
ihn von dort wegtreiben! — „Zu Dem, was ihm am läſtigſten 
fiel Gagt ſein Biograph), gehörten beſonders die Unterbrechun⸗ 
gen, die ihm faſt täglich, oft ftündlih, dur willfommene 
und unmillfommene Beſuche von Einheimiſchen und Fremden 
aus allerlei Volk gemacht wurden. Seit‘ es dahin gekommen 
war, daß man Weimar das deutſche Athen nannte, und Jeder, 

der (wie Jean Paul ſagte) in feinem Leben nur acht Zeilen 
gefchrieben hatte, eimen Klug nah Weimar machte, fam ven 
dortigen großen Geiftern ihre Berühmtheit theuer zu ftehn, 
weil jeder diefer Zugvögel, wie fie Wieland nannte, wenigfteng 
einen Anfprucd Auf ihre Zeit zu haben glaubte, * Wie mandes 
Mipbehagen biefes aber auch Wieland verurfachte, „fo waren 


161 


ihm doch gewiffe Ueberrafchungen noch weit ärgerlicher. Aus 
der Duelle feines feinen Gefühls für das Schidliche war feine 
Eigenheit entjprungen, fi) vor Jedem, der nicht als ein Glied 
feiner Familie angejehn wurde, oder fehr vertraut mit ihm 
war, nur bödhft.ungern in Schlafrod und Nachtmütze oder 
einen um den Kopf gewundenen Tuche fehn zu laffen: denn 
ſchon dies dünkte ihm’ ein Cynismus, ber ihm ein Gräuel 
war‘ ꝛc. Einer ſolchen Mißſtimmung konnte er dann ſo bald 
nicht Herr werden. Dazu das Hineinſchreiben ſeiner argloſen, 
oder durch eine augenblickliche Stimmung bedingten Aeußerun⸗ 
gen in die Welt ꝛc. Kurz (denn wir wollen dies Leidensregi⸗ 
ſter nicht noch weiter verfolgen), nichts als. Kleinigkeiten, aber 
die ſich ſo vielfach ‚angefammelt hatten, und fo innig mit ein 
ander verfehmolzen waren, daß dagegen die fräftigften und 
Ihwunghafteften Angelegtheiten nichts vermochten, ver längere 
Aufenthalt in den janft erfreulichften Gefellfchaftsfreifen ihm 
unerträglich wurde. Als der früher erwähnte Plan fcheiterte, 
trat er ftatt veffen feine „Emigration nad) Oßmannftäbt an, 
son der er dann wieder fünf Jahre fpäter ſchreibt, daß ihm 
damit „die Fee Mab einen ihrer hbfen Kobolsfieiche, As 
habe‘ Mn. Ä 
4. Mit diefem ——— Feſthalten der Erregtbeit, und. 
der dadurch bedingten Ausſchließung kräftigerer Gebilde von 
derſelben, verbinden ſich dann die beiden Momente, deren wir 
ſchon früher erwähnt haben: die Verdunkelung des ob⸗ 
jettiven Bewußtſeins durch den verſchiedenen Bewußt⸗ 
ſeinsinhalt des Trübenden, und der Schein der Unen dlich— 
keit, welcher dadurch dieſer, Trübung ertheilt wird, Die ob⸗— 
jektive Beſtimmiheit würde ſchon unmittelbar dem, Bewußt- 
ſein eine Begränztheit geben, und —— Fr en 





*) Siehe hierüber „Wieland's veben von Gruber, ‚Kheil I IV, bef. 
©. 157:ff: u..360. 
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noch, Schärfer. ausgeprägt: werden durch das Pinzufommen von 
fräftigen Gebilden, da fid ja nichts, was aud noch ſo un— 
günftig geftimmt wäre, in ung angelegt vorfinden möchte, was. 
nit objektiv in Berbindung mit Fräftigen Angelegtheiten 
ſtände. Aber das Vorherrſchen des ſubjektiven Zuſammenhanges 
(vgl. S. 154 f) hindert die Uebertragung ber Erregtheit in 
jener Richtung; und fo entfteht, denn jener. Schein des Une 
endlichen, welcher den, Menfchen augenbliclich für alle Zufunft 
an jeder befferen Stimmung. verzweifeln läßt. Daher ift es 
auch abzuleiten, daß Verſtimmungen diefer Art- um. fo leichter 
entftehn,. und um fo fchwerer überwunden werden fönnen, von 
je. unbeſtimmterem Charakter das Ungünſtige iſt. Es iſt 
eine oft gemachte ſehr richtige Bemerkung, daß die Menſchen 
im Allgemeinen mehr von den Uebeln leiden, die ſie niemals 
erfahren, als von denen, die ihnen wirklich zuſtoßen. Die 
Furcht, weil ſie die Zukunft nur unbeſtimmt vorbilden 
kann, bringt gerade eben deshalb leichter jenen Schein der 
Unbegränztheit hervor. Und eben ſo, auf der anderen Seite, 
nicht ſelten die Erinnerung, namentlich die in der Form der 
Reue ausgebildete. Vermöge deſſen wird dann dem Menſchen 
jeder Halt genommen, nach vorwärts hin, nach rüdwärts bin, 
‚som Arußeren, von ihm felber her: da ihm ja zugleich alle 
Kraft gelähmt wird zu einem Fräftigen Entſchluſſe, welcher ven 
Zauber brechen, und ihn aug feinem Elende herausreißen könnte. 
Man ‚vergleiche etwa. mit Dem, wag wir. früher (S. 151) Über 
die Berfiimmung, Beethoyen’s mitgetheilt haben, weldyer nach 
dem, begeichneten Teſtamente nor. ein volles Bierteljahrhundert 
lebte und unfterbliche Meiſterwerke ſchuf, das Bild, welches ung 
ein Biograph von der letzten Lebenszeit des ſchottiſchen Dichters 
Robert. Burns entwirft. Aus dem niedrigſten Stande ent⸗ 
ſproſſen (ſein Vater war ein armer Bauer in Ayrſhire), hatte. 
“er durd fein beivunderungsmwürdiges Gedicht Cottar’s Saturday 
Night eine ſolche Berühmtheit gewonnen, daß er nad) Evinz 
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burgh zu einem längeren Aufenthalte eingeladen wurde. Hier 
erregte feine Unterhaltung, im Berhältniffe zu feiner kümmer— 
lichen Erziehung, noch mehr vielleicht als feine Dichtwerfe, das 
allgemeine Erftaunen, Das Bewußtfein feiner Geiftesvorzlige, 
in Berbindung mit einem fehr hoben Grade von gefundem 
Menſchenverſtande, ließen ihn auch in der Geſellſchaft der Gro⸗ 
Ben und. Gelehrten die Haltung „bewahren, welche nur zu oft 
von Schriftftelern verloren ‚wird, die von dem allgemeinen ge- 
feufchaftlihen Verkehr entfernt gelebt haben, und beinah aus— 
fchliegend mit ihren Studien und Werfen befchäftigt geweſen 
‚find; und die feine Empfindung feines Herzens, fo wie vie 
Lebendigkeit feiner Phantafie, gaben Allem, was er fagte, eine 
reiche und intereffante Färbung, fo daß er allgemeinen Beifall 
erwarb. So ging es fort, bis er in die Geſellſchaft von ſol⸗ 
chen jungen Leuten gerieth, die in unmäßigen Genüſſen leben, 
und ven von dieſen ihm dargebotenen Berfuhungen zu Aus⸗ 
ſchweifungen als Opfer fiel. „Die Umgarnung durch die Zau⸗ 
bermächte des Vergnügens entmannt ja nur zu oft den tugend— 
haften Entſchluß, ſelbſt wenn wir fie mit ernſter Stirn zurüds 
zumeifen ung vorfegen; wir widerſtehn, und widerſtehn, und 
widerſtehn, aber zuletzt wenden wir ung um, und fallen leiden— 
fchaftlih der Zauberin in die Arme’. So fam er denn nad 
und nach dahin, daß „jeder Trunkenbold beinah, welcher feine 
Baarfchaft -verfchwenverifch im Bierhaufe aufzumenden willig 
war, über feine Gefellfehaft verfügen Fonnte”.  Dazmwifchen, 
wie feine Schriften aus diefer Periode zeigen, gedachte er, 
mit unausſprechlicher Herzensbitterfeit, der hohen Hoffnungen, 
welche er felbft und Andere von ihm genährt hatten, und, 
Dem gegenüber, ver Schande und des Elendes, in welchen er 
feine Familie zurüdlaffen werde. Sein Wig wurde, yon bie 
fer Zeit an, immermehr düſter farfaftifch, und feine Unterhals 
tung und Schriften fingen an, einen gewiffen Ton menfchen- 
feindlicher Bosheit anzunehmen, welche ihnen vorher in feinem. 
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Grade eigen gemwefen war. So ftarb er verfrüppelt, abgema- 
gert, fein Geiftesieben erfchöpft durch Krankheit, mit zerbroces 
nem Herzen über das Gefühl feiner Verirrungen und über 
das hoffnungslofe Elend, in weldhem er ſich und feine Familie 
ſah, feine Seele noch bis zum legten Augenblide mit zitternder 
Reizempfänglichfeit offen für die Scham und Die Liebe zur 
Tugend, aber bis unter den Iegfen Schmerzen «des. erfterbenven. 
Lebens jeder Berfuhung zu einem unmäßigen Genuffe nach— 
gebend, im 37ſten Lebensjahre*). — 

Die genauere Beleuchtung der hier erwähnten Fortbilvun- 
gen, namentlid derjenigen, durch” welche die Verſtimmungen 
zu Grundfagen für das Böfe werden fönnen, würdeszu malte 
nigfachen ‚Interefjanten und praftifch fruchtbaren Auseinander⸗ 
ſetzungen führen. Aber wir müffen dieſe, da ſie den gegen— 
wärtigen Aufſatz ungehörig anſchwellen würde, auf einen ſpä— 
teren verſparen, und indem wir uns auf das bisher Nachge⸗ 
wieſene beſchränken, zu den daraus ſich ergebenden pragmati— 
ſchen Vorſchriften übergehn. 


u. Wie find die Wirhtirmungen ber. Siee | 
| | zu beſeitigen? we 


Wir wiſſen, daß Alles, was einmal in der Seele — 
bildet worden iſt, auch wenn es aus der Erregtheit derſel— 
ben verſchwindet, doch innerlich fortexiſtirt: fortexiſtirt als 
Kraft, als Angelegtheit, um dann ſpäter gelegentlich wie— 
der zum. Beſtandtheile des erregten Seelenſeins. zu werben, 
Ein eigentliches Hinausſchaffen des ungünſtig Geſtimm— 
ten aus der Seele iſt demnach, ſo weit unſere jetzige Kenntniß 
reicht, nicht. möglich. In weige Art aber kann denn ſonſt 


9 — non Chambres, Seottish, Biographica Dictionary, 
o 
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eine Befeitigung dafür eintreten? — Es ergeben fich dafür 
nur zwei Formen: Umftimmungen der Kräfte und Um— 
fegungen der Erregtbeit. 

Der Bildungsproceß für die Umftimmungen ber 
Kräfte ift die fortwährend Statt  findende Ausgleihung 
der bewegliden Elemente. innerhalb diefer treten dann, 
in Angemeffenhrit zu den- beiden Klaffen von. Grundelementen 
zwei untergeorbnete Formen auseinander: eine mehr Bar: 
five und eine mehr aftive. 

Die mehr paffive zeigt fih am entfchiedenften ausge— 
bildet beitim Weinen. Den durch ungünftige Affeftionen 
ſchwächlich herabgeftimmten Gebilden treten reizwoll gefteigerte 
gegenüber, und zwiſchen beiden erfolgt. dann bie Ausgleihung, | 
welcher überdies noch vielleicht (worüber ſchwer zu entſcheiden 
ft) eine eigenthümliche Aufloderung ver reizvollen Gebilde vor? 
angeht.” Jedenfalls tritt ein ftarfes Ueberfließen ver in venfel- 
ben gegebenen Reize ein; und da diefe von den gefhwächten 
Vermögen, weldye die Grundlagen ver Berftimmung bilden, 
nur unpollfommen angeeignet werden fünnen, fo ſchließt ſich 
ein weiteres- Meberfließen nad außen bin an, wie es eben im 
Weinen vorliegt: Jedermann. fennt die. Erleichterung, welche 
dafjelbe, .in diefem oder jenem Grave, ver Seele gewährt. 
Diefe Erleichterung ift- daraus abzuleiten, daß von den voll 
überfließenvden Reizen, wenn fie auch nicht in dieſer Fülle ans 
‚geeignet ‚werben, doch fo viel zur: Aneignung fommt, daß ver 
frampfhaften Spannung des Gemüthes die Starrheit benom— 
men, vdie-in ihr ausgebildeten Urvermögen gleichſam erweicht 
werben. Derſelbe Charafter zeigt fih dann audy in den bes 
“ gleitenden Seelenentwidelungen. Als ſolche zeige ſich Einbils 
dungsvorftellungen, Klagen, und andere durch ————— 
von Reizen bedingte Gebilde. 

Dem gegenüber nun erfolgt in der mehr aktiven Form 
die Erleichterung durch Uebertragungen der freien Urver mö— 
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gen in ber Richtung nad ‚außen. Durd bie in demfelben 
Zufammen von herabgeftimmten und gefteigerten Gebilden eintre- 
tenden Ausgleichungen ‚werben bier Strebungen von größerer 
Höhe und BVielräumigfeit erzeugt, von welden. dann die freien 
Urvermögen entjchievener angezogen und zur Verwendung ges 
bracht werden Cugl. Jahrg. I, ©. 115 ff.). Sp wird der Menſch 
zum ‚Entgegenwirfen gegen das Verſtimmende getrieben, oder 
auch zum Schelten, zum Poltern und Aehnlichem; und ver- 
möge deffen wird er, wenn auch in ber entgegengefesten Bils 
dungsform Cnicht. durch Ausfüllungen, fondern durch Uebertra— 
gungen der gefpannten Urvermögen) bald gänzlich, bald auch 
nur einem Theile nach der verftimmenven Spannung los. , Der 
Polterer fühlt fih wohler, nachdem er, was ihn mißpftimmte, 
entladen hat, und wir fehen ihn in Folge. deffen nicht ſelten 
auch wohlwollend geſtimmt gegen denſelben Menſchen, gegen 
welchen er ſich nur ſo eben noch heftig ereifert hatte. Beſonders 
entſchieden tritt dieſe Umſtimmung ein, wo ſchon mehrfache. 
Ausgleichungen derſelben Art vorangegangen, und deren Pro— 
dukte innerlich angeſammelt ſind: bei der Neigung zu Zorn, 
der Aergerlichkeit ꝛc. Von ven vielräumig verbundenen Stre— 
bungen werden die freien Urvermögen ſtärker und entſchiede— 
ner angezogen *). 

Diefe Berfchiedenheit . ver mehr paffiven und — 
aktiven Umſtimmungen läßt ſich augenſcheinlich durch alle da— 
für bedingenden Momente hindurch verfolgen. Was die Anz 
lagen betrifft, jo jehn wir das Weinen zur Ausbildung kom— 
men, wo bie Reizempfänglichfeit und in Folge dieſer dann auch 
die. aufgenommene  Neizfülle das Uebergewicht hat über bie 
Kräftigfeit, - daher bei'm weiblichen ©efchlechte, bei Kinpern, 





*) Bol. über diefe Ausgleihungsproceffe und deren Produtte mein 
——— der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite Auflage), 
no) 170 ff. ‚ J 
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bei fchmwächlichen Perfonen; während es dagegen, wo die Kräf- 
. Hofeit das Uebergewicht hat, bei'm männlichen Gefchlechte, "im 
Mannesalter, überhaupt bei Fräftigen Perfonen nur fehr jelten 
zum Weinen kommt, fondern, wo Umſtimmungen durch Hug: 
leichungen gemirft werben, diefelben in der mehr aftiven Form 
eintreten. Und ganz daſſelbe Auseinandertreten ſtellt fich in 
Betreff ver vorbildenden Affeftionen heraus. Die Erleichte— 
rung durch Thränen finden wir beſonders bei Denen, welche 
früher in höheren Graden glücklich geweſen find, alfo Angelegt- 
heiten von höherer Reizfülle in fich tragen, deren fie ſich fels 
ber erinnern, oder die auch von Anderen bei ihnen zur Repro— 
duktion gebracht werben. Hat’ jemand lange Zeit mit trode> 
nem Auge in Angft und Spannung zugebradt, fo ftellt ſich 
die auflöfende Thräne ein, wenn freundliche Theilnahme, des 
ren er bisher entbehrt hatte, zart die Saiten anfchlägt, welche 
früher mit hellerem Klange in feiner Seele ertönten. Dage- 
gen die mehr aftiven Entleerungen auf der Seite Derjenigen 
liegen, bei welchen, in Folge ihrer Bildungsverbältniffe, viele 
Begehrungen und Wirerftrebungen zur Ausbildung gefommen 
find, und jest zur Erregtheit gebracht werden, 

"Dabei geht jedoch aus der Natur ver Sache hervor, daß 
diefe beiden Formen, wenn fie aud in ihren Bildungscharaf- 
teren und Bildungsfaftoren einander gegenüberftehn, doch in 
jedem Mifchungsverhältniffe zuſammen gegeben ſein koͤnnen. 
Da unter den vorliegenden Umſtänden die Vermögen nicht die 
Reize aneignen, nicht durch dieſelben bleibend erfüllt werden 
können, ſo können ſich beiderlei Fortwirkungen in jedem Grade 
neben einander ausbilden: überwältigender Schmerz und Ge— 
genftreben, ‚Magen und Vorwürfe, oder welche ſpeciellere Aus: 
bildungen fonft noch eintreten mögen, zugleich zur Entwicke— 
iuvs kommen. 

„Ein fehr ähnlicher Mangel. an ſcharfer Begränzung zeigt 
ſi 9 dann auch zwiſchen den Umſtimmungen in beiderlei 
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Formen und der —— Hauptform: ven. Umſ etzungen der 
Erregtheit. Natürlich: denn durch jede Ausgleihiing von _ 
beweglichen. Elementen „wird ja innerlich Angelegtes zur Er- 
regtheit gebracht; und da durch jedes daneben Erregte das 
bisher in der Erregtheit Ausgebildete mehr oder weniger be- 
ſchränkt wird, ſo ift damit jedenfalls zugleich auch ein Mini⸗ 
mum von Umſetzung herpeigeführt. Es fommt nur darauf 
‘an, 0b diefelbe fid} in dieſer oder in jener Ausdehnung, und 
mehr vorübergehend oder bleibend ausbildet. Sp haben’ wir 
dann bis zu dem anderen Aeuferften, wo dag Mißgeſtimmte 
ganz aus der Erregtheit verſchwindet, einen durchaus ſtätigen 
Uebergang; und es iſt oft ſchwer zu ſagen, welche von beiden 
Formen, und bis zu welchem Zeitpunkte, die vorherrſchende iſt. 
Man nehme etwa das bekannte Beiſpiel von Byron, als die 
herunterſetzende Kritik ſeiner „Hours of Idleness” in der Edin- 
burgh Review erſchienen ‚war. Mit fieberhafter Aengſtlichkeit 
hatte er die Urtheilsſprüche in den weniger bedeutenden Re— 
views beobachtet. Nun hatte ſich das höchſte kritiſche Tribu— 
nal entſchieden verwerfend darüber ausgeſprochen. Sein Stolz 
war verlegt bis zu den innerften Fibern, fein Ehrgeiz nieder— 
gefchlagen. Ein Freund, welcher ihn in den erften Minuten, 
nachdem er den Artifel’gelefen, fab, fragte ihn, im Anblid ver 
innern Wuth, welche ſich in: feinem Auge abfpiegelte,.-er habe 
wohl fo eben eine Herausfoderung erhalten. Aber diefe Stim— 
mung dauerte nur einen Augenblick. Das Bewußtſein Teineg 
Talentes gab ihm im nächften die ſtolze Gewißheit ver Nache, 
und „ſchon nad den erften zwanzig geilen, die er dafür nie: 
vergefchrieben hatte, fühlte er. fich beſſer“. — Wie aus dem 
Mitgetheilten ‚erhellt, wirkten hiefür Umſtimmung und Umſetzung 
zufammen; und fo daß bei jevem Schritte gegenfeitig die eine 
der anderen in die Hände arbeitete, 
Treten wir nun auf die Seite dieſer zweiten Hauptform 
hinüber, ſo zeigen ſich auch da wieder * untergeordnete 
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‚ Bormen. Das für die Umfegung zur Erregtheit Gebrachte 
Fann entweder in Verbindung gegeben fein mit dem un? 
günftig Geftimmten: fo daß alſo die Umſetzung von dieſem 
ſelber aug vermittelt wird; oder es kann damitin feiner 
Verbindung ſtehn, ihm fremdartig fein, und demnach von 
einem anderen Anſtoße her zur Etregtheit gebracht werden. Für 
Beides enthält die nur einigermaßen kräftig ausgebildete Seele 
unzählige Heilfräfte in ſich. Auch bei ver durchgreifendſten 
Verſtimmung der Seele find doch jedenfall im inneren’ Ske— 
Ienfein. bundertmal fo viele günftig ‚geftimmte Angelegtheiten 
vorhanden. Aber fo lange viefelben unerregt find; find fie fo 
gut wie nicht vorhanden, weil fie ja-für unfere Empfindung 
und-Berhätigung nichts find. Da fommt es alfo nur darauf 
an, daf ven, im Allgemeinen doch gegen dieſen Gegenſatz ins 
differenten Erregungselementen eine andere Richtung für ihre 
Mebertragung gegeben » werde. Dann wird der Menfch zu 
einem „ganz Anderem”, obgleich: er doch Das, was er jeßt 
und was er fpäter ift, aus demfelben Menfchen (aus derſel⸗ 
ben pſychiſchen Subſtanz) heraus iſt. Das Hindernde dafür 
iſt (wie wir früher auseinanvergefegt) nicht die Macht des 
Trübenden als ſolchen (denn dieſes iſt ja, ſeiner Bildungs— 
form nach, gerade das Unmächtigſte), ſondern nur deſſen Viel— 
räumi gfeit, welche legtere- das Grundbeſtimmende für bie 
Ausbildung zur Erregtheit ift (xgl. oben S. 158 f.). 

Für die Verbindungen zwifchen dem unglinftig Ger 
ftimmten und dem günftig Geftimmten, die zur Brüdfe werden 
fönnen, auf weldyer ver Menfch auch ohne fremde Unterftügung 
von jenem. zu dieſem hinübergeht, ergeben ſich unzählige 
Gradabſtufungen und Miſchungen. Sie können in gleichar⸗ 
tigen Verſchmelzungen zuſammengegeben ſein, oder in Grup— 
pen- und Reihenverhältniſſen, können derſelben Angelegtheit 
angehören, oder verſchiedenen, können unmittelbar oder’ mit⸗ 
telbar, in dieſer oder in jener Nähe ꝛc. verbunden ſein. Man 
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vergleiche (um nur an einige der merfwürbigften Verbindungen 
dieſer Art zu erinnern) das Wohlgefallen, mit welchem ber 
Menſch nicht felten das Wiverwärtigfte aufnimmt, weil es mit 
feiner Borausficht übereinfommt, und ihm ſo ein wohlthuendes 
Bewußtfein feines eigenen Scharffinns giebt, zuweilen in dem 
Grade, daß er e8 um deſſen willen nicht mit den entgegenge: 
festen glücklichen Begegniffen  vertaufchen möchte; oder das 
Wohlgefallen an Klagen, befonders wenn -fie mit einer gewiſ— 
fen Beredfamfeit ausgeführt werben, ſo daß fie auf Audere 
den Eindruck der Bewunderung, oder auch nur der Verwun— 
derung, des Erftaunens ꝛc. bervorbringen*); — Befonders 
belehrend find die Fälle, wo in Folge des fehr engen Zufam- 
menfließens entgegengefeßt geflimmter Gruppen em von Au— 
genblif zu Augenblid wechſelndes Fluftuiren zwifchen beider; 
let Stimmungen Statt findet. So fann jemand, indem er 
fremde Bollfommenbeiten auffaßt, in vem einen Augenblicke 
das erhebende Gefühl der Bewunderung, im nächften das nie- 
derdrückend fchmerzhafte des Neives haben, und dann wieder 
jenes, jenachdem fein Bewußtfein (feine Erregtheit) in der auf 
den Anderen fih beziehenden Gruppe over in der auf ihn ſelbſt 


+), Im Anſchluß hieran können ſich dann ſelbſt leidenſchaftliche 
Neigungen ausbilden, welche den Menfchen nah an die eigent= 
liche Seelenkrankheit hinan⸗, oder auch wohl zu derfelben hinüber 
führen. „Er befaß (erzählt Steffens. von einem Bekannten) eine 
furchtbare Beredfamkeit, wenn er feine eigenen Qualen zu fhildern 

“ anfing. Dffenbar erlebte er fie, während er fie darftellte. Er zog 
mich dann gewaltfam in. die inneren Kämpfe hinein. Es Tag für 
mich ‚ein grauenhafter, unwiderſtehlicher Neiz in diefen Mittheilun- 
gen.... Auch ich fand meine Sprache gefteigert, ich fonnte mich in 
die düſteren Borftellungen des Unglüdtichen ſelbſt hineinwühlen; es 
war mir ald wenn: eine dunkle, tief fchlummernde Ahnung an ähn—⸗ 
liche Zuftände erinnerte, die auch mein Innerſtes erfchütterten, an 
verborgene Gedanken, die bis dahin nicht Taut geworden waren, 
weil ihnen die Sprache fehlte. Zebt aber hatten fie diefelbe gefun⸗ 
den; und ich ſprach es aus, was in der gewöhnlichen Stimmung 


mir ſelbſt unbegreiflich war”, („Was ich erlebte”, Band II, 
S. 327 ff)j. — 


Tr, 
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ſich beziehenden zu einem vorübergehenden: Beruhn kommt. 
Wenn das Leptere Statt findet, finft die Empfindung der auf 
den Anderen ſich ‚beziehenden Gruppe zur bloßen Gefühl- 
grundlage herab*). — In anderen Fällen: haben, wir, al- 
lerdings nicht ein ſolches Fluktuiren; aber dieſelbe Lage, und 
alſo daſſelbe Zuſammen dadurch entgegengebrachter Gruppen, 
wirft bei verſchiedenen Individuen, in. Folge der verfchiedenen 

Bielräumigkeit, in welcher ſich die Angelegtheiten. vorfinden, 
verfchiedene, ja entgegengeſetzte Stimmungen. Bekanntlich er: 
regt bei manden Menſchen kaum irgend ‚etwas Anderes eine 
ſo große Verſtimmung, aJö.. wenn, fie von Anderen lächerlich 


gemacht werben. Aber wenn jemand dadurch nicht -getroffen 


wird... oder doch nur Teicht. (eben weil fi ch das von dem Ande⸗ 
ren Aufgegriffene gar nicht, oder doch nur in geringerer Viel— 
räumigkeit bei.ihm. findet), ſo kann er dadurch erheitert wer⸗ 
den. Die Vorſtellung des Nachtheiligen wird ibm (wie beim 
unſchuldigen Necken und Aehnlichem) nur zur Gefühlgrund— 
lage, über die er ſich im nächſten Augenblicke, im wohlthuen— 
den Gefühle des Freiſeins davon, erhebt. Er hat alſo pas: 
ſelbe angenehme Gefühl, wie Derjenige, welcher über ihn ge— 
ſpottet hat, und mie die Zuhörer; ja häufig ſelbſt in-größerer 
Reinheit, weil er ſich eben dieſes Freifeing beftimmter- und 
entſchiedener bewußt iſt. Die, Zuhörer ‚empfinden, ‚vielleicht, in 
der entgegengefegten Borausfegung, mehr oder weniger Sym: 
pathie mit ihm; Überdies wird ihnen vielleicht auch bange, bie 
Reihe. möchte ein. ander. Mal, an.fie; kommen; und bei. dem 
Spottenden findet fi ja fo oft auf dem Grunde der Seele 
ein Stachel, der ihm nicht. recht. wohl "werben ‚läßt. Von allem 
Dem ift im angegebenen. Falle «ver lächerlich Gemachte frei, 
und deshalb auch frei von. jeder Mifftimmung. >. 
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*) Bol. biezu und zum Folgenden mein „Lehrbuch der Binsotie alg 
Naturwiffenichaft (zweite Auflage), S. 221. 
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Im Anſchluß an dieſe und ähnliche Erfolge alſo leite 
man Umſetzungen der Erregtheit ſelbſtthätig in der 
Art ein, daß dieſelbe von ungünſtig Geſtimmtem zu 
damit in Verbindung ſtehendem günſtig Geſtimm— 
ten hinübergeführt werde. Hiefür nun wird ſich bei den 
verſchiedenen Individuen ſehr Verſchiedenes darbieten. Bei 
dem Einen ſind. es Hoffnungen einer beſſeren Zukunft, welche 
ihm die finſtere Nacht der Gegenwart Troſt bringend erhellen 
können; bei dem Anderen, umgekehrt, eine beglückende Vergan— 
genheit, die er in Erinnerungen von großer Vollkommenheit 
feſthält. „Ich habe überdies (ſchreibt Wilhelm von Hum— 
boldt) eine ‚große Liebe für die Vergangenheit. Nur was 
fie gewährt, ift ewig und unveränderlich, wit ber Top; und 
zugleich wie das Leben warm und beglüdend ”*), Bei einem 
Dritten zeigt es fich am wirffamften ; wenn er-in die Tiefen 
- feines Selbſtbewußtſeins hinabſteigt: ſich Mar und-ficher bewußt 
wird, den in jeder Hinſicht unbefriedigenden und niederſchla— 
genden Erfolgen ſeiner angeſtrengten Bemühungen gegenüber, 
wie er redlich und treu das Gute gewollt und erſtrebt hat. 
Ein Vierter ſucht und gewinnt einen feſten Halt, indem er ſich, 
über ſich ſelbſt und alles fonſtige Irdiſche hinaus, zum Aleber- 

irdiſchen erhebt. .Bei Manchen wirft Mehreres‘, yon’ mannig- 
facher Art, in diefer oder in jener Komplifation zufammen *%), 


> 


*) /Briefe an eine Freundin“, Band 1, S.9. Man vergleiche auch die 
Jahrg. I5S. 420 aus derſelben Briefſammlung beigebrachie Stelle. 


**) Göthe's Mutter wurde in ihrem hohen Alter, als ſie von den Be⸗ 
ſchwerden deſſelben längere Zeit hindurch ſchwer geplagt geweſen 
war, von einer Freundin, die ſie beſuchte, um ihr Ergehen gefragt. 
„„Gottlob: (antwortete fie), nun bin ich wieder mit mir zufrieden, 
und fann mich auf einige Wochen hinaus leiden? Zeither bin ich 
völlig unleidlich gewefen, und habe mich wider den lieben Gott 
gewehrt, "wie ein Hein Kind, das nimmer weiß, was an der Zeit 
ift. Geftern aber konnt’ ich es nicht länger mit anfehn; da hab’ ich 
mich felbft recht ausgefcholten, und mir gefagt: ei, fhäme dich, alte 
Räthin! Haft guter Tage genug gehabt in der Welt, und den Wolf- 
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Bei noch Anderen endlich will ſich nichts wirkſam erweiſen, 
was mit dem Verſtimmenden in Verbindung gegeben iſt, ſon— 
dern wir müſſen zu der gegenüberſtehenden Form unſere Zus 
flucht nehmen: Bethätigungen einleiten, welche damit in gar 
feiner Verbindung ftehn. 

Es erhellt leicht, daß. wir. feiner, dieſer beiden Verfah— 
rungsweiſen “allgemein, und“ unbedingt‘ den Vorzug vor der an- 
deren zufprechen können. Die bisher in Betracht gezogene 
bat vor der anderen ven leichteren Uebergang aus ber 
ungünftigen Stimmung. in die günftige voraus. Durd bie 
Verbindung zwifchen beiderlei- Angelegtheiten iſt unmittelbar 
. die Brüde dazu gebaut. Aber nur in ben feltenften Fällen 
wird fi doch, wo die Verftiimmung ‚eine größere Ausdehnung 
. gewonnen bat, bie Verbindung rein: in dieſer Richtung ange⸗ 
legt votfinden *). Meiftentheils wird ſie eben fo in der entge⸗ 
gengefegten Richtung begründet fein; und dann alfo das Ver⸗ 
ſtimmende felbft im beften Falle mehr. oder. weniger neben dem 
günftig Geftimmten. firirt werben, und. in. anderen Fällen bie 
Erregtheit ganz wieder zu jenem zurückgehn. Wo, dem. gegenz 


.. . 
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gang dazuz mußt, wenn die böfen fommen, nun auch fürlieb neh- 
- men, und fein fo übel Gefiht machen! Was foll es mit dir vor— 
ftellen, daß du fo ungeduldig und garftig bift, wenn der Tiebe Gott 
dir ein Kreuz auflegt? Willſt du denn immer auf Rofen gehm, und 
Hift über’s Ziel, bift über 70 Jahre hinaus! Schauen’s, fo bab’ ich - 
zu. mir gefagt,-und gleich if ein Nachlaß gefommen, und ift beffer 
«geworben, weil ich felbft nicht mehr fo garftig war: (Göthe, aus 
näherem perfönlichen Umgange dargeftellt; »ein nachgelaflenes Wert 
von Joh. Falk, ©. 6.) Fe 2 EN 
*) Es verfteht fih, daß man hierauf, fo viel. ald möglich, hinzuarbei⸗ 
ten hat, Man vergleiche, was „Pragmatifche Pſychologie“, Band II, 
S. 47 aus Heeren’s Biographie von Hepne angeführt. worden 
ift über deſſen Gewohnheit, „bei ſchwerem Kummer. feine, Troſt⸗ 
gründe, bei zweifelhaften, aber entſcheidenden Zeitpunkten des Le— 
bens, wo gewählt werben mußte, ‚feine Gründe und-Gegengründe 
niederzufchreiben‘‘. i N Er werirg 
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über, die Umfegung verfelben durch Bethätigung von Kräften 
erfolgt, welche sin feiner Verbindung mit der Verſtimmungs⸗ 
maffe-ftehn, ifolirt fie ftärfer gegen dieſelbe, Hiebt:alfe 
größere Sicherheit gegen Rüdfälle; aber. ver Uebergang dazu 
ift jfchwerer, weil dafür die Vermittelung_ mangelt, und das 
in- ver Erregtheit Ausgebilvete entſchieden Widerſtand leiſtet. 
Deſfenungeachtet nun fann die Umfeßung in. jeden Grade 
erfolgen. Eines ver bewunderungswürdigſten Beifpiele hiefür 
Tiegt ung in Walter Scott vor. Durch den befannten Ban— 
ferott der buchhändlerifchen Firma, bei welcher er zugleich Fauf- 
männifch betheiligt war, ſah er ſich, bisher ein reicher Mann; 
welchem fein Talent fortwährend die glätizenpften Einmahmen . 
ſicher zu ftelfen fehlen, mit einer ungeheueren Schulvenlaft (won 
gegen 900,000 Thlrn.) belaftet. " Dazu kam kurz Barauf, und .. 
gewiſſermaßen eine Folge dieſes erſten Schlages,-ein. zweiter, 
der ihn noch tiefer traf: ver. Tod feiner innig geliebten Fran. 
Da fehn wir ihn denn allerdings wohl wanken. Er flagt in 
feinem Tagebuche über „das abfcheuliche unruhige Zittern 
 (Auttering) feines. Herzens‘, und fpricht den Wunfd aus, 
daß er ein Handwerker wäre, der hart arbeiten müßte:-venn „dag 
Denfen mache‘ ven Anfall der melandoliichen Stimmung eber 
Schlimmer als beſſer“. Aber bald entfcheivet fi ver Kampf- 
zum Siege. „Die melandolifhen Schreckbilder von geftern 
Cichreibt er eben daſelbſt) dürfen fi) nicht. wiederholen. Wenn 
man diefen träumerifchen Zuftand ver Untüchtigkeit zum Arbei- 
ten -begünftigt, ſo Teiftet man auf ‚alle Autorität über den Geift 
Verzicht; und ich habe doch fo. oft: gefagt: „„mein Geift- ift 
mein Königreich" Ich. bim rechtmäßiger Monarch darin, und 
mit Gottes Hilfe: will ich mich ‚nicht durch irgend eine rebellis 
ſche Gemüthsſtimmung entthronen laffen, die ihr Banner ge— 
gen mich erhebt”, „Von der früheften Kinpheit an bat ſich 
mein Herz tapfer gewehrt gegen ven Einfluß äußerer Umſtände 
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auf mich felbft und Andere — non est tanti!“*). ‚Und: fo 
Tehn wir ihn.venn wirklich eine ununterbrochen angeftrengte 
geiftige Thätigkeit entwickeln, welche ſogar feine Gläubiger. zu 
Bewunderung und warmer Dankbarkeit hinreißt, und ihn felbit 
dauernd von aller Berftimmung frei macht. — Ein Seitenſtück 
hiezu aus dem Gebiete der Wiſſenſchaft liegt in dem be— 
rühmten Anatomen Charles Bell vor. Es iſt bekannt, wie 
es ihm eine lange Reihe von Jahren hindurch- nicht gelingen 
wollte, für ſeine nachher ſo berühmt und folgenreich gewordene 
Entdeckung ver Verſchiedenheit zwiſchen den Empfindungs⸗ und 
ven Bewegungsnerven bei feinen Zeitgenoſſen auch nur das min⸗ 
deſte Intereffe zu weden, und wie, Furze Zeit nachdem ihm dag 
endlich gelungen war, ihm dies verbittert wurde durch die är⸗ 
gerlichften Bemühungen, ihm die Ehre diefer Entdeckung ſtrej⸗ 
tig zu machen. Aber wie uns ein Biograph von ihm erzählt, 
„er ſchritt immer vorwärts, bis zum letzten Augenblicke ſeines 
Lebens Erfenntmiß zu Erkenntniß fügend, fo angelegentlich, 
ald wenn er ven Seelenfrieven empfunden hätte, ven er nicht 
empfand. Wie die meiften Menfchen von hohem Geifte, befaß 
er die Gewalt, was fein Gemüth beunruhigte, abzumwerfen, in- 
dem er fein ganzes Sein in irgend ein neues Beftreben Ton- 
centrirte”**), 

Die Grundbedingung für das Gelingen ift bei beiberlei 
Berfahrungsweifen (wie fchon bemerft) die genügende Biel: 
räumigfeit der Angelegtheiten, auf deren Grundlage . 
die Umfegung der Stimmung ausgeführt werden fol, Wäre 
nicht bei Walter Scott und bei Charles Bell eine während 
einer langen Reihe von Jahren unausgeſetzt fortgeführte geiz 
ſtige Bethätigung 'vorangegangen, deren Afte nun als Kräfte 





*) Memoirs by Lockhart, ®. Scott’e Tagebuh vom März, Mai 
und Zunt 1826. 


**) The Quarterly Review, Vol. 72, p..221. 
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in — forteriftirten, fo würden fie aus jenem Lampfe nicht 
haben als Sieger hervorgehn fönnen. Alfo dies habe man’ 
wohl im Auge. Etwas diefer Art wird ja doch, wenn er nur 
die. erforderliche Selbftfenntniß befigt, Jeder in ſich auffinden 
fünnen, Man laſſe fi ſich hiebei nicht dadurch irre führen, deß 
man gerade etwas Beſtimmtes haben will. Die Vielräu— 
migkeit läßt ſich nicht durch Einen Akt ſchaffen. Man 
kaun und fofl anderweitig darauf hinarbeiten, daß das: 
Höhere -ausgebilbet, und- mit einer folhen ven Sieg bedingen⸗ 
den Stärfe ausgebilvet werde; aber für vie Gegenwart muß 
man fi nehmen, wie man num einmal innerlich if. 
‚ Da aber allerdings, auf ber anderen Seite, das weniger . 
Gute, weldies man für folche Umfegungen benußt, burd die 
Ausbildung zur Erregtheit anwächſ't, und Befferem ven Raum: 
verfperrt, da überdies der aufgeregte Kampf mehrfady mißlich, 
und in den meiften Fällen nicht ohne mehr oder weniger nach— 
theilige Wirkungen auszuführen iſt: ſo kommt es vor Allem 
darauf an, daß man der Ausbildung des Verſtimmen— 
den zu größerer Vielräumigkeit zu rechter Zeit ei— 
nen Riegel vorſchiebe. In dieſer Beziehung nun tritt 
uns bei den verſchiedenen Individuen eine unendliche Mannig— 
faltigkeit entgegen. Der Eine kann ſich mehr, der Andere we— 
niger, und in dieſer oder in jener Richtung, bieten. Es läßt 
ſich alſo darüber keine allgemeine Regel aufſtellen, ſondern wir 
- müffen ung begnügen, fürerſt in allgemeinen Andeutungen aäuf 
zwei Hauptpunkte aufmerkſam zu machen, indem wir uns vor⸗ 

ie beide in anderen Auffägen weiter auszuführen, 
Zuerſt, es fommt -darauf an, das rechte Mittelmaß 
zu gewinnen für die Empfänglichfeit: das rechte Mit- 
telmaß · zwifchen haltungslofer Hingebung und ablehnenver 
Starrheit. DBermöge der den Urvermögen inwohnenden Span- 
nung, “und die fi, in der einen oder der anderen Art, bei 
aller unferer Ausbildung immer wieder berftellt, 
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iſt der. Menſch durch und durch Bedürfniß. Die, ſtoiſche unbe— 
dürftigleit und Unempfindlichkeit, wie ſie gewöhnlich gefaßt wird, 
iſt ein unerreichbares Ideal. Sie wird entweder nur inkonſe⸗ 
quent durchgeführt, oder wenn fie mit Konſequenz durchgeführt 
wird, freibt fie zum. Selbſtmorde. Ueberdies ift fie nichts weni- 
ger als liebenswürbig. Der Menſch ſoll ſein Empfinden und 
. Streben offen erhalten im Verhältniß zur übrigen Welt: ſoll 
J an deren Wohl und Wehe Theil nehmen, und „fortwährend aus 
ihr Nahrung fhöpfen. Sp..vom Sinnlihen bis zum höchſten | 
Geiftigen. . Aber auf der anderen Seite begründet jede neue 
Aufnahme ber einen oder der anderen Art immer neue Be-- 
dürfniffe; und jeve-Aufnahme von beſonderer Vielfachheit und 
Fülle begründet fie in..vem Mafe, daß ſich unter Umftänven 
gefährliche Berftimmungen daran anfchliefen - fönnen. Alfo 
man hüte ſich vor Verwöhnungen aller Art, die ung, von 
Aeuperem abhängig machen, Wer fi vor Berftinimungen ber 
Seele ſicher ſtellen, will, ver muß ſich eine Welt in ſich 
ſelber ſichern, in die er ſich mit feſtem Halte zurückziehen 
fann,. wenn ſich die Welt außer ihm gegen ihn kehrt! 
Eine ähnliche Vorſchrift ſtellt ſich dann, zweitens, auch 
für die aktive Seite heraus. Weshalb ſi nd Kinder im All— 
gemeinen jo wenig verftimmt? Und dagegen das höhere Alter 
faſt durchgehends in größerer Auspehnung? — Ein tieferes 
Eingehn ‚zeigt, daß dies nicht bloß, durch vielfachere trübe 
Erfahrungen, bepingt. iſt, zu welchen, das längere Leben Ver⸗ 
anlaſſung giebt, oder durch die Schwäche des Greiſenalters. 
Es findet ſich auch da, wo beide nicht. eintreten. Als die 
durchgreifende Urfache ergiebt ſich die verſchiedenartige Ver⸗ 


wendung der freien Urvermbgen. In ſpäteren Jahren werden 


dieſelben meiſtentheils zu beſtimmten Mittelpunkten hingezogen, 
zu beſtimmten Maſſen von Angelegtheiten, welche vermöge ih— 
rer Bildungsformen die ſtärkſte Anziehungskraft auf fie aus— 
üben; und treten alſo der Verwendung, und Befriedigung von 
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diefen aus Hinderniffe entgegen: jo kann es nicht fehlen, daf 
Trübungen erzeugt werben, daß fie bei Öfterer Wiederfehr im— 
mer mehr fic). ausbreiten, und zuletzt vielleicht zu franfhaften, ö 
melancholifchen Träumen fid entwickeln. Bei Kindern findet 
ſich in dieſer Hinſicht die größte Beweglichkeit. Gelingt es 
ihnen mit dem Einen nicht, ſo wenden ſie ſich zum Anderen; 
ſie haben noch keine mit einiger Entſchiedenheit begründete 
Zwecke; und die Urvermögen, bei. ihrer faſt gänzlichen Unbe⸗ J 
ſtimmtheit, in Betreff des Gegenſtändlichen wie in Betreff der 
Bildungsformen, bieten ſich zu dem Einen eben eben ſo wohl 
wie zu dem Anderen dar. Selbſt noch der Jüngling läßt ſich 
meiſtentheils durch das Schickſal hierhin und dorthin treiben. 
Bei der Mehrzahl bleibt es bis zu einem ziemlich weit. vor: 
gerüdten Alter ungewiß, welche Borftellungsmaffen in ihnen 
die vorwaltenden werben, und ‚welchem Lebensberufe fie fich 
widmen, und wird dies zulegt durch Außerliche Zufälligfeiten 
beftimmt. — In vem Maße nun darf der Mann unftreitig 
nicht nachgeben. Eine Entfchievenheit in dieſen Beziehungen 
ift Die, unerläßliche Bedingung für jede höhere Leiftung, fei es 
in theoretifcher, oder in praftifcher, oder in fünftlerifcher Ber - 
thätigung. Alſo ver Mann foll feft fein, aber — nicht eigen- 
finnig. Er foll (und nur dies fann ihn ficher- vor der Ges 
fahr. durchgreifender Berftimmungen ver, Seele bewahren), bei 
aler Entfchiedenheit der inneren Beftimmtheit, doch 
auch eine gewiffe Beweglichkeit bewahren, namentlich in Be- 
treff deifen, was vom Aeußeren (von Zufällen, von. Stims 
mungen ber. Zeit, von anderen Menfchen 2.) abhängig if! 
Aber hier müffen. wir abbrechen, und das Weitere für 
fpätere Aufſätze aufſparen, welche die, Berhältniffe zu anderen 
Menschen in dieſen Beziehungen zum ‚Gegenftande- ihrer Uns 
terfuchung machen werben. 
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all, aa 
. Zur äſthetiſchen Kunſtlehre— 





| Die, verfchiedenen Individualitäten in Be—⸗— 
| treff der grundweſentlichen Bewegungs: 
kräfte der äſthetiſchen Produktion. 


Allgemein anerkannt hat auch die äſthetiſche Produk— 
tion bisher entſchieden der Nachtſeite ver pſychologiſchen 
Naturerkenntniß angehört. Wie ſich die Aeſthetik unter allen 
philoſophiſchen Wiſſenſchaften am ſpäteſten ausgebildet hat, ſo 
iſt ſie auch fortwährend in ihrer Ausbildung zurückgeblieben 
Cogl. Jahrg. I, ©. 193 f.); und bis auf die gegenwärtige 
Zeit findet man faum über etwas Anderes mehr unflares und 
unfruchtbares Gerede, als über die Kunft, und namentlich über 
das Fünftlerifche Schaffen. Woher dies nun? Haben wir hier 
eben fo, wie bei den Mifftimmungen der Seele, von vorn 
herein ein mangelhaftes Bewußtfein in Folge der Shwäde 
der darin eingehenden Gebilde? — Unftreitig nicht, vielmehr 
das gerade Gegentheil. Die für die äfthetifche Produktion zu⸗ 
fammenwirfenden Bermögen oder Angelegtheiten find größten- 
theils im Chatafter hoher Kraft ausgebilvetz und in ver. 
Bethätigung diefer Vermögen entwidelt ſich eine Selbftthätig- 
feit, welche alfe Selbftthätigfeit des Handelns im rigentlichen 
Sinne dieſes Wortes übertrifft: indem bie Bethätigung bei 
biefem letzteren eine reproduftive, Feine produktive iſt ). 


*) Man fehe die ausführlihen Erörterungen, welche ich über das Aus- 
einandertreten beider in meiner „Pragmatiſchen Pſychologie“, 
Band I, ©. 54 ff. u. 304 f. gegeben habe. 
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Die undurdpringliche Dunkelheit alfo, welche während der Herr» 
ſchaft der-alten Diychologte die Natur des äfthetifchen Schaffens 
eingehüllt hat, ift- entfchleben- aus einer anderen Urſache abzu⸗ 
leiten. Wie- alle höhere Produktion, ſo geht auch »die aſtheti⸗ 
ſche im tiefſten Schachte des menſchlichen Geiſtes vor, bis wo⸗ 
hin das gewöhnliche Tageslicht nicht reicht, und wo alſo, ſo 
lange dem Forſcher noch fein „anderes Licht zu Gebote ſtand, 
für ihn die tiefſte Vacht herrſchen mußte. Die neue Pſycholo⸗ 
gie aber hat auch dieſe Finſterniß erhellt, und zwar nicht ea 
nur mit einem ſchwachen Grubenlichte, fondern mit: einer hel— 
len Fadel, welche eine — klar — — 
verſtattet. 

In welcher Art * erfolgt die anheuiſche —— — 
Sp viel ergiebt fi ſchon durch die Ausſagen der ausgezeich⸗ 
netſten Künſtler, welche zugleich genug Selbſtbeſinnung ausge⸗ 
bildet hatten, um ſich darüber Rechenſchaft geben zu können, 
daß die Meinung Derjenigen entſchieden falſch ift, welche fie 
als ein Schaffen aus nichts, oder rein aus einem. angeborenen, 
und als foldes unergründlichen Genie heraus charakteriſirt 
haben, Wer ein Genie werden foll; muß nit nur eben fo 
wohl. Aeußeres auffaffen oder geiftig erwerben, : wie andere 
Menfchen, fonvdern noch weit mehr; und hiedurch alein 
wächſt ihm die Fähigkeit zu, fih mit. feinen Schöpfungen in 
irgend, einer. Art über alles bisher Dageweſene zu erheben. 
„Was iſt denn Genie anders (ſagt Göthe) Jals bie: Fähig- 
keit, Alles, was ung. berührt, zu ergreifen und zu verwenden, 
allen Stoff, der. fich darbietet, zu ordnen und zu beleben? ..;. 
Jede meiner Schriften iſt mir: von. tauſend verfehiepemen Pers 
fonen, von. taufend verſchiedenen Dingen. zugeführt: werden“ *). 
Diefe Taufende von Auffaſſungen nun, wie lt öntteren 


*) Dal. die weiteren ie hierädet A en polo: 
- gie’, Band I, ©.29 f A 
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zum’ genialen aſthetiſchen Schafen wütwfiken, werden jede ein⸗ 
zeln mit einer”hoben Bewußtfeinstraft. - ausgebildetz das 
Pr oduki des äſthetiſchen Schaffens ebenfalls. Wie alſo iſt 
es, Dem gegenüber, zu erklären, daß Dasjenige, was zwifchen” 
beiden in der Mitte legt, das Schaffen felber, mit fo dunk⸗ 
lem - Bewußtfein, oder auch wohl ‚mit gar feinem erfolgt? 
wie als eine Eingebung, eine Infpiration daſteht, von welcher 
der geniale Künſtler ſelbſt nicht zu ſagen im Stande iſt, wie 
er dazu gekommen ſei? — Die Antwort lautet: dieſes Unbe— 
wußtſein, wie ſehr es auch mit dem ihm Vorangehenden in 
Gegenſatz zu ſtehn ſcheint, iſt doch in der That ganz damit 
einſtimmig: iſt gerade eine Wirkung des ungewöhnlich hoben: 
Maßes von Bewußtſeinskraft, welches in den Proceß des Schaf⸗ 
fens hineingegeben worden iſt. In Folge hievon haben wir 
einmal eine Verdunkelung im Bewußtſein oder in der Erregt⸗ 
heit der Seele. Die Taufende von Kräften, oder innerlich 
forteriftirenden Auffaffungen, welche zu gleicher Beit zur Be: 
tyätigung gebracht werben, ‚haben ja jede einen verſchie— 
denen Bemwußtfeinsinhaltz und fo muß denn, bei ihrem Aus 
ſammen, der eine den anderen für unfer Bewußtfein auslö⸗ 
fchen. In derſelben Weife alfo, wie bei der Begriffbildung, 
bei den Mittelneigungen, bei den Stimmungen ıc., kann fi) 
für feine von ihnen ein Harz=beftimmtes Bemwußtfein ausbil⸗ 
ben. Hiezu aber fommt dann, zweitens, daß aud das’ Be: 
wußtfein der einzeln en Akte nur mehr oder weniger unvoll⸗ 
kommen fi ausbilden kann. Sol das innerlich’ Fortexiſtirende 
wieder zur Erregtheit gebracht werden‘; fo muß es (wie wir 
wiſſen) Aufbildungen erfahren, die verniöge der fortwährend 
erfolgenden allgemeinen Ausgleichung der beweglichen Elemente 
darauf übertragen werden; und ſoll die Erregtheit zum Be— 
wußtſein werden, fo wird dafür ein höheres Maß dieſer 
Uebertragung erfopert. Ein folhes aber kann den einzelnen 
Kräften nicht zuwachſen, wo Taufende zugleich darauf An- 
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ſpruch machen, und zunächſt mit ungefähr gleicher Berechtigung. 
Was alſo wird geſchehn? — "Wie groß auch "das Map ver 
Erregungselemente im Ganzen fein möge: daffelbe wird fih 
zu fehr vertheilen. _Diefe Taufende ‚von Kräften oder Ange— 
legtheiten alfo werden zwar wohl zur.Erregtheit ausgebil- 
det werben, aber nicht zu dem höheren Maße von Erregtheit, 
daß fie im eigentlihen Sinne dieſes Wortes bewußt würden. 
Sie werden nur ein Zehntel, ein Hundertel ꝛc. der dafür 
erfoderlichen Uebertragung empfangen: mas dann in Berbin- 
dung mit der vorher charakterifirten Verdunkelung einem Nichts 
des Bewußtſeins gleichfommt. Erſt wenn ſich in dieſem geiz 
ſtigen Gährungsproceſſe, vermöge des Durcheinanderarbeitens 
zwiſchen dieſen tauſend zugleich erregten Kräften, vermöge ih— 
res Steigens und Fallens, ihrer Trennungen und Zuſammen— 
bildungen, ‘die mit der höchſten Schwungfraft ausgerüfteten 
emporgenrbeitet und foncentrirt haben, werden auch die Erre- 
gungselemente in dem Maße foncentrirt, daß wieder ein vol- 
les Bewußtſein entfteht. Dann find die äſthetiſchen Schöpfun- 
gen da, wie es Göthe einmal bezeichnet, als „unverhoffte 
Gefchenfe von oben, ald reine Kinder Gottes’ (vgl. Jahrg. I, 
©. 210 f:), über deren Erzeugung ver Künftler ſich felber und 
Anderen: nur unvollfommen Auffchluß zu ertheilen im Stande ift. 

Um fo:mehr aber müffen wir nun unftreitig Alles zufams - 
mennehmen, was barüber irgend aus: individueller Beobachtung 
zu ſammeln ift, und: dem uns in dieſer Art Dargebotenen mit 
dem: vollſten Lichte entgegenkommen, welches vie allgemeine 
Wiſſenſchaft von den Entwickelungsproceſſen des menſchlichen 
Geiſtes nur irgend zu gewähren im Stanve iſt, damit es ung 
gelinge, für den in der bezeichneten Weiſe in Dunfel gehülften 
Proceß deſſenungeachtet eine beftimmtere Faſſung und Erklä— 
rung zu gewinnen. Wir haben in dieſem Sinne in einem 
früheren Aufſatze die allgemein-gleichen Charaktere des 
Aeſthetiſchen und der äſthetiſchen Produktion zum Gegenſtande 
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unferer Betrachtung gemacht, und bann in einem zweiten das 
Auseinanderireten der Künfte, und alfo das objektiv 
bedingte Auseinandertreten innerhalb des Afthetifchen Gebietes 
Gahrg. I, S. 193— 225 und ©. 474—500). Im gegenwär⸗ 
tigen. Auffage ergänzen wir das dort Gegebene durch eine ge- 
netifche Beleuchtung des in fubjeftiver Beziehung Ausein— 
andertretenden: der für den. Progeh des äſthetiſchen 
Schaffens-vurdopeffen Grunpnatur bedingten Ber 
ſonderheiten. Den durch feine Grundnatur bedingten Bes 
wegungskräften ftehn Cum bierüber einen allgemeinen Ueber⸗ 
blit zu nehmen) noch zwei andere. zahlreiche Klaffen von Be: 
wegungsfräften zur Seite, welche dazu mitwirken können. Zus 
erfi die abgeleiteten, aber welche doch noch innerhalb 
des Aeſthetiſchen ihre Wurzeln haben, namentlich, die im Künſt⸗ 
ler ſelber ausgebildeten oder auch von Anderen her aufgenom⸗ 
menen Muſterformen irgend. einer, Art, mögen ſie nun "mehr 
individuell und friſch gebildet fein, oder mehr abſtrakt, wie allge: 
meine Geſchmacksnormen, äſthetiſche Regeln, terhniſche Regeln eꝛc. 
Und zweitens, die won anderweitigen Entwickelungen ber 
hinzukommenden Bewegungskrüfte, und die alſo außerhalb 
des Aeſthetiſchen ihren Urſprung haben, nur, mehr oder went: 
ger vermittelt, darauf hinüberwirfen: wie ſinnliche Affeftionen 
aller Art, die fich in. irgendwelcher Vebertragung den fchöpferi- - 
fchen Proceffen günftig erweifen, und pie. auf deu Erwerb. von 
Gelpmitteln, von Rob, von Ruhmae, oder auf das Vergnügen 
over ſonſtige Förderungen anderer Menschen gerichteten Motive, 
Auch diefer beiden :Klaffen von Bewrgungsfräften aber laſſen 
"wir gegenwärtig: zur: Seite liegen, indem wir und vorbehalten, 
davon fpäter eine: beftimmter — —— n 
geben. 

Die Bewegungskräfte, — Bir: aſthetiſche —— 
aus ihrer eigenen Grundnatur heraus bedingen, zerfallen im 
Allgemeinen in vier ‚Gattungen: die der äſthetiſchen 
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Grundkräfte felbft, oder die in der Form. des affektiven 
Borftellens und im Charakter des An-⸗ſich ausgebildeten 
Kräfte; die der noch unerfüllten Urvermögen,. welde 
von diefen angezogen, und von ihnen aus zur Verwendung 
gebracht werden; Die der Anziehungen im Verhältniß 
der Gleichartigkeit; und endlich Diejenigen, welde durch 
ben Umfang und. die Durchbildung ver. üfthetifchen Bil- 
dung des Künftlers beftimmt werden. 

Don diefen vier Gattungen von Bewegungsfräften find 
die beiden mittleren nicht dem äfthetifchen Schaffen eigenthüm— 
lih. Die Anziehung im Verhältniß ver Gleidartig- 
feit ift“ein allgemeines Naturgefeg, welches fih, als ſolches, 
“eben fo bei der Ausbildung aller logifchen Produkte, bei den 
- Berbinpungen.gleichartiger Empfindungen zu Gemütheftimmungen 
und, gleichartiger Strebungen- zu Neigungen wirkfam erweiſ't. 
Die noch ünerfüllten Urvermögen jind allgemeine Grund⸗ 
elemente: die inneren Grunvelemente unferes Seins, und 
die fich infofern bei allem bethätigen, was von innen heraus, 

= oder im Charafter vorherrfchenver Selbftthätigfeit gebildet wird. 
Man, nehme für die Veranfchaulidung von Beinen, was ung 
bier am nächften legt: die Abfaſſung eines Auffages für vie 
fes Archiv.“ Anfangs (wie Jeder weiß, der fich mit Nehnlichem 
zu thun gemacht bat) ilt Alles ärmlich und dunkel gegeben, 
wie reich und klar ſich auch die Materialien dafür innerlich 
angelegt vorfinden: mögen. . Wie kommt es nun aud für bie 
Abfaffung zu Reichthum und Klarheit? — Bermöge .ver 
Spannungen, welde den darauf fich beziehenden Geiſtes— 
fräften inwohnen, werden die neu angebildeten Urvermögen’ 
dazu hingezogen, und hiedurch, aud unabhängig yon anderem 
font vieleicht nocdy Mitwirkendem, das bloß innerlich Forteri- 
ſtixende von innen. her. in. erregte Entwickelungen umgewandelt. 
Aber zunãchſt ſtellt ſich Alles, noch. mehr. oder, weniger ungeord⸗ 
net dar. Da erweiſen ‚fih dann die Anziehungen im Ber- 
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hältniß der Gleihartigfeit; welde auch fchon für jene 
Ausbildung zur Erregtheit mitgewirkt haben, nach allen Seiten 
bin weiter fort wirffam, und mit dem immer wachfenden Reich- 
thum zugleich treten Togifche Verſchmelzungen und Verknüpfun— 
gen mannigfacher Art ein, welche Drönung und Zufammenhang 
entftehn laffen. Sind aber auh an und für fich viefe bei- 
den Momente nicht dem äftbetifehen - Schaffen. - eigenthlimlich, 
fondern- vemfelben mit vielen anderen Entwickelungen unſeres 
Geiſtes gemeinſam: ſo müſſen ſie doch natürlich anders wirken, 
wenn die Grundfaktoren in der äſthetiſchen, als wenn ſie in 
der logiſchen oder ſonſt einer anderen Bildungsform ausgebil— 
det find; und 'in- biefer Beziehung alfo —— wir ſie * 
ſpecieller zu charalteriſi ren. 

Das Vierte, vorher namhafte Gemachte liegt, genau ges 
‚ nommen, nicht mit dem Erſten auseinanver, fondern ergänzt 
diefes.nur durch die Hervorhebung. der bedeutendſten ſpecielle⸗ 
ten Beſtimmtheiten, welche dafür eintreten. Der bei einem Men- 
ſchen in der äſthetiſchen Form ausgebildeten und in einem vor— 
liegenden Falle zufammenwirfenden Kräfte Fünnen mehrere 
oder wenigere, und fie können dabei auch einzeln in ihrer 
Bildung mehr oder wenigerweit vorgefhritten fein. 
Hieduͤrch aber werden dann auch die Berhätigungen für bie 
äfthetifche Produftion mannigfach, und in fehr intereffanten ° 
und. gewichtigen Beziehungen, modificirt; und ſo müffen wir 
denn auch dem hiedurch Bedingten eine beſondere Betrachtung 
nn 


I. Berihiedenkeiten in Betreff der äſthetiſchen 
Bildungsform der zuſammenwirkenden Kräfte. 
Die äſthetiſchen Auffaſſungen unterſcheiden ſich, wie wir mif- 


ſen (vgl. Pragmatiſche Pſychologie“, Bd. I, ©: 176ff. u. 222ff.) 
son dem gewähnlihen Vorftellen und dem auf deſſen 
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Grundlage ausgebildeten Logiſchen dadurch, daß ihnen in 
den affeftiven Formen ausgebildete Empfindungen zum 
Grunde liegen. Außerdem aber treten fie mit denjenigen 
finnlihen Empfindungen, welche ebenfalls in affeftiven Aus- 
füllungsverbältniffen gebildet find, daburd auseinander, daß 
in ihnen Cparallel dem Metaphyſi ſchen) das An⸗ſich der Dinge 
q aufgefaßt wird: die bloße Eriheinungsauffaflung ergänzt durch 
Unterlegungen, welche, aus dem einzigen Sein hergenommen, 
das wir, wie es an und für fi oder innerlich wahrhaft ift, 
zu erfaffen im Stande find, aud das uns gegenüberftehenve 
Sein in diefem Charakter deuten. Dem Felfen, ver uner— 
fchütterlich bleibt, wie heftig auch die wüthenden Wogen gegen . 
ihn anrennen, dem hin und her flatternden Schmetterlinge, - 
der im Sonnenlicht freundlich, ſchimmernden Buche over Roſe ꝛc. 
leihen wit.unfere Seele für die Verinnerlidung der uns 
von ihnen entgegengebradhten Erfcheinungen. Durch diefe Ber: 
innerlihung wird die ſinnliche Auffaffung zur äfthetifchen 
erhoben. - 

Die. beiden angegebenen Eigenthümlichfeiten des Aeftheti- 
ſchen ftehn in genauem Zufammenhange mit einander... Zwar 
wird das als An⸗ſich Untergelegte aus unferem eigenen Inne— 
ren genommen; bie noch fo jehr in ver affeftiven Form-aus— 
. gebildete ſinnliche Empfindung bleibt als ſolche immer eine 
ſinnliche, kann jene tiefere Erfaſſung nicht aus ſich heraus 
ſchaffen. Aber während bei den in der Grundform des Vor— 
ſtellens, ausgebildeten Aften das Objektive für das Be— 
wußtſein überwiegt, und alſo auch die weitere Bewußtſeins— 
ausbildung überwiegend in der Richtung auf das Objekt oder 
auf das uns Aeußere erfolgt, haben wir dagegen in den 
affektiven Akten ein Uebergewicht des Subjeftiven, und 
vermöge, deſſen kann dann yon ihnen aus die weitere Bewußt⸗ 
ſeinsaus bildung in das Subjekt hinein, oder zum Inneren, 
zum An—⸗ſich an erfolgen, 
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Dürch dieſe beiden Grundcharaktere nun erhebt fich die 
Porfie Über die Profaz und ähnlich in ven übrigen Kün— 
ften (vgl. Sahrg. I, ©. 477 ff., 491 ff. und 498 ff.). Aber 
wo ift num die Gränze zwiſchen beiden? — Unftreitig läßt fich 
eine ſolche nicht nachweiſen, nicht in Betreff der Zuftände, und 
nicht in Betreff der Individuen; fordern in dem einen wie in 
dem anderen Falle haben wir durchgängig flätige Ucbergänge 
zwifchen ihnen. Man nehme irgend eine fprachliche Darftel: 
lung, welche man will, 3. B. einen Brief, der eine Erjählung 
von einer Reife giebt. Dieſelbe beginnt vielleicht in ver Form 
des gewöhnlichen Vorſtellens; dann fchließen fih, wenn es 
durch eine fehönere" Gegend hindurchgeht, oder fi) eine Auine - 
romantifch erhebt, affektiv gefleigerte Auffafungen an; dann 
wieder Auffaffungen von“ indifferentem Charafter, oder au“ 
affektiv heräbgeftimmte, 3:2. wenn einige Tage zuvor ein Uns - 
wetter die Saaten wiedergeworfen hat, oder ärmliche Hütten, 
zerlumpte Kinder ꝛc. Zeugniß ablegen von der Armuth , "dem 
Elenvde der Bewohner. So hebt und fenft fi die Darftellung 
in mannigfahem Wechſel. Und eben fo in. Betreff des. zwei 
ten Momentes. Bald giebt. fie nur Reprobuftionen” bon ſinnli⸗ 
hen Auffaſſungen, bald vertieft oder verſinnlicht ſie vieſelben 
durch Gleichniſſe, welche uns den Geiſt der Natur und der uns 
vorübergegangenen Gegenden zur Empfindung bringen. 

Genauer gefaßt, machen ſich hiefilr drei Klaſſen von Ab⸗ 
ſtufungen geltend, die zwar mannigfach auf einander hinllber⸗ i 
wirken können, aber doch an und I” f ch alla sam 
dene Grundlagen haben. “ 

Zuerſt bie der ſinnlichen affektiven' Arte Die Hbhe 
der Affektion ‘zeigt’ ſich von Innen oder von’ den Anlaten!“ 
her beſtimmt vorzüglich durch das Map ver Reizempfäng⸗ 
lichkeit, vom außen her durch das Maß ves ein wirkenbden“ 
Reizes. "In beiden Beziehungen giebt es unzahlige or. 
dene Grade. In der erften treten bie Individurn, ‘freien’ die 

Beneke's Archiv 1852, Heft 2. 13 


“ 
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Bölfer auseinander, 3. B. die Griechen, die heutigen Staliener 
mit den nördlichen Völkern. Was den zweiten Faktor betrifft, 
fo weiß Jeder, daß es Gegenven giebt, welche auch noch fo 
profaifch geftimmte Gemüther zu einer Art von poetiicher Be- 
geifterung anregen können, und eben fo Menſchen, veren uns 
unterbrochen frifch und lebendig aufflammenvde Empfindung 
auch fonft Falte und gleichgültige Individuen für eine Zeit 
lang in ihre Stimmung bineinzuziehn vermag. Ä 

Die zweite Abftufung ift die der Grade, in weldyen über- 
haupt zu gewiffen finnliden Auffaffungen Unter- 
legungen imCharafter des An-ſich hinzutreten. Die 
Grundbedingung biefür ift unftreitig, daß ſich ſolche von frü- 
ber ber ausgebilbet. oder im Inneren angelegt vorfinden. Aber 
“"fie- fönnen ſich vorfinden, und vielleicht felbft reich und in höher 
- gefteigertem ‚Charakter vorfinden; und fie werben doch nicht 
hinzugewedt, weil fie nicht zu den gegenwärtigen. finnlicyen 
Affeftionen paffen (fih venfelben gleihgeftimmt vorfinden), 
oder weil für ihr Hinzutreten nach der Seite diefer befonveren 

finnlichen Auffaffungen bin feine Borbildungen gegeben fin. 
So giebt es Individuen, welche eine ſehr ausgedehnte und 
ausgebildete Empfänglichkeit haben für äſthetiſche Kunſteindrücke, 
und ſo gut wie keine für Natureindrücke, oder für beſondere 
Gattungen von Kunſt-, für beſondere Gattungen von Natur— 
einprüden, und für andere nicht (vgl, „Pragmatiſche Pſycho— 
logie”, Band LI, ©. 175 ff.). Auch in viefer Beziehung giebt 
es feine fcharfe Begränzung zwifchen ven —— und den 
nicht äſthetiſchen Auffaſſungen. 

Am allerwenigſten endlich läßt ſich dieſe in Betreff des 
dritten Momentes geltend machen: in Betreff der im Cha— 
rakter des An-ſich ausgebildeten affektiven Akte 
und Kräfte ſelber; in den Künſten beſonders, wo die 
äſthetiſche Entwickelung von innen her ihren Anfang nimmt, 
das Aeußerliche ſich erſt ſekundär anſchließt, wie dies nament- 
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lich bei der Poefie der Fall ift (ogl. Sahre. I, ©. 478). Eine 
gewiſſe Affeftion, ein gewiffer Steigerungsgrad finvet ſich 
ja doch bei allem Borftellen (vgl. Heft I, ©. 43 f.), findet 
fi) gerade bei Demjenigen, weldes mit dem Aefthetifchen im 
ausgebilvetften Gegenfage fteht, bei dem Logifchen, felbft in - 
‚ einem über das Gewöhnliche hinausgehenden Grabe. So er: 
Härt es ſich denn, daß es, ungeachtet dieſes Gegenſatzes, ſelbſt 
zwiſchen dieſen beiden keine ſchärfere Gränzſcheidung giebt: 
daß Denken von jeder Art, und von jeder Höhe der Ausbildung, 
zum Beſtandtheile, ja zur bauptfächlichen. Grundlage werben 
ann bei poetiſchen Werfen, Man erinnere ‚fih an die Lehr- 
gedichte, wie fie vor Pope ber, durch Johnſon, Cowper 
und unzählige Andere hindurch, in langer Reihe in der engli— 
ſchen äſthetiſchen Litteratur vorliegen; an die Tendenzromane, 
wie die von Bulwer, welche ja großenthells geradezu irgend 
einen philoſophiſchen Satz an die Spitze ſtellen, ver dadurch 
erwieſen werden ſolle; bei uns in Deutſchland an Jacobi's 
Woldemar und ähnliche Werke und Individuen. So hinab 
(denn das höhere Denken kann ja, weil es, wie geſagt, eine 
höhere Steigerung in ſich trägt, und. dabei ein entfchieden In— 
neres ift, in gewiſſem Sinne ſich felbft als eine Art von Poefie 
geltend machen), fo hinab bis zu den fogenannten unterhals 
tenden Gefchichten in den gewöhnlichen Tagesblättern, welche. 
fih im Allgemeinen in ver gemeinften Profa fortbewegen. Def: 
-fenungeachtet, wie ift vie Poefie gegen fie begränzt? Und eben 
fo, wo ft die Gränge zwifchen handwerksmäßig ausgeführten 
Porträts und fünftlerifchen, zwijchen ver geiftlofen Melodie des 
Gaſſenhauers und derjenigen, die zuerſt auf einen äſthetiſchen 
Charakter Anſpruch machen kann? Und ſo durch alle anderen 
‚Künfte hindurch. 

Aehnlich nun au, wenn wir das Nefthetifche mit dem 
Anderen in Vergleich ftellen, welchem es angränzt, mit dem 
Praftifchen. Das Begehren und Wiperftreben, fo wie das 
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ihnen fi) anfchliegende Handeln, find unftreitig eben fo wohl: 
Profa oder unäfthetifh. Aber wo ift nun da eine fcharfe 
Scheidungslinie? Das Praftifche hat, wie wir wiffen, mit 
dem Aefthetifchen -die affeftive Grundausfüllung ge— 
meinſ am. Die Verſchiedenheit zwiſchen beiden tritt erſt ſpä— 
ter ein‘ Während bei'm Aeſthetiſchen diefe. Grundausfüllung 
feftgehalten wird, bie Reprobuftion in der Form des affeftiven. 
Borftellens erfolgt, find bei dem Begehren und Wiverftre- 
- ben die Grundausfüllungen wieder verloren gegangen, und es 
hat fih die den Uryermögen inwohnende Spannung, eigenthüm— 
lich ausgebildet, hergeftellt. Aus viefer Verſchiedenheit der An⸗ 
eignung, des inneren Fortexiſtitens, der reproduktiven Ausbil⸗ 
dungen laſſen ſich dann auch alle Verſchiedenheiten der weiteren 
Fortwirkung ableiten: daß das Handeln die Richtung zu dem 
früher Vorangegangenen einſchlägt, ſich hiedurch gefeſſelt ent⸗ 
wickelt, während dagegen das Aeſthetiſche, durch ſolche Feſſeln 
ungehindert, ſich frei vermöge ſeiner eigenen Schwungkräfte und 
der Anziehungen im Verhältniß der Gleichartigkeit bethätigt 
(vgl. «Jahrg. I, ©. 200). Vermöge deſſen alſo ſtehn beide in 
entſchiedenem Antagonismus mit einander: ein Anlagonismus, 
welcher ſchon in dieſem ſeinem Grundcharakter mehrfach auch 
im Leben hervortritt "und bemerkt worden iſt. So erzählt 
Göthe in feiner Selbſtbiographie*), wie er von ven Gebrü⸗ 
dern Stolberg aufgefodert, ſie nach der Schweiz zu begleiten, 
und, unter dem Zureden feines Vaters, fich ſchnell zu diefer. 
Begleitung entfchloffen habe. Merck war damit unzufrieden ; 
„Daß du mit dieſen Burſchen ziehſt (rief er aus), ift ein dum— 
mer Streich; du wirftnicht Tange bei ihnen bleiben”. -,,‚Dein 
Beſtreben, deine umablenfbare Richtung ift, dem Wirklichen 
eine- poetifche Geftalt zu geben, die Anderen fuchen das ſoge⸗ 
nannte Poetifche, das Imaginative, zu verwirflichen, und Dies 


*) Aus meinem Leben, Wahrheit und Dichtung. Achtzehnted Buß: 
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giebt nichts‘ als dummes Zeug”. Es war damals die Zeit, 
wo.die nad Deutjchland verpflanzten Rouſſeau'ſchen politifchen, - 
philanthropiſchen, pädagogiſchen Ideen zuerſt die unruhigen 
Beſtrebungen hervorgerufen hatten, in ‚allen viefen Beziehungen . 
die Verderbtheit der Kultur abzuftreifen, und zum Naturzuftande 
zurüdzufehren. „Faßt man (fo fügt Göthe felber hinzu) vie 
ungeheure Differenz diefer beipen Handlungsweifen, hält man 
‚fie feſt und wendet fie an, fo erlangt man viel Auffchluß über 
taufend andere Dingen, Er hat hiemit nicht zu viel gefagt: 
denn in den mannigfachſten, höheren und weiter greifenden, fo: 
wie engeren und untergeordneten Sphären und Richtungen 
offenbart ſich dies Auseinandertreten des Aefthetifchen und des 
Praltiſchen. Um dem Angeführten ein möglichft weit abftehen- 
des, deſſenungeachtet aber genau "parallele Beiſpiel an die 
Seite zu ftellen, fo iſt es bekannt, wie Ridarpfon, in Folge. 
des großen. Iutereffes, welches zu ihrer Zeit feine Romane bei 
allen Ständen. fanden, von vielen Seiten mit. Briefen recht 
eigentlich beftürmt wurde, daß er den Tovelace fi beffern und 
die Clariſſa ‚glüdlih fole mit-ihm verbunden werden laffen. 
Mit vem ernfteften Eifer befchwor ihn namentlich eine junge. 
Dame bei Allem, was heilig fei, „die Seele des Böfewichtes 
zu retten“. . Alfo auch bei der Auffaffung durch die Leſer noch 
ſchob fich ftatt ver äfthetifchen Form bie praftifche unter, 
trat an vie. Stelle. ver affektiven Borftellung dag Bes. ’ 
fpannterBerlangen. 
Wie entſchieden nun aber auch diefe beiden Bildungsfor⸗ 
men mit einander im Gegenſatz ſtehn mögen: mo iſt die Grünze 
zwifchen ihnen? — Was die Grundfräfte und Grundafte be— 
‚trifft: ſo wird doch auch bei den Begehrungen und Widerfires 
bungen immer. etwas feftgehalten von der früheren. Affektion:.. 
was wir begehren, und infomweit alfo nicht haben, empfin- 
den wir doch zugleich in ver ihm eigenen’ Steigerung, und 
haben wir inſoweit doch. Und auf der anderen Seite entbält, 
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ungeachtet alles Aufbehaltenfeins der Affeftion im Aeſtheiiſchen, 
doch auch dieſes immer eine gewiſſe Spannung in ſi ch. Durch 
dieſe allein wird es ja zur, Produltivität befähigt und ge⸗ 
‚ drängt, in welcher es fi bethätigt, und alfo Cim weiteren 
Sinne. diefes- Wortes) praftifch wird... Und ebenfo in ven 
Fortwirfungen. Wo ift die Gränze zwifchen Demjenigen, wel- 
cher überreden will, aus gewiffen Abfichten (Strebun- 


gen) heraus, und dem Beredten, dem feine Rede durch-die 


Degeifterung, die Schwungfraft ber. affeftiven Bilder des Hohen 
und Herrlichen, welches ihm vor der Seele fteht, "und alfo in 
äfthetifcher Form eingegeben wird? — Auch hier wieder giebt 
es feine beftimmte Gränze, Sondern Individuen und Zuftände 
bringen ung unzählige Abftufungen und Mifchungen entgegen, 

Wir fünnen und die Berfchievenheiten aller viefer Bil- 
dungsformen noch fchärfer anfchaulic” machen, wenn wir fie 
uns an einem beftimmten Einzelnen unmittelbar neben einan= 
der. vergegenwärtigen. Man nehme etwa die Auffaffungen von 
menſchlichen Schwächen, bei ung felbft und bei Anderen. Wie. 
werden diefe Auffaflungen fortwirfen? — Wir antworten: es 
fommt darauf an, in welchen Bildungsformen dieſelben ausge: 
bildet werden. Wenn entfchieven in der Grundform des Vor— 
ftellens, fo fegen fie fih in indifferenten Erinnerungen fort; 
und wird eine größere Anzahl von darauf fich beziehenden ähn— 
. lichen Borftellungen erworben, fo entftehn Begriffe, Urtheile 
aller Art, alfo das Logiſche. Sind dagegen bie Auffafiungen 
im affeftiven Charafter gebildet, und reproduciren fie fich 
in der praftifchen Form, fo entwideln ſich Beftrebungen, - 
biefen Schwächen abzuhelfen, fie zu den entgegengefegten Bolls 
fommenheiten hinüberzuführen. Werben fie mehr überwältigt, 
und (was hiemit in unmittelbarer Verbindung ſteht) mehr. 
paſſiv ausgebilvet, fo entfteht Bedauern darüber, welches zur. 
Trauer, zum Kummer gefteigert werben kann. In allen bie: 
ſen Fällen nun haben wir feine künſtleriſche Individualität. 
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Mas wird. für diefe erfodert? — Wie 18 Wafhington- 
Irving von feinem Befuche- in Abbotsford erzählt: „Wal: 
ter Scott’ Anefvoten. verdankten ihren hauptſächlichſten Reiz 
dem rubigen „aber ‚ergöglichen "Humor, der Bonhommie, mit 
welcher er fie würgte. Er fprac niemals, um Effeft hervorzu— 
bringen, fondern aus dem natürlichen Fluſſe feiner Rebens- 
geifter, aus der ungewöhnlichen Energie feiner Einbil— 
dungskraft heraus: Er faßte die‘ Fehler und Schwächen 
raſch und Scharf auf; aber er blickte auf die befchränfte menſch— 
liche Natur mit einem nachfichtigen Auge, ſich des Guten und 
Gefälligen erfreuend, und mit Duldung und Mitgefühl für das 
Gebrechliche. Er fpielte mit ven Schwächen und Irrthümern 
feiner Mitgefhöpfe, und ftellte fie in taufend wunderlich 
harafterifhe Lichter“. — Aber um hiefür eine volle Klars 
beit zu erhalten, müffen wir uns nun zu den übrigen beſtim— 
menden Momenten wenden. 


II. Berfhiedenheiten in Betreff der Spann 
kraft der im Aftbetifhen Charafter ausgebil- 
deten Rräfte, 


Die äfthetifche Produktion entwidelt ſich nicht unmittelbar 
als Fortwirfung der affeftiven Auffaffung und Empfindung. 
Sie ift von felbftthätigem Charakter, ja in ihr der höchfte Grad 
son Selbftthätigfeit gegeben: eine Selbſtthätigkeit, welche über 
die Selbſtthätigkeit alles Handelns hinausgeht. Dies wird 
dadurch vermittelt, wie wir wiffen, daß die ihr zum Grunde 
liegenden affeftiven Gebilde die noch unerfüllten Urvermögen 
in ‚befonvers reichem Maße anziehn, und in ihrem Dienfte zur 
Verwendung bringen Cygl. „Pragmatifche Pſychologie“, Band I, 
©.290 ff. u. 299 ff.). Daher auch die Unruhe, welche mehr 
ober weniger den’ äſthetiſchen Produktionen vorangeht. Wie 
es Göthe einmal ausprudt, im Hinblick auf die wielfachen 
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Befeindungen. zwifchen den Dichtern in unferer Zeitz. „Seber 


hat ſchon in feinem eigenen Talent einen Feind, ‚ver ihm hin- 


laänglich zu ſchaffen macht”*). Aber wodurch find nun dieſe 
Anziehung und Verwendung bedingt? — Augenſcheinlich durch 
zweierlei: durch die Mächtigkeit, mit welcher in ven äfthe- - 
tifchen Grunpfräften feldft die Anziehung der freien Ars 
vermögen bedingt iſt, und dadurch, daß ſich nichts daneben 
findet; welches eine noch ftärfere Anziehungskraft aus⸗ 
übt. Sn Betreff beider Bedingungen laſſen ſich ſehr beſtimmte 
Nachweiſungen für die Theorie und für die Praris geben. 

Die Anziehung der noch unerfüllten Urvermögen erfolgt 
im Verhältniſſe ver Gleichartigfeit. Da nun viefelben noch 
alles beſtimmten Bewußtfeinsinhaltes enfbehren, fo kann nur 
die Form beftimmend wirfen. Es fommt alfo darauf an, daß 
in den äfthetifchen Grundfräften, neben dem für fie charafteri- 
ſtiſchen Feſthalten ver affeftiven Ausfüllungen, doch auf der 
anderen Seite eine felbftthbätige Spannung gegeben ei, 
groß genug, daß fie in Berbindung mit ver Bielfachheit ver 
zuſammenwirkenden Kräfte (wodurch fie multiplieirt wird) die 
bezeichtiete Anziehung mit der erfoderlichen Energie auszuüben 
in ven Stand gefegt wird. Wir fünnen uns dies am beften 
anfhaulih machen durch die BVergleihung des männliden 
und des weiblichen Geſchlechtes. Im Betreff alles Defjen, 
was wir bisher in Betracht gezogen haben, fteht das letztere 
gewiß nicht hinter dem. erfteren zurüd, Die höhere Reiz— 
empfänglichkeit, welche im Allgemeinen ven Frauen eigenthüm- 
lich iſt, prädiſponirt ſie zu einem Uebergewichte des Affektiven, 
fo mie dagegen ung das höhere Maß von Kräftigfeit ver Urs 
— zu ————— des Logiſchen“). Wir fin— 
*) Gelprache it — Band IN, ©. 315. 


*) Bol. mein „Lehrbuch der — als Nelurniſenſcafr— Geyer 
Auflage), S. 315 ff. 
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den daher auf bei’m weiblichen, Gefchlechte, im Augemeinen 

zartere und leichter erregbare Empfindungen für das Aeſthe⸗ 
tifche, als bei'm männlichen; und dieſe Empfindungen bethäti⸗ 
gen ſich bei ihrer Reproduktion in mannigfachen produktiven 


Formen don untergeordnetem Charakter. Es iſt bekannt, daß 


uns die Frauen im Briefſchreiben übertreffen, und vorzugs⸗ 
weiſe gerade, wo es affektive Mittheilungen gilt (man denke 
an Die" Sevigno, an, die Montagu und hundert andere); und 
wir haben ein Zeugniß eines gewiß kompetenten Richters, daß 
‚fie ung audy in ver Gattung von fünftferifchen Darſtellungen 
übertreffen, vie überwiegend Porträts des wirklichen gefell 
Schaftlichen Lebens geben*). . Worin fie hinter dem männlichen 
Geſchlechte zurüdftehn, das iſt leniglich die höhere Pro— 
duftivität. Ihre affeftiven Afte werden im Allgemeinen zu 
überwältigt, zu paffiv ausgebilvet; deshalb reproduciren fie ſich 
mehr auf äußere Anregungen (wie fje eben 3. B. durch vie 
briefliche Korrefpondenz dargeboten werben); und wo fie pros 
duktiv werben, werben fie e8 doch nicht in höherer Energie. und 
ausgedehnterem Schwunge: theild weil die Akte weniger Kraft 
der inneren Forteriftenz haben, und theils und vorzüglich, weil 
die Kräfte nit mit dem Grade von Spannung ausge: 
bildet werben, daß fie die noch unerfüllten Urvermögen mächtig 
genug zu fich hinzuziehn und bei ſich zu vermöchten *H. 


— —— — — — 


*) The women do this heiter; Bägeworth, Ferrier, — 
have all given portraits of real society, far superior to any 
thing man, vain man, has produced of the like nalure (Me- 

! möirs of the Life of Sir Walter Seott, by Lockhart,. Tage 
buch vom 28. März 1826). 


**) Bemerkenswerth : ift in biefer Hinfiht auch, daß das weibliche 
Geſchlecht, obgleich es eine befonders hohe Empfänglichkeit für 
Muſik Hat, doch gerade in -biefer Richtung am wenigften äfthetifch 
probuftiv geworben iſt. Wir haben weit weniger Componiſtinnen, 
als Malerinnen,, Dichterinnen ıc. Dies möchte feine Erklärung 
darin finden, daß der Gehörſinn fchon’ allgemein-menſchlich eine 
geringere Kräftigfeit hat (ogl. mein „Lehrbuch der Pſychologie als 
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Wie weſenlch dieſe Spannung der äfbetifgen Kräfte für 
bie Einleitung der, Produktion ift, läßt fih auch son ber änz 
deren Seite her nachweifen: durch das Aufhören derſelben, wo 
ſie ausgebildet, und in fehr hohem Maße ausgebildet war. 
Dei jeder Berhätigung werden bewegliche Reize feft, die Span— 
nungen alfo füllen fih aus, und fo geht denn bei öfter wie, 
derholten Bethätigungen eben denjenigen äfthetifchen Kräften, 
welche die noch unerfüllten’Urpermögen mächtig angezogen ha— 
ben, allmählich ‘die Geeignetheit zu diefen Anziehungen verloren. 
Siedurch wird namentlich ver Wechſel in den Gegenftänven , 
der Fünftlerifchen Darſtellungen bedingt: fowohl im Ganzen _ 
und Größen (der Wechfel ver in der Poefie, ver Malerei ꝛe. 
herrſchenden Mode), als bei den Individuen. Dabei. fann 
das Frühere noch lange Zeit fortfpufen in Reproduktionen 
wie man denn oft durchaus nicht von dem Früheren loskom— 
men fann, auch nachdem fih fein untergeorbneter Charakter 
berausgeftellt hat), aber mit den Produktionen ift es vor— 
bei, Man vdenfe an die Ritters und Gefpenfterromane, an die 
empfindfamen, an die Künſtler- und philofophifchen Romane, 
oder woran man fonft will in der langen Reihe, in welcher 
yon da an bis zu unferen politifchen Tendenzromanen vie 
wechfelnde Mode zur Abwickelung gefommen ift. 

Ueber die zweite ver früher angegebenen Bedingungen 
fünnen wir fürzer. fein, da bie entfcheivenden Momente nod) 
offener vorliegen. Die Formen des Begehrens und Widerſtre— 
bens find mit ver Form der unerfüllten Urvermögen noch ein- 
ſtimmiger, als die. ver äfthetifchen Spannungen; und fo werden 
denn die erfteren im Allgemeinen eine ftärfere Anziehungskraft 


Naturwiſſenſchaſt“, zweite-Auflage, ©. 70). Kommt nun -biezu 
die bezeichnete gefchlechtliche Eigenthümlichkeit, fo ergiebt ſich für 
die äfthetifchen Kräfte diefer Gattung rin ſolches Uebergewicht des 
mehr leidendlichen Charakters, daß die Produktivität noch entfchiedes 
ner abgefrhnitien wir, 
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ausüben.‘ Dies ift es, was die Ausbildung ver Äfthetifchen- 
Produftion- verhältnißmäßig fo felten-macht, in Vergleich mit 
Denjenigen, die ſich irgend einer praktifchen Lebend-Aufgabe 
widmen, auch wenn es -ihnen an äſthetiſcher Empfänglichfeit 
und Geſchmack keineswegs fehlt, und tvas felbft, wo dieſelbe 
entjchieden in ver Eigenthümlichfeit eines Menfchen zum Lleber- 
gewichte gefommen it, ihre Bethätigung an einer fo großen Unz ' 
ficherheit leiven -läßt. Kaum bei irgend welhen Anderen war 
dieselbe entfchiedener zur Ausbildung gekommen, als bi Schil⸗ 
ler und Göthe. Aber man nehme den Briefwechſel zwiſchen 
beiden in die Hand; wie oft wiederholen fidy die Klagen, daß 
die Produftivität ftode, ja wohl gar, daß es damit für immer 
vorbei fei. Eben fo in anderweitigen Dofumenten über viefe 
Koryphäen. - Schiller. erzählt, daß Göthe in Weimar durchaus 
nicht arbeiten Fünne*); und Göthe felbft klagt, daß er im 
Berhältniß zu feinen Anlagen doch fo wenig äfthetifch gefchaf- 
fen habe in Folge ver vielen praftifchen Anfoderungen, welche 
fortwährend an ihn gemacht worven feien (vgl. „Pragmatifche 
Pſychologie““, Band I, ©. 305). Dem gegenüber tritt nicht 
felten vorübergehend eine produktive Epode bei. Golden 
ein, deren Anlagen im Ganzen weniger entſchieden nach viefer 
Seite bin liegen, aber welche, bei lebendiger Empfindung, durch 
ihre Lebensverhältniſſe von der Gelegenheit zum Handeln ab— 
geſchnitten ſind; und die ſich dann verliert, wenn ſich dieſe 
wieder öffnen, oder durch Die Stiftung einer Familie, durch 
Uebernahme eines Amtes ꝛc. irgendwie dringende Sorgen und 
Intereſſen für ſie bedingt werden. Alſo auch in dieſer Bezie— 
hung macht ſich wieder ein gewiſſer Antagonismus zwiſchen dem 
Produktiven und dem Praktiſchen geltend. Ein ruhiges Ge— 
müth, ein Freiſein von Spannungen, von weltlichen Intereſſen 
iſt die Grundbedingung, wie für alle höhere Produktion, ſo 


*) Siehe „Briefwechſel mit Körner”, Theil IV, S. 191 u. 197; 
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“auch für die äſthetiſche. Die Mufe if elferfüchtig, und verftat- 
tet feine Theilung der Zumeigung. Auch in Betreff’ diefes Ne- 
beneinander aber (wie wohl faum ‚zu bemerken nöthig ift) giebt 
es wieder, da ſich ja doch der Menſch in keinerlei Weiſe fol-« 
chen praktiſchen Anfoderungen entziehn fann, unzählige verfchies - 
dene Individualitäten. | - 


— .. 
.r» % 


IN. Verſchiedenheiten in ı Betreff der äſtheti⸗ 
»* fchen ‚Stimmiungen. 


Als die dritte Klaffe von Bewegungsfräften,, melde. zum 
äfthetifhen Schaffen mitwirfen, haben wir die Anziehungen 
im Verhaͤltniß der Gleichartigkeit namhaft gemacht. 
Die äſthetiſchen Produfte.diefer liegen am einfachften und be- 
ftimmteften vor in den bichterifchen Gleichniffen, Aber ‚wer 
Kunftwerfe in größerer Ausvehnung. vergleicht, erfennt leicht, 
daß fie. eine viel. weiter. greifende Wirkfamfeit haben, Hieher 
gehören "bei dichterifchen Produftionen die in einem und, dem⸗ 
felben Werfe neben einander dargeftellten einftimmigen Lebens⸗ 
verhältniſſe und Gemüthsſtimmungen. In Shalkeſpeare's Lear 
z. B. ſteht dem durch feine nächſten Blutsverwandten unnatür⸗ 
lich zurückgeſtoßenen und verfolgten Vater ein eben fo unnatür- 
lich zurüdgeftoßener und verfolgter Bruder (Edgar) zur Seite; 
Werther findet in dem: Bauerburfchen in Wahlheim, ver um 
der Liebe zu feiner. Hausfrau willen aus dem Dienfte gejagt 
worden ift, und‘ fpäter in dem ‚Schreiber von Lottend - Vater, 
Gleichniſſe von fih, in dem Zräulein von B. ein Gleichniß 
feiner Lotte ꝛc. Neben den Liebeöverbindungen zwiſchen ven 
eigentlichen Helden werden uns in ben Romanen nicht- felten 
ähnliche zwifchen ven Dienern und. Dienerinnen vorgeführt, - 
oder auch mehrere Teivenfchaftliche Neigungen zu demſelben 
Helden, ‘zu berfelben Heldin. - In. der Mufif "zeigt fich dieſe 
Zufammenbildung in den Variationen über daſſelbe Thema; 
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in ver Malerei in ven ähnlichen Situationen, die ſich auf dem: 
felben Gemälde dargeftellt finden Cbei einem Bolföfefte mehrere 
in dem Grundtone des Kunftwerfes einftimmige Gruppen ꝛc.), 
den harmoniſch -zufammenftimmenden Theilen oder Beleuchtun- 
gen’ einer Landſchaft ze. ° In der Bildhauerkunſt gehören hie: | 
ber vie Attribute oder Symbole. Aber in noch viel ‚größerer 

Ausdehnung und mit noch höherer Bedeutung, als in den | 
Kunftproduften felber, macht fich diefe Anziehung in den Pro- 
ceffen geltend, welche zu venjelben hinführen. Für das 
äfthetifhe Schaffen wird dadurd vie Stimmung begründet, 
die dem Kunſtwerke ſeine höhere Einheit ertheilt. Dies 
nrüſſen wir noch genauer und tiefer eingehendi in Betracht ziehn. 

Die Anziehung -im Verhältniß der Gleichartigkeit erweiſ't 

ſich bier in Betreff. Desjenigen wirkſam, was überhaupt den | 
Grundcharakter des Aeſthetiſchen ausmacht, und auch sin. feiner 
Ausbildung fortwährend überwiegt: in Betreff der affeftiven 
Bildungsformen. Wir haben, dem allgemeinen Grumdproreffe 
nad, ein der Begriffbildung Parallels. Aber bei ver 
Begriffbildung erfolgt die Anziehungs zwiſchen den gleichen 
Beſtandtheilen ähnlicher Vorſtellun gen; und ſo erhalten wir’ 
‚ denn, fo Weit dieſe reichen, eine Erhellung des Bewußtſeins, 
eine Erhöhung der Klarheit: Bei dem Aeſthetiſchen das 
gegen find die in Folge- affeftiver Einftimmigfeit zufamnien- 
gebildeten Vorftellungen von [ehr verſchiedenem Bewußt— 
ſeinsinhalt, und ſo tritt dann, im Gegentheil, eine Ver: 
vunfelung des objektiven Bewußtfeing ein*). Was erhöht 








*) Bei der Begriffbildung haben wir dieſe allerdings auch, wie Weit 
die beigemifchten. verfhiedenartigen . Borfiellungsbeftandtheile 
reichen, von welden man (wie der gewöhnliche Ausdrudf lautet) 
„abſtrahirt“. Die Verdunkelung erfolgt hier ebenfalls zunächſt ats 
Verdunkelung im Bewußtſein (in der Erregtheit); und erſt ſpä— 
ter kann ſie dann auch Verdunkelung zum Unbewußtſein' wer— 
den (vgl. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“, 

„ zweite Auflage, ©. 113). Ber der äſthetiſchen Stimmung dagegen 
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wird, ift nur pas ſubjektive oder das Stimung8bemwußt- 
fein (was Bewußtfein von den, durd die Affeftionen, für un- 
fere Kräfte herbeigeführten Stimmungen). Dies wird dann 
eben durch den Ausprud „äſthetiſche Stimmung‘ bezeich-. 
net, in Bezug auf welche daher Göthe (vgl. Jahrg. 1, S.207) 
. mit vollem Rechte den Ausſpruch thun konnte: „je infommen- 
furabler und für den Verſtand unfaßlicher eine poetiſche Pro⸗ 
duktion, deſto beſſer“. „Ich empfing in meinem Inneren (ſagt 
er vorher) Eindrücke ſinnlicher, lebensvoller, bunter, 
hundertfältiger Art“. Da mußte denn wohl, wenn fie 
zugleich in der Erregtheit ausgebildet wurden. ein wie volles 
und fräftigeg Bewußtſein fi fie auch einzeln haben mochten, 
daſſelbe bei ihrer Verfchmelzung verdunfelt, und in eine bloße 
„unfaßliche, infommenfurable” Stimmung verwandelt werden, . 

"Aber nicht immer- fehn’ wir dieſen Erfolg in einer folchen 
Koliftändigfeit eintreten. Worauf fommt es nun an für das 
Maß viefes Eintretens? — Unftreitig auf den Grad, in wel- 
chem bei ven zufammenwirfenden äfthetifchen Kräften und Aften 
der affeftive Charakter das Uebergewicht hat über den Vor⸗ 
ſtellungscharakter. Im Allgemeinen wird ſich daher die äſthe⸗ 
tiſche Stimmung um fo leichter und vollſtündiger ausbilden, je 
höher die Reizempfänglichkeit ift; und in Bezug hierauf 
alfo das weibliche Geſchlecht, und die mehr weiblichen Na— 
turen unter den- Männern, ein Uebergewict haben über die 
entfchiedener männlichen. „Senn. mich (fo befchreibt eine be— 
fannie deutſche Schriftftellerin ihre dichterifche Produktion) 
irgend ein Gedanke auf diefe Art ergriffen’hatte, ging es wun- 
derbar in meinem Inneren zu. Ich war mir feines eigentli- 
hen Nachſinnens, feines Empfindens bewußt; ja ich möchte 
fagen, mein Denfen, mein ganzer Zuftand war etwas Paffives. 


haben wir eine durhgreifende Verdunkelung, aud für das Ein- 
flimmige, weil aud dag Einftimmige in Betreff feines Borftel- 
lens verschieben iſt. 
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Es war mir ſtets, als läge das Ganze meines Plans 
fertig in meiner Seele. Da bedurfte es denn nur des 
Wiedererfenneng, bes Deutlichmachens; und ich kann 
Das, was in meiner Seele vorging, mit nichts paffender als. 
mit der Wiederherſtellung eines alten Bildes vergleichen. So 
enthüllte ſich, ohne ‚ein bewußtes ferneres Nacfinnen, das 
- Ganze wie von felbft allmählich in meiner Seele; und es Fam 
mir ftets wie etwas Gegebenes, nie wie etwas Er— 
fundeneg vor‘ *). 

Aber das „alte Bild wird wiederhergeſtellt“, was in ber 
Verdunkelung durch das „hundertfältige““ Zuſammen fein „bun— 
tes ſinnliches Leben“ verloren hatte, gewinnt daſſelbe wieder. 
Iſt die äſthetiſche Stimmung vollſtändig durchgebildet, ſo iſt 
auch die eigentliche äſthetiſche Produktion vollendet, und es 
handelt ſich nur noch darum, das innerlich Fertige äußerlich. zu 
machen, das „Gegebene” varzuftellen. Haben fich, vermöge 
ver ihnen inwohnenden Schwungfräfte, vie Akte, welche in ver 
böchften äfthetifchen Steigerung gebildet find, emporgearbeitet 
und Foneentrirt, find, in unmittelbarer Verbindung biemit, die 
weniger Steigerung und Schwungfraft enthaltenden zur Uner— 
regtbeit berabgefunfen: fo “ft num das Maß ver vifponiblen 
Erregungselemente nicht mehr zu gering für die Ausbil- 
dung eines vollen Bewufitfeins (vgl. oben ©. 182); 
und num alfo erhellt ſich, das Dunfel allmählich, das Gedränge 


*) Caroline Pichler, Denkwürdigkeiten aus meinem Leben, Bd.II, 
©. N. — Es verfteht fih von felbft, daß auf der anderen. Seite 
die Reizempfänglichkeit nicht zu groß fein darf. Sonft find die 
affeftiven Akte einander zu ungleich, fo daß fie nicht gebörig ver- 
fhmelzen können, alfo außer einander bleiben. Außerdem kommt 
es darauf an, daß nicht zu viel und zu ftarfes verfchieden Geſtimm— 
tes dazwiſchen gegeben fei. Aus allem Dem erklärt fich die fo viel- 
fah vorliegende Erfahrung, daß nicht nur (wie früher bemerkt) die 
äfthetifche Produktion, fondern auch die äfthetiihe Stimmung bei 
den meiften Menfchen fo fhwer zu erwerben und fo leicht zu flören if. 
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[Bft ſich auf, und die Vorſtellungen treten einzeln in ihrer 
eigenthümlichen Beſtimmtheit vor das Bewußtſein des Künſt⸗ 
lers. Dies iſt das natürlich bedingte Ende des eigentlich 
produktiven Proceſſes; und der Dichter kann ſich nun in Wor⸗ 
ten ausſprechen, der, Muſiker durch das. Rn der Malen, 
zur Palette greifen. ꝛc. 
Es ift. ohne Weiteres” flat, daß * — * — 
tiſchen Schaffens, in Folge der großen Vielfachheit— Deſſen, was 
dazu zuſammenwirkt, einer noch größeren individuellen Ver⸗— 
ſchiedenheit unterliegen muß, als die beiden früher in Betracht 
gezogenen. Was aber noch mehr iſt; daſſelbe kann auch, wenn 
gleich freilich nicht ganz. fehlen. im. firengften Sinne dieſes Wor⸗ 
te8 (denn die Anziehung im Verhältniß der. Gleichartigkeit iſt 
ja ein allgemeines Nauurgeſetz der menſchlichen Seele, und wie 

ſollten, wohl in ‚einem. künſtleriſchen, in einem überwiegend 
affektiv⸗ geſtimmten Geiſte, keine affeftiv ‚gleichgeftimmte Kräfte, 
vorhanden ſein?), doch ſo gut wie ganz fehlen. Dieſe 
Gleichgeſtimmtheit iſt jedenfalls weit weniger weſentlich— 
für die Entwickelung äſthetiſcher Produktionen, als die beiden 
vorigen Momente. Man nehme die älteren engliſchen Roman⸗ 
ſchriftſeller: Smollet, Fielding ꝛc. Allerdings” verhalten auch— 
fie, ſich in dieſer Hinſicht verſchieden in ihren. verſchiedenen 
Werken; aber wo iſt in den meiſten derſelben Die Stimmung, ” 
wo die höhere Einheit? — Wir, ‚haben, nicht. felten am. 
Ende ganz ‚andere Perſonen, als, am Anfange; und, dazwiſchen 
treten ſo viele ‚auf,und. ab, ‚und in ſo verſchiedenen Sitnatig-.. 
nen, Beftrebungen, Empfindungen, daß mir ‚große Stüde aus⸗ 
Schneiden, konnten, ‚ohne daß, eine, Lüge dadurch hervorgebracht 
würde: für die äſthetiſche Auffaſſung eben ſo wenig, als für 
bie hiſtoxiſche. Die verſchiedenſten Lebensbilder, wie. ſie durch 
bie ungewöhnlich reich und mannigfad). erworbenen. Auffaſſun⸗ 
gen in ihnen angelegt waren, drängen und jagen einander; 
und haben aud affektiv fo verſchiedene Charaktere, daß ber 
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Leſer zu Feiner ftätigen Stimmung fommen fann, eben fo mes 
nig wie der Dichter ſelbſt dazu gekommen iſt. 
Zwiſchen dieſem Aeußerſten nun und dem anderen, wie 
e8 z. B. in den Schiefalstragödien, in den empfindfamen und 
den Tendenzromanen, oderin Iyrifchen Gedichten, in Afthetifch ein- 
fachen Balladen vorliegt, giebt es wieder unzählige Mittelftufen. 
Man vergegenwärtige"fich' dert Gegenfag, welcher ung als das 
befanntefte und  anerfanntelte Beiſpiel hievon vorliegt, den 
zwifchen Göthe und Schiller. „Die Zurüftungen zu einem 
fo verwidelten Ganzen (fchreibt der Leßtere in Bezug auf-feinen 
„Wallenſtein“) fegen das Gemüth doch in eine gar fonverbare 
Bervegung. Ich möchte willen, wie: Sie: in solchen Fällen zu 
MWerfe gegangen find. Beimir ift die Empfindung anfangs 
ohne: beftimmten- und klaren Gang, diefer bildet fich erft fpäter. 
Eine gewiffe muſikaliſche Gemüthsſtimmung geht vor— 
het, und auf dieſe folgt bei mir erft die poetifche Ipee’”’. Da— 
bei Hagt er über „Armuth an Anfchauungen und Erfahrungen 
nad außen”, in Folge wovon es „ihm jederzeit eine eigene 
Methode und viel Zeitaufwand Fofte, den Stoff zu beleben“. 
Dagegen bei Göthe „Eindrücke fehr lange im Stillen wirfen 
müffen, bis fie zum poetifchen Gebrauche ſich "willig finden 
laſſen““, over bis die Afthetifche Stimmung dafür gewonnen 
if. „Das günftige Zufammentreffen umferer beiden Naturen 
reißt er an Schiller) hat uns fchon manden Vortheil 
verfchafftz und ich hoffe, dieſes Verhältniß wird immet gleich 
fortwirken. Wenn ich Ihnen zum Repräſentanten mancher 
Objekte diente, fo haben Sie mich“ von der allzuſtrengen Be— 
obachtung der äußeren Dinge und’ ihrer Verhaltniſſe auf mich 
felbft zurücgeführt.... Sie haben‘ mir eine zweite Jugend 
verfihafft und mich wieder zum Dichter gemacht, weldes zu 
fein ich fo gut als aufgehört hatte"). © ift denn ber Gegen: 
*) Die hier angeführten Stellen find ſaͤmmtlich aus dem bekannten Brief 
wechſel, Theil II, IV und V, entfehnt. 
Beneke's Arhiv 1852. Heft 2. 14 


204 


fa des Subjeftiven und des Objektiven, in welchem 
man Schiller und Göthe gewöhnlich einander gegenüberzuftelfen 
pflegt, allerdings gewiffermaßen durch ihre eigenen Selbftbeob- 
achtungen und Selbſtgeſtändniſſe gerechtfertigt. Aber haben 
venn Schiller's Stüde, namentlich die hiftorifchen, nicht auch 
eine gewiffe objeftive Haltung und Mannigfaltigfeit? Iſt ihre 
Haltung, felbft in der Braut von Meffina, nicht ungleich ob- 
jeftiver, als die der fpäteren Schickſalstragödien? Und Liegen 
denn Göthe's Dichtungen nicht größtentheild tief greifenve 
Stimmungen zum Grunde? Seinem Taffo? (vgl. Jahrg. I,‘ 
S. 206). Seinem Werther? — Man fehe, wie er ſich über 
diefen gegen Edermann ausfpricht: „Dies iſt auch (jagt er) 
fo ein Gefhöpf, das ich gleich dem Pelifane mit dem Blute 
meines eigenen Herzens gefüttert habe. Es iſt darin fo viel 
Innerliches aus meiner eigenen Bruft, fo. viel von Empfindun- 
gen und Gedanfen, um damit wohl einen Roman von zehn 
folhen Bändchen auszuftatten. Lebrigens habe ich das Buch, 
wie ich fchon öfter gefagt, feit feinem Erfcheinen nur eim eins 
ziges Mal wieder gelefen, und mich gehütet, es abermals zu 
tbun. Es find lauter Brandrafeten! Es wird mir un- 
heimlich dabei, und ich fürdte, den pathologiſchen Zuftand 
wieder durchzuempfinden, aus dem es hervorging“ *), 

Man nehme hiezu nod einen verwandten Gegenſatz: ven 
zwiſchen den früher beliebten fentimentalen.Romanen und 
Walter Scott. Kaum ift ein weiteres Augeinandertreten 
denkbar. Man erinnere fich in diefer Hinficht nur an Die aus— 
führlichen Erpofitionen in Betreff ver Charaftere: und Verhältniffe, 
mit welchen ver Letztere faſt durchaus ſeine Romane anfängt. * o, 





ie Edermann’s Gefpräche mit Göthe in den Ießten Jahren feines Lebeng, 
Bd. IH, S. 37. „Sch habe (beißt es ebendaf., S.315) in meiner Poeſie 
nie affeftirt. Was ich nicht lebte, und was mir nicht auf die Nägel 
brannte und zu Schaffen machte, habe ich auch nicht gedichtet und 
ausgefprochen. Liebesgedichte Habe ich nur gemacht, wenn ich liebte ꝛtc.“. 
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wenngleich allerdings ſeine Lebensbilder keineswegs bloß äußerlich 
oder ſinnlich gehalten, ſondern zugleich innerlich oder äſthetiſch 
ausgeführt ſind, ſo zeigt ſich doch nicht das Mindeſte von 
dem Drange, in irgend eine „Stimmung“, und am wenigſten 
in eine „ſentimentale“ hineinzukommen. Eben fo am Schluſſe. 
Sind die Hinderniſſe, die ſich der Verbindung des DuafisHelven 
mit ber Duafi= Heldin (denn aud Helden und Helvdinnen im 
eigentlihen Sinne des Wortes giebt es für ihm nicht) entge- 
genftellten, :oder fonft eine Schlußfataftrophe eingetreten: fo 
weiß er ſich durch irgend eine humoriftifche Wendung der Auf- 
gabe zu entziehn, die dadurch herbeigeführte „Stimmung” zu 
ſchildern, in die man fich doch früher fat allgemein fo zu ver- 
tiefen pflegte, daß man faum davon losfommen konnte. Und 
wie nun zwijchen diefen beiden äußerften Punkten? — Augen— 
fcheinlich haben, ungeachtet des Bemerkten, feine Romane ohne 
allen Bergleich mehr „Stimmung und „Einheit”, als die von 
Smollet, Fielding ꝛc. Die Perfonen, die uns einmal vor- 
geführt find, verſchwinden nicht ſpurlos, wir haben am Schluffe 
der Hauptfache nach diefelbe Gruppe, und ihre Gefinnungen, 
Gefühle, Beftrebungen verfchmelgen irgendwie zu einem inter: 
efjanten Ganzen; aber vennoh! — Man höre ihn felbft fiber 
fein Berfahren bei feinem äfthetifchen Schaffen, „Da ich geftern 
Ciehreibt er) den zweiten Band von Woopftod beendet, fo hatte 
ich heute Morgen den vritten anzufangen. Nun habe ich auch 
nicht die geringfte Borftellung, wie die. Gefchichte zu einer -Ka- 
taftrophe abzufpinnen iſt. Ich bin gerade in. vemfelben Falle, 
wie ich es in früheren Jahren zu machen pflegte, wenn ich 
mid in eine Gegend verlor, in der ich fremd war. ‚Ich vers 
folgte ftetS ven angenehmften Weg, und fand oder machte ihn 
zum nächften. Eben fo bei'm Schreiben. Ich babe mir nie 
einen Plan machen können — oder hatte ich mir einen gemacht, 
fo konnie ich nie daran fefthalten; vie Ausführung der Kom: 
pofition dehnte immer einige Stellen. aus, und verkürzte oder 
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befeitigte andere; und Perfonen wurden bebentend oder unbe: 
deutend, nicht in Angemeffenheit zu der Role, welche fie nach 
der urfprünglichen Konception hätten fpielen follen, fondern nach 
Mafgabe des Gelingens, over fonft, womit ich fie darzuftellen 
im Stande war. Ich fuchte nur Das, was ich gerade fchrieb, 
unterhaltend und intereffant zu machen, und überlieg pas Uebrige 
dem Schickſale. Es hat mir oft Vergnügen gemadht, wenn 
Kritifer diefe oder jene Stellen als beſonders forgfam ausge: 
arbeitet hervorhoben, obgleich doch die Feder über das Ganze 
fo ſchnell hHinweggegangen war, wie fie nur irgend gehn Fonnte, 
und mein Auge fie nie wievergefehn hatte, außer in den Kor: 
refturbogen. Verſe fchreibe ich zweimal, und zumeilen dreimal 
um. Ich geftehe zu, daß dieſes Forttraben auf's Gerathewohl 
ein gefährliches Berfahren ift, aber ich fann Dem einmal nicht 
abhelfen. Wenn ich meinen Geift ſpanne bei rein imaginatiz 
ven Dingen — denn mit dem Denfen ift es allerdings eine 
andere Sache — fo fommt e8 mir vor, wie wenn die Sonne 
die Landſchaft verläßt — alle Lebhaftigfeit meiner urfprünglis 
chen Konreption geht verloren, und die Produkte werden Falt, 
lahm und geiſtlos. Es ift eben fo wie zwifchen einer aufge— 
fchriebenen Rede und einer, die unvorbevadht aus dem innes 
ren Drange des Redners hervorgeht, und bei der fich ftets eine 
Art von Enthuſiasmus und Infpirmtion ausbildet. Indeß 
möchte ich Freilich nicht, daß junge Schriftfteller meine Sorg— 
loſigkeit nachahmten“ *) | 

"Hr dieſem Charafter alfo erzeugen die zum äſthetiſchen 
Schaffen zuſammenwirkenden Kräfte, in unendlich vielen Ab: 
fufungen und Arten, vertiiöge ihres Inneren Schwunges und 
der zwifchen ihnen erfolgenden Anziehtingen im Berhältniß ver 
Gleichartigkeit, aus ihnen Telber heraus, bald mehr durchgrei⸗ 


38.32 Ä 4 
*) Memoirs of the Life of Sir Walter Scott, by Lockhart (Tage- 
buch vom 12, Februar 1826), 
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fend und dauernd, bald _mehr einzeln und vorübergehend, bie 
äftbetifhen Stimmungen, in welden vie Probuftion ab- 
läuft... Dies wird in ein noch helleres Licht treten, wenn wir 
uns nun nody zum vierten und legten Momente wenven. 


IV. Berfhiedenheiten in Betreff des Umfan- 
ges und der Durhbildung der zufammen- 
wirfenden äftbetifhen Kräfte. 


In die äfthetifche Produktion fann Alles als Beſtandtheil 
eingehn, was irgend in der bezeichneten Form ausgebildet 
worden iſt: ſei es nun durch ſinnliche Affektionen oder als 
Inneres. Wir haben alſo ſchon inſofern eine unerſchöpfliche 
Mannigfaltigkeit der zuſammenwirkenden Faktoren. Ueberdies 
aber liegen die bezeichneten beiden Klaſſen von Faktoren nicht 
außer einander: das gegenwärtig Sinnliche ift im nächften 
Augenblide ein Inneres, und im dritten, im vierten, im hun— 
perten noch mehr; und wie nun vollends im hunderttauſend⸗ 
ften! — Denn. die Verarbeitung des urfprünglich ſinnlich Auf- 
gefaßten nad, innen bin ift ja nicht auf das Individuum be> 
ſchränkt, fonvern zieht ſich auch, in ver Uebertragung von. eis 
ner Generation. zur. anderen, durch Sahrhunverte und Jahr— 
taufende hindurch fort. Bon Seiten viefer Hebertragungen 
nun ſteht die äſthetiſche Produktion (und eben ſo der äſtheti— 
ſche Geſchmack) in genauem Zuſammenhange mit der allge— 
meinen Kulturentwickelung. Man halte etwa den äſthe— 
tiſchen Geiſt, wie er uns im Homer entgegenweht, zuſammen 
mit dem der alten fchottifchen Balladen, und mit beiden den 
unſerer philofophifchen und Tenvenzromane; oder die einfache 
Melodie des. Schäferlieves mit einem Hänpel’fchen Dratorium 
oder einer Beethoven’fchen Sonate; und fo durch alle anderen 
Künfte hindurch. 
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Ehen fo treten dann auch bei vemfelben Bolfe, und in 
verfelben Zeit, vie Individuen in ihren Afthetifchen Charaf- 
teren auseinander. Namentlich, was die Auffaffung des Ins 
neren oder des Anzfich betrifft, wird hiedurch der Umfang 
des Afthetifchen Schaffens bevingt, über welchen ſich jemand 
auszubreiten im Stande if. Alles Innere fünnen wir ja 
doch zulegt nirgend anders ber nehmen, als aus 
ung felber; und fo fommt e8 denn darauf an, welde Aus— 
dehnung, und nad welcher Richtung hin, bei jemand die in- 
nere Bildung gewonnen bat. „Er ift (ſchreibt Fernow aus 
Rom über Carftens), was jeder echte Künftler fein muß; 
wahrer Dichter in feiner Kunſt; er befigt die dem bildenden 
Künftler vieleicht noch feltener, als dem Dichter, eigene Gabe, 
fih in jeden Gegenftand, den er behandelt, zu ver— 
wandeln, und ihn mit der eigenthümlichſten Empfindungs- 
weife feines Dichters darzuftellen, ohne je die Gränze eigener 
Originalität, ven Charakter feines Styls zu verleugnen. Darum 
ift es ihm auch möglich, mit gleichem Glüde Scenen aus dem 
Homer und aus dem Dante, aus dem Dffian wie aus den 
alten Tragifern, auf foldhe Art zu behandeln, daß man geftehn 
muß, fo und nicht anders foll der Geift des Homer, Dante, 
Oſſian, Aeſchylus ze. in bildender Kunft dargeftellt werden‘ *). 
— Matthews (fo wird von einem berühmten englifchen 
Schaufpieler erzählt**)) befaß allerdings eine große Meifter- 
haft auf dem Theater; aber die, welde er im Leben entwik— 
telte, übertraf jene bei weiten. "Seine Nachbildung war nicht 
die der bloßen Manier, fondern er befaß ein eigenthlimliches 
Talent, die Geiſter der Perſonen wiederzugeben, welchen er 
nachahmte. Jeden hetrocſtethenven und ſrekaniſchen Su Pr 


(; 


#), an 8 Reben, perauägegeben von Iobanna Syoyen- 
bauer, S. 251 1 f. 


”r The Annual Biography and Obituary, vol. xx; p- 124 ss. ° 
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er: raſch auf, und porträtirte ihn mit bewunderungswürdigem 
Gelingen; aber fo, daß er bie Nebenzüge ftets dem Hauptzuge 
vienftbar machte, nicht, wie Karifaturiften pflegen, jene zur 
Hauptfache gemacht oder übertrieben und verzerrt hätte, Er 
war ſtets natürlich, ein treuer Porträtmaler, obgleich er aller⸗ 
dings ſonderbare und außergewöhnliche Geſichter wiederzugeben 
liebte. Nicht die Charaktere, ſondern die Umſtände änderte er, 
indem er diejenigen auswählte, unter welchen ein gewiſſer Cha⸗ 
rakter ſich am beſten entfaltete. Kein Schauſpieler ſeit Gar— 
rik umfaßte einen ſolchen Umfang «von Charakteren, von ber 
zärtlichften Empfindung und dem Pathos bis zum reichften ko⸗ 
miſchen Humor. Dazu die alles übertreffende Feinheit ſeines 
Ohres. Er gab alle Dialekte von Irland, Schottland und 
Wales, und ſo bis zu den Eigenthümlichkeiten der einzelnen 
Grafſchaften hinab, und bis zu dem Pariſiſchen Franzöſiſch, 
den Grundlauten der Flamänder ꝛc., mit einer wahrhaft 
wunderbaren Treue wieder. Ich habe ihn bei einer Mahlzeit 
aufſtehn ſehn, und ohne einen Augenblick zu zögern oder ſich 
vorzubereiten, eine Rede halten hören, von einer halben Stunde, 
in dem Charakter von Coleridge, Curran, oder irgend einem 
anderen ausgezeichneten Redner, deſſen Geſundheit ausgebracht 
worden war in der Spekulation, daß Matthews der Auffode⸗ 
rung entſprechen werde; und nicht etwa bloß, indem er bie 
Stimme, das Anſehn, die äußeren Manieren des Dargefieltten 
wiebergab, ſondern er nahm recht eigentlich, auch den. Ton ſei⸗ 
ner, Gedanken und den Charakter feiner Empfindungen, an, J 
gab Ihn eine Smade,, ‚Deren — AP 


24444 


f ich mangelt vurch welches diefelbe (wie wir” geſehn) * 
wahrhaft zu ‚einer äſthetiſchen ‚wid. So eben iſt Gaxrik's 
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als hierin befonders ausgezeichnet erwähnt: worden; aber Man 
fagte von ihm, daß, während er jede andere Rolle in der aus— 
nehmenpften Bollfommenheit ausführen könne, es ihm doch nie— 
mald mit der eines gewöhnlichen gentleman habe gelingen 'wol- 
len. Eben fo hatte man an Richarbfon felbft in- ver Zeit; mo 
er allgemein in den Himmel erhoben- wurde, doch auszufegen, 
daß, da er niemals in der Gefellfehaft wahrer gentlemen und 
ladies gelebt, er feinen erdichteten vornehmen Perfonen Sprache 
und Manieren gebe, welche. von- denen ver wirklichen fo weit, 
als irgend möglich, abſtänden. Einft: bat er eine- vollendete 
Dame, Mis. Donellan, feinen Grandiſon in. diefer Hinficht 
durchzuſehn, da er fich feiner Unkenntniß in: Betreff. ver 
Manieren der vornehmen Welt bewußt fei. Aber kaum hatte 
biefe mit gutem Glauben und Willen ſich dieſer Aufgabe un⸗ 
terzogen, als er die Farbe veränderte, das Buch zufchloß, und 
unter dem verdrießlichen Gemurmel, daß, wenn: fi, fo viele 
Sehler darin fünden, es wohl das Befte fein würde, das Ganze 
in’8 Feuer zu. werfen, in einer Laune wegging,. welche in per 
gemeinen Redeweiſe ausdrucksvoll genug vie Stilett> Laune 
(dudgeon) genannt wird. Es verging lange Zeit, ehe er die 
Dame. wieder, mit einem Befuche beläftigte*). Sp nun, da 
ja, fein Menſch, auch ver noch fo reich gebildete, die ganze 
Menſchheit umfaſſen kann für. ein fubftantiell -Tebendi— 
‚ge8 Werden, mehr oder weniger bei. Allen. Geſteht doch 
Walter, Seott, der uns eine ſo reiche Mannigfaltigfeit yon 
Charakteren: gegeben hat, einmal; in einem Briefe, daß er nicht 
dazu ‚taugr,-einen,‚eigentlichen ; fogenannten Helden. darzuſtellen 
(l,am,;a; bad ‚hand ‚at, depieting ‚a hero properly so ealled). 

Es Fommt, alſo für dem äſthetiſchen Gehalt oder bie 
äſt hedi ſche Wahrheit: einer Kunftparftelung vor Allen dar⸗ 





u *) The Ietiers änd works of Lady Mary Wortley Mohtagu, edi- 
ted by her great grandson Lord Wharncliffe (London 1837), 


Vol. P.,85 8. - 2 a'den! 
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auf an, daß man fi des Umfanges und des Charafters. 
des Inneren, welches man hineinzulegen hat, richtig bewußt 
werde. Bergreift man fi) in dieſer Hinficht, fo ift von vorn 
herein Alles verloren, wie groß auch fonft dad Talent fein 
mag; die Konception und ‚die Darftellung können fich nicht 
anders: als ſchwächlich und charakterlos ausbilden. So haben 
fih ganze Zeitalter vergriffen, namentlich folhe, wo man 
noch nicht: innere Bildung genug gewonnen hatte, um felbft- 
ſtändig aus fih heraus: fchaffen zu können, und ſich daher an 
der Nachbildung früherer Mufter genügen laffen mußte. Wer 
lächelt nicht, wenn Wieland in feiner Jugend, und zu einer 
"Zeit, wo wir nod feinen „Herder, Göthe, Schiller” und — aud) 
noch feinen „Wieland“ gehabt hatten, begeiftert ausruft: „Wie 
alüclich bin ich, daß der Frühling meines Lebens in eine Zeit 
Fällt, wo die Wilfenfchaften in voller Blüthe find! Bodmer 
hält unfer. Zeitalter für das goldne Alter ver ſchönen Wiſſen— 
Schaften; wer wird ihm nicht beiſtimmen“; wenn er in Folgen 
dem alles Ernftes verfichert, wir Deutfchen könnten alle anderen 
Bölfer herausfodern, uns in ihrem Schofe folde Nachahmer 
und Webertreffer ver Alten zu zeigen, wie wir fie befäßen; 
wenn Bodmer mit feiner Noacdide dem Homer, ver Meſſias 
dem Birgil, Lange dem Horaz gleich geftellt- wird in Betreff 
„der einnehmenven Einfalt, ver Hoheit, des ungefünftelten ge- 
fälligen Wefens ver Natur‘): Aber dies. erflärt fich eben 
dadurch, daß man fich in Betreff der Afthetifchen Grundcharak⸗ 
tere ‚des Inneren, des Ans fich) vergriffen, ſich Aufgaben ge⸗ 
ſtellt hatie, welche: gänzlich außer dem Bereiche der damaligen 
Bildung lagen. Eben ſo treten die verſchiebenen Völker aus⸗ 
einander, Kaum iſt ein anderer Dichter mehr gefeiert in Eng- 
Aand, als Milton; faft allgemein fegt man ihn über Shat e⸗ 
ſpeare; während man ihm bei ung in —24 in 





Dame tree — Thei 1, ©. 121 u. 193." 
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Folge der durchaus verſchiedenen Richtung, welche unfere reli= 
giäfe Bildung genommen hat, niemals eigentlich hat recht Gr=; 
ſchmack abgewinnen fönnen. © Dergleichen Differenzen ließen 
fich viele anführen, Statt jedoch Dem noch mehr: ing Specielle: 
nachzugehn,: machen wir auf eine weiter greifende Verſchieden⸗ 
heit aufmerkſam, welche für das Verſtändniß des äfthetifchen. 
Schaffens von hohem Intereffe ift. 
Wir knüpfen 'hiebeisan frühere Erörterungen an, bie wir: 
zu genaueren Beftimmungen fortführen. Im. erften Bande, 
meiner ‚‚PBragmatifchen Pſychologie“ CS. 338). findet ſich der 
Sat ausgeführt, „daß die Produktionen ihren Heerb nicht 
in ven Reproduktionen ver gewöhnlichen Auffaffungen haben‘, 
„Dieſe find dafür zu zerftreut, zu fehr nad allen Seiten aus⸗ 
einanderfließend. Ueberbies find die Verbindungen : Darin zu 
feft: fo daß-fie nicht genug nachgeben, wenn ſich ıneue, voll 
fommnere ausbilden möchten; und fie find zu befriedigt, zu 
wenig in Spannung. gegeben, als: daß fie die freien. Urvermö— 
gen mächtig genug anzuziehn im. Stande wären, . Die eigent: 
lichen Produktionen alfo-fünnen nur in ven Borftellungen. vor 
fih gehn, weldye in einer gewiffen Gerne, in einem ge— 
wiffen Wbftande vom gewöhnlichen Borftellungsz 
freife gegeben find, oder irgendwie über denfelben hins 
ausgehn 2.” "Wir würden ſonſt eine unmittelbar na- 
türliche Darftellung ver Empfindungen erhalten, nicht eine 
fünftlerifihe, Für Die letztete muß das Kunſtwerk auch ins 
nerlich erſt gebildet werden, und produktiv al. oben 
SAFE Da Aberitreteri ini, was die äſthetiſchen 
Produltionen — von — — . 
Br uf! ‚1. Sal EI 00.3 
*) Die im’ Fotgenden charakletiſirte Verſchiedenhrit der aſthetiſchen 
Produktionen Hat allerdings eine gewiſſe Verwandiſchaft mit-ber 
unter No, II auseinandergefeßten,. womit fie daher auch: nicht fel« 


‚ten zuſammengeworfen worden iſt. Aber ſie fallen nicht zuſammen: 
auch bei den Auffaſſungen des von ung Abftebeuden: können ſich in 
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Bei der einen beſchränkt fi ver bezeichnete „Abſtand“ 
auf. die vorübergehenden Zuftände, bei der anderen fehn 
wir ihn vertieftzund ausgedehnt auf ihre ganze Ei- 
genthämlichfeit. Die Produktionen der erften Klaffe alfo 
geben die eigene Individualität des Künftlers wieder, 
nur in ungewöhnlicher Weiſe aufgeregt durch freudige oder 
traurige Erlebniſſe, oder durch irgendwie aus dem alltäglichen 
Kreiſe heraustretende Erinnerungen, Erwartungen, kurz durch 
irgend einen äußeren oder inneren Anſtoß, welcher zu der uns 
mittelbarſten und natürlichſten Form poetiſcher Produktionen, 
zu einem Gelegenheitsgedichte Gund was Dem in den 
übrigen Künſten parallel iſt) hinführt. Wie bei einem raſchen 
Jüngling Cheißt es von Guſtav Schwab) machte auch Als 
les, was er ſprach und that, den Eindruck des urſprünglichſten 
und unmittelbarften, nicht erſt durch Reflexion hindurchgegan⸗ 
genen, von der Bläſſe des Gedankens angekränkelten Lebens. 
Und in dieſem lebens⸗ und liebeswarmen ‚ immer jugendlichen 
Aneignen der Natur» und Menfchenwelt, in dem gleich wars 
men, feelenvollen und jugendlichen Ausftrömen veffen, was 
- ihn dabei bewegte, ift er eben auch Dichter geworben, und 
gerade der Dichter, ven wir in ihm lieben. Wenn Göthe ſagt, 
Dichter fein heiße nichts anderes als mit Bewußtſein Menfch 
fein, fo gilt dies in vollem Maße von Schwab: er war biefer 
Dichter, weit er ganz viefer Menfh war. Daher war; ihm wie 
Dichtung in Feiner ‚Weife ein. Beruf oder Gefhäft, nur) per 
nothwendige Ausdruck und Erguß Der. inneren Zebensfülle; feine 
Gedichte eine poetifche. Zufammenfaflung ſeines eigenem inne⸗ 
ren Dafeins, poetiſche Geftaltungen folder Zuſtände and Ger 
genftände, bei denen fein ganzes Herz betheiligt war, ober. bie 
durch Anſchauung einen unmittelbar ergreifenben und befrud)- 





edem Maße Stimmungen bilben, und bei dem aus’ den eigenen 
Diefe Betansgebitveten“die Produktion mirpen — — und 
begranzi bleiben. | 
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tenden- Einprud auf ihn gemacht hatten *), Aehnlich hat. man 
mit Recht von Byron bemerkt, daß nicht: nur fein Childe 
Harold (von dem er es felber auögefprochen hat), ſondern auch 
fein Giaour,. fein Corsair, und im Grunde alle. feine Helden, 
nur immer wieder ‚Züge feines. eigenen Charakters. wiederge— 
ben, wenn auch in viefen over jenen Nebenzügen mobificirt 
und. mit dem Anſtrich des Neuen ausgeftattet; Eben fo Eonnte, 
Wieland von feinem „Agathon‘ mit. voller Wahrheit be- 
haupten, „Alles, was: das Weſentliche dieſer Gefshichte aus— 
mache, fei eben- fo. hiftorifch, ‚und. vielleicht. noch ‚um. manchen 
Grad gemwiffer, als die neun Muſen des Herodot, Agathon 
aber fei eine wirkliche. Perſon, und zwar die, welde er von 
allen am. genaueften. kenne“**). Und ſo Fönnten wir, biefen 
Beifpielen noch viele andere an die Seite ftellen, 

Dem gegenüber nun- findet ſich eine zweite Klaffe von 
Künftlern: deren. Produktion. ſich in mehr ober weniger 
weit von. der ihrigen abſtehenden Eigenthümlichkei— 
ten bethätigt. Ich habe früher ſchon („Pragmatiſche Pfyche- 
logie‘, Band I, S. 339) Weiße angeführt, von welchem fein 
Biograph bemerft, daß er die Empfindungen und Leidenſchaf— 
ten, welche am wenigften in feinem.Charafter lagen, 
ungleich lebhafter, wahrer, ergreifender, erfchütternver ‚habe 
darftellen können, - Dryden hatte, bei.aller Reichtfertigfeit ſei— 
Komödien, wie feine Zeitgenoffen, verfihern, als Menſch eine 
ſehr folive Natur, und war, obgleich ein. Satyrift, das mildefte 
Werfen, welches eriftirt hat, und ‚won hoher Beſcheidenheit**). 
Thomfon; a einen. ae > zu gröberen finnlichen Ber- 





9 Aus den ——— eines — in der „Algemeinen eie 
tung”, Januar 1851, genommen. 


5*) Wieland’s Leben von Gruber, Theil I, ©. 349 f. 


***) The mildest creature breathing, the modestest man thät ever 
conversed. Bgl. W. Scott Miscellaneous Prose Works; Vol. 1, 
p- 447. 
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gnügungen; aber feine Gedichte find vol von fentimentaler Zart⸗ 
heit, moralifcher Haltung, Menfchenliebe, hohen Ideen von ver 
Würde und den Rechten des Menfchen, einem durch feine Seften: 
oder Partheianfichten beengten frommen Sinne *). Dagegen 
Walter Scott, in Berbindung mit der oben (S.10) angeführ- 
ten brieffihen Neußerung, von fi) das Geſtändniß ablegt, daß 
er „eine unglüdliche Zuneigung zu den verbächtigen Charaftes 
ren ber Gränzanwohner, Bufaniers, bodhländifchen Räuber 
und allen anderen zum Robin-Hood paffenden Perfonen habe‘, 
„Ich weiß nicht, wie es damit zugeht Cfügt er hinzu), da ich 
felbft, wie Hamlet, fo ziemlich rechtfchaffen bin; aber ich muß 
Alauben, daß das Blut der alten Viehwegtreiber von Teviot⸗ 
dale nody in meinen Adern läuft”. — In ähnlicher Weife hat 
fi) diefer Gegenfag nicht felten au in größerer Ausdehnung 
als Modeſache ausgebildet. Bon einem berühmten Rechtsge- 
lehrten und Staatsmann, Sir George Madenzie, erzählt ver 
fo eben angeführte fchottifche Biograph, daß er 1665 einen 
„Moral Essay upon Solitude” herausgegeben, in welchem er das 
einfam ſtille Leben preif’e, in Bergleich mit ver öffentlichen 
Wirkfamfeit und Allem, was daran hängt: Ruhm, Einfluß; 
Neichthünter, Vergnügen ꝛc. Er felbft aber war fortwährend 
in den größten Anftrengungen des Ehrgeizes begriffen, und 
blieb dies fein ganzes Leben hindurd. " Später gab er ſogar 
Scäfergedichte ‘heraus: wie denn das Landleben, und die 
Liebe in deſſen Charakter, die ſtehenden Themala der fafhiotias 
blen Poefie der damaligen Zeit waren: der im Gedränge und 
den Stürmen der ' pohtifchen "Kämpfe: Lebende, wenn |er© als 
Dichter auftreten wollte, wie ja auch AUBEEE HERE GER 
zum liebesfiechen jungen Bauer werben mußte. we 





*) Rob. Chambres, Lives of ilustrious Beotauion Oo, 
+ 1832-37) Vol. IV, p.350. : ::.. I; ara Fra 
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Wie verhalten fih nun diefe beiden Gattungen von äfthe- 
tifchen Produfrionen zu einander? — Wir fünnten antworten: 
im Allgemeinen, oder abgefehn son ven zulegt erwähnten Fäl- 
len, mo fie in mehr äußerliher Bermittelung aufgedrungen 
find, wie Freundſchaft und Liebe (vgl. „Pragmaliſche Pſy⸗ 
chologie”, Band, S. 118 ff). Dort haben wir ein Gleich— 
artiges, welches, aud indem es der Künftler von fich ab— 
löſ't, ihm doch immer nody unmittelbar innerkich, mit ihm vers 
Ihmolzen bleibt; hier ein Entgegengefestes, im Charafter 
des Reizes, ver Ergänzung Wirfended. Daher denn aud 
dort mehr Ruhe und Beruhn, mehr. Innigfeit und Energie 
der Ausbildung und Darftellung; bier mehr Unruhe, Gefpannt- 
heit, Gefteigertheit ver Affektion. — Es verfteht ſich von felbft, 
daß aud dieſes Augeinandertreten wieder unzähliger Mittel: 
ftufen und Mifchungen fähig ift. 

Wodurch wird es nun beftimmt, ob ſich die eine oder die 
andere von diefen beiden Fünftlerifchen Individualitäten ausbil- 
det? — Wir haben dort eine tiefere und feitere Zufammenbil- 
dung, : bier eine mehr von außen entgegengebracdhte, Iofe und 
bewegliche. Was alfo die Grundanlagen betrifft, fo wird fich 
die erfte Eigenthümlichfeit leichter bilden, wo die Kräftigfeit, 
vie zweite, wo die Reizempfänglichfeit und Lebendig— 
feit überwiegen. - Daher auch die vichterifhen Produkte des 
weiblichen Gefchlechtes weit öfter den legteren Charakter an 
fi tragen; und eben fo, was die verſchiedenen Völker betrifft, 
die Franzoſen in allen ihren fünftlerifchen Produktionen ent> 
ſchieden nach diefer Seite hin neigen, während dagegen wir 
Deutfche, auch als Künftler, mehr uns felber darſtellen. 
Außerdem aber fonımt es darauf an, wie früh und vielfach die 
Entwidelung unferes Inneren durd den Verkehr mit Dem, 
was weiter von ung abfteht, und namentlidh mit weiter von 
uns abftehenden anderen Menſchen, aufgelodert wird, Wie 
ſchon mehrfach bemerkt worben, fünnen wir alle Auffaffungen 
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von Innerem ober Anzfich (dies gilt, mie von anderen Men- 
ichen, fo aud son der gefammten übrigen Natur) zulest nur 
aus uns felber nehmen; aber indem wir hiezu veranlaft wer— 
ben durch bie Außeren Einprüde, werden wir fortwährend ge- 
wiffermaßen uns felbft entfremdet: zum. Behuf ver mehr 
oder weniger fremdartigen Gruppen» und Reihenverbindungen, 
welche für folche Auffaffungen erfopert werden, das unmittelbar 
in und Ausgebilvete zerlegt und auseinandergetrennt, Se 
öfter fidh Dies num wiederholt, und je früber es eintritt, um 
deſto beweglicher, verfhiebbarer wird unfer Inneres, 
Daher wir denn auch Die zweite der bezeichneten Ffünftlerifchen 
Individualitäten vorzugsweife bei Solchen finden, die von früh 
auf viel in gefelfchaftlichem Berfehr gelebt haben, vie erfte bei 
den in überwiegender Einjamfeit Aufgewachfenen und Fortles 
benden. Ä 

Diefen verfchiedenen Charakteren gemäß find endlich auch 
die meiteren Fortwirfungen verfchieven. Wie die äfthetifchen 
Produktionen, welche ſich in meiter Abftehendem bethätigen, 
mehr durch äußere Erregungen bevingt find, fo wird ſich im 
Allgemeinen auch. ihre Darftelung mehr nad außen hin wen: 
pen, fi) mehr über die Äußeren Erfeheinungen des Inneren 
auspehnen, und fich dabei firiren, fie voller und mit Liebe 
ausführen; während dagegen bei den überwiegend innerlich bes 
bingten Produftionen das Aeußere meiftentheild nur in bes 
ſchränktem Maße zur Darftellung: gebracht. wird, ja die Aus— 
führung in diefer Richtung Cwenn auch nicht gerade nothwen—⸗ 
big, doch oft) mehr ffiggenartig bleibt. Aber biemit find wir 
Schon über unfer gegenwärtiges : Thema hinausgegangen, und 
müffen die weitere Erörterung darüber dem angefündigten ſpä⸗ 
teren Auffage fiberlaffen. | 
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Sismondi erzählt einmal) daß zur Zeit der erſten fran—⸗ 
zöfifchen "Revolution die ſieberhafte Aufregung, melde damals 
beinab durch ganz Europa‘ ging, md“ nathrlich”Hotjungsiwerfe 
auch in feinem Vaterlande, dem Geburtslande von Rouſfeau 
und Necker, aufgeflammt war, ſelbſt vie Kinder ergriffen: habe, 
jo daß fie ihren? Aeltern nachahmten in dem Stadtenfhtelen und 
der Bildung idealer Republiken. So fam denn auch er, damals 
faum zehn Jahre alt, mit feinen Gefpielen in einem Wäldchen 
zufammen, wo fr Rouffeau ein Monument errichteten, und 
mit einſtimmigem Votum  defretirten, daß -in ihrer Republic 
Fever: tugenbhaft und glücklich fein ſolle. — Was hier Im’ 
Kleinew geſchah har ſich bekannilich vorher und nachher’ viel⸗ 
fachn im Gtoßen begeben.n wie — — ſich nun — 
chant micht dekretiren? z do anal. 

Mach ver alte Pſychologie * es auetrace den 
Scheint gewinnen ‚Als ſeidies ausführbat, ja leicht! ausführ⸗ 
barı Der Menſch ſollte⸗ eine angeborene Wehe 
ben, eine angeborene Norm des Sittlichen. Es kam 
alfo nur darauf an, dieſe aufzurufen, kräftig genug; und dazu 
mußten ſich doch Mittel auffinden Taffen. Dies bildete man 
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fi auch wirflih ein; ja was nod mehr ift, man mwähnte, es 
fei ſchon genug, nur die Hinderniffe wegzufchaffen, welche dieſe 
Bernunft.und diefen Tugendtrieb bisher in unnatürliche Feſſeln 
verſtrickt gehalten hätten; dann werde ſich Alles von ſelbſt 
machen. Died war es, was Rouſſeau, und was ven fpä- 
teren Chorführern vorſchwebte, welche feine Lehre in vie Pra⸗ 
xis einführen wollten. Aber allem Aufrufen antwortete keine 
innere Stimme; und das Entfeſſeln rief eine Wuth hervor, 
welche, wenn auch eine menſchliche, doch der eines wilden Thie⸗ 
res ſehr ähnlich, und ihr nur darin unähnlich war, daß ſich 
der Blutdurſt durch keine Sättigung ſtillen ließ. Wie iſt nun 
dieſes Räthſel zu löſen? 

Die neue Pſychologie hat daſſelbe vollſtändig gelöft, in— 
dem ſie den Beweis geführt hat, daß ver Menſch eben keine 
angeborene. Vernunft und feine angeborene Norm des Sitt⸗ 
lichen» oder des. Rechtes hat. - Die Vernunft ift in feiner 
Weile. im Anfange- gegeben. . Sie-ift- allerdings prädetermi- 
nirt im «Angeborenen: in den geiftig-finnlichen Urvermögen: 
‚der menschlichen Seele und in deren Grundgefegen; aber damit 
dieſe Präbetermination vollſtändig zur Ausführung - fomme, 
müfen Hunderttaufende- von-Bildungsproreffen ein- 
treten Cogl. Jahrg. I, S. 349 ff. und’, Pragmatifche- Pfycho- 
logie, Band H, ©. 270.5.) Ja, «was noch mehr iſt, fie 
fommt, ſtreng genommen, niemals vollſtändig zur Ausführung; 
fondern was wir. bei dieſem Ausdrucke vorſtellen oder venfen; 
it ein Ideal, welchem ſich die Menſchheit im Ganzen, und 
welchem ſich der höher gebildete Einzelne ins Unendliche annä⸗ 
bern kann in feiner Fortentwickelung, aber ohne es jemals in 
allen Punkten. vollſtändig erreichen zu können. Auch der. Ver⸗ 
nünftigfte wird. immer noch in dieſem oder jenem Stücke unver-- 
nünftig bleiben; und jede weiter vorgefchrittene Zeit hat auch 
eine weiter vorgefchrittene Norm der Vernunft. So, um an 
das und am nächſten Liegende anzufnüpfen, lehrt die Vernunft 

Beneke's Archiv 1852. Heft 2. 15 





bis jet noch nicht, daß die Vernunft nicht angeboren iftz! aber 
fie wird es im hundert Jahren gewiß lehrenn. m: 

: Uno Sehr» ähnlich in Betreff Desjenigen,; was für. das in 
Frage Stehende das. Wichtigfte iſt: im Betreff der Gemtiths- 
und Eharafterbilpung: Auch hier haben wir allerbings 
eine durch das Angeborene bedingte allgemein menfd- 
lich⸗gleiche Prädetermination. Dieſe, wie die neue 
Pſychologie gezeigt hat, geht auf. eine allgemein⸗menſchlich⸗ 
gleiche Abſtufung der Werthe: der äußeren und inneren 
Güter und Uebel, over der ſich auf dieſelben beziehenden 
Schätzungen (Empfindungen x.) und Strebungen. 
Werden dieſe ausgebildet, und werben fie. ohne Störung 
ausgebilpet, fo müffen fie ver allgemein-gültigen Rangordnung 
gemäß ausgebildet werden. Die Gefege der Sittlichkeit und 
des Rechtes find alfo keineswegs (wie es namentlich noch 
Kant gefaßt hat) mit den Naturgeſetzen im Gegenſatz, oder 
etwas der menſchlichen Natur gewiſſermaßen fremdartig, ans 
einer ‚befonderen Grundlage heraus, Aufgebilvetes; ſondern 
ſie fallen, vermöge ihrer Präbetermination dur vie tiefften 
Grundfaktoren der menſchlichen Natur, mit diefer zufammen: 
find. nichts Anderes, als deren reiner Abprud, und ‚haben 
überall; feine: andere Grundlage, als dieſe. Man nehme Das, 
mas wir als die erſte Tugend des Kindes, oder als vie erfte 
nittliche Anfoderung an daſſelbe bezeichnen fönnen, daß es näm⸗ 
lich Jieber ſieht und hört, als ſchmeckt und vegetirt. Woher 
dieſe Anfoderung? Ergiebt fie: ſich, den Naturgeſetzen gegen⸗ 
üben, aus einem anderen Geſetze heraus? — Unſtreitig nichts 
weniger, als dies. Sie ſtammt lediglich daher, daß der Ge: 
ſichts⸗ und Gehörſinn in der menſchlichen Natureinen ed⸗ 
leren Charakter, ober beſtimmter, eine größere Kräftigkeit der 
Urvermögen haben, als der Geſchmacksſinn und die Vitalſyſteme, 
und daß alfo, wenn beiderlei Empfindungen und Begehrungen 
normal, oder ohne fremdartige Aufbildungen, gebildet werben, 
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die; ber erfteren im höherer Steigerung gebilvet werben müffen. 
Dver man nehme ein weiter Vorliegendes: die Anfoverung der 
Sittlichfeit und des Rechtes, daß Jeder in: feinem Wollen und 
‚Handeln: den. Gefammtintereffen: Cder Familie, per Korpora- 
Aion; des Vaterlandes, und, auf ver höchſten Stufe ver Bik 
dung, ber. Menfchheit), wenn Alles fonft gleich ift, ven Vorzug 
‚gebe vor feinen befchränften: individuellen. Auch hier haben 
wir feinen Gegenfat ,: feine Einfchränfung ver Natur; Sondern 
vie: Foderung geht unmittelbar aus. unferer Natur felber ber- 
vorz indem wir nämlich die weiter reichenden Intereffen, wenn 
wir. fie wahrhaft fubftantiellskebenpig bilden, nicht an— 
vers. bilden Fünnen, als in zehnfacher, hundertfacher, taufend- 
Facyer Verſchmelzung eben: vesjenigen Empfindens und Begeb- 
vens, welches wir bei unferen individuellen Intereſſen einfach 
haben, und. alfo audy in dem Maße vieler vielfachen Verſchmel⸗ 
zung mit höherer Steigerung *). So haben. wir allerdings 
auch hier ein allgemein-menfchlichzgleich Prädeterminirtes. Aber 
damit: dieſe Prädetermination: verwirklicht werde, muß erft eine 
mehr over weniger. lange: Reihe von Bildungsproceffen 
eintreten; und dieſe Bildungsproceſſe können, hier noch leichter 
als ‚dort, vielfach geftört, ihre Produkte. verfäkfcht werden durch 
fremdartige Hinzubildungen. In dem Maße, wie fie noch 
nicht: eingetreten ſind, iſt ver, Menfdy noch ſitthich und 
rechtlich ro hz und: in dem: Maaße, wie ſie durch fremdartige 
Hinzubildungen verfälfchti eintreten, iſt erz nach Maßgabe der 
verſchiedenen Formen dieſerHinzubildungen, en Thor, oder 
ein Sklave der Begierde,xder ein afffektiv undnpraft 
tifch Sebb ſt beſchränkter, oderrwohl gar einch dſe r Menſch 
im engeren Sinne dieſes? Wortes In dem erſten Falle trägt 
er⸗ ſo weit ſeine —— ai in ſich was jenem Auf: 
ſ—tho1 1 4aumf'f 97 ‚ll 
> tus bag bier as auefüßgisher Srgränpe in. meigep 
r Tinten der Sittenlehte”, Rand IT, ©. 21% ff., fo wie dag 
Rolgende benvaſ Band 1, & 350 Mund Band 11, 8) 46°) 
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rufe, tugenphaft zu fein, Folge leiſten könnte; in den Fällen, 
die der zweiter Klaffe angehören, iſt dies: vielleicht allerdings 
bei ihm ausgebildet 'und“ in feinem: Inneren angelegt vorhau⸗ 
ven; aber es iſt unterbrüdt und verbedt: durch Anderes, Mädyr 
tigeres; und fo gefehleht: e8 denn, daß ſich nicht felten auf 
Veranlaſſung ves an ihn gerichteten Aufrufes Leidenſchaften 
und Affefte bethätigen, durch welche Das Wohl und: pas. Gedeihen 
der menfchlichen Geſellſchaft bis zu een 2 er⸗ 
ſchüttett und verkehrt werden. 

Sehr ähnliche Bilduugsverhältniſſe, wie für Die: Ren 
und die Sittlichfeit, machen fi) dann endlich auch für: die wifr 
fenfchaftliche, vie Afthetifche, die inonftrielle, die Bolitifche Bil⸗ 
dung geltend. Was den Menfihen in: den Stand‘ seht, zum 
wiſſenſchaftlichen Entveder, zum genialen Künftler, zum Erfin⸗ 
ver in irgend einem‘ Gebiete. des menſchlichen Kunſtfleiß es, 
zum großen Staatdmanne zu werben, iſt ‚allerdings: feinen 
tiefften Grundanlagen nad ſchon- urfprünglid gegeben 
oder angeborenz aber foll er wirklich dazu werden, fo müfr 
fen erft Millionen von Bildungsproceſſen eingeleitet 
werben, deren Produkte dann innerlich als Kräfte forteriftiren, 
und ſich fehr allmählich, vermöge mannigfacher Verſchmelzun— 
gen und Gruppen» und Reihenverbindungen, zu Demjenigen 
emporbilden, was wir im ihm hochſchützen und bewundern, 
Dies läßt ſich noch mehr im Ganzen und Großen an einer 
ſeht intereſſanten Thatfache auſchaulich maden: an dem beir 
hab gänzlichen Stillſtehn der Kultur im Drient feit 
Jahrtaufen den; während dieſelbe doch in der. früheſten Zeit 
getade dort ohne allen Vergleich rafcher vorgefchritten. war, als 
in unferen Gegenden, wo wir fie nun, fo weit wir urtheilen 
fönnen, in unbegränztem Fortſchreiten : begriffen febn. Wo⸗ 
vurch iſt diefe Umkehrung in den Entwidelungscharakteren von 
beiverlei Ländern herbeigeführt worden? — Die Antwort lau- 
tet: micht durch ein neu Eintretendes, mit dem Bisherigen in 
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Gegenſatz Stehendes, ſondern durch das. natürliche Fortwirken 
eben derjenigen Urſachen, welche von: Anfang an wirkſam wa— 
ren. Durch das milde Klima, die üppig⸗reiche Vegetation und 
vie ‚fonftigen Naturumgebungen. im Orient wurden den Be— 
wohnern freigebig fowehl vie «Materialien, ald die. Ungeftörts 
beit und Muße für vie mehr elementarifhen Zulammen- 
bildungen argeboten, deren -Produft- dieſe frühe Kultur. war, 
zu einer Zeit, wo die Bölfer des Nordens nod kaum den 
nothwenpigften Schuß gegen die Unbilden ihres Klima's er: 
worben, und vie Subfiftengmittel für die Fortführung: des Le— 
bens einigermaßen hatten ficher ftellen können. Aber vie höhere 
menſchliche Bildung iſt, in allen ihren Formen, ‚nicht fo. wohl- 
feilen Kaufes zu gewinnen. Die Bufammenbildungen. von pfy- 
chiſchen Akten und. Kräften müſſen in ungleich, längeren 
Reibenfolgen fortgeführt werden: wie wir dies eben im Fort— 
ſchreiten unferer europäiſchen Kultur vor ung ſehn. Wodurch 
nun find dieſe für die orientalifchen Völfer abgebrochen wor- 
ven? — Wir antworten: durch. eben diefes milde Klima, eben 
diefe üppig reiche Natur. Indem dieſe das ganze Jahr hin- 
durch wohltuend fleigernde Anfchauungen und Empfindungen 
varbieten, ſo ziehn fie die Menfchen fortwährend zu, fich hin, und 
alfo aus ihnen felber heraus und, von ber, ftätig fortger 
henden Verfolgung geiftiger Zufammenbildungen ab; während 
uns dagegen unfer unfreundliches Klima, unfere langen Win: 
ter,. unſere ärmlicheren: und uninterefjanteren Umgebungen, 
indent fie und: mehr: in. ung ſelbſt zurückdrüngen, und. auf ung 
ſelbſt iſoliren, zu ſolchen Zufammenbildungen fortwährend, pen 
freieſten Raum laſſen, und die durch eben dieſe ungünfigen 
Umgebungen ſo vielfach immer: wieder von neuem bedingten 
Berrängniffe und Gefahren ununterbrochen dazu mächtig Spanz 
nende Motive geben. Wir brauchen, um und: dieſes Ausein, 
anderketen der Bildung anſchaulich zumachen, ‚nicht, einmal 
in den Drient hinüberzugehn; auch in Europa felbit liegt ung 
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daffelbe beftimmt genug vor. : Während in Stallen, Spanten; 
Portugal das niedere Volk im Allgemeinen in derjenigen Bil⸗ 
dung, welche unmittelbar durch die. umgebende Natur und eine 
fürzere Reihe von Zufammenbildungen. bevingt ift, weiter: fort= 
fchreitet, als bei. ung*), fehn wir in viefen Ländern für. vie, 
höhere Bildung, welche durch eine längere Reihe‘ von Zuſam— 
menbildungen erworben werden muß, und Dazu vielfacher künſt 
licher Beranftaltungen und willführlicher Anftrengungen: bedarf, 
wenn. auch. nicht, wie im Orient, einen völligen Stillftand,, 
doch einen. fo langſamen Fortfchritt ENDEN) daß er dem 
N nahe fommt. er 


‚Aber Alfes, was wir bisher über die Natur ver menfch: 
lichen Geiftesbildung und die Nothwendigkeit, fie durch eine 
längere Reihe von Bilvdungsproceffen fortzuführen, gefagt ha— 
ben, gilt doch für die Individuen eben fo wohl, mie für 
vas Volk. Weshalb alfo, wie die Erfahrung zeigt, wird doch 
die Erziehung bei jenen nicht felten von fo erfreulichen, ja bes 
wunderungswürdigen Erfolgen gefrönt, während dagegen alfe 
Bemühungen um die Erziehung des Volles im Ganzen und 
Großen bis jetzt noch zu fo wenig befriedigenden Ergebniffen 
geführt haben® — Hat man fih in Betreff ver Mittel ver⸗ 
griffen? Iſt unter Anwendung ver richtigen Mittel vie Auf⸗ 


*) „Nichts feßte mich mehr in Erftaunen (erzählt ein englifcher Rei- 
fender der neueren Zeit), als die freie, ungezwungene Art, mit 
welcher die portug ieſiſchen Bauern ein Gefpräg iu unterhalten twif- 
Zleich nur wenige unter ihnen ſchreiben und N. tönnen; wogegen 
das engliſche Landvolk, für deſſen Erziehung meiftentpeils viel mehr 
geſchieht, ſich im Umgang ungeſchickt bis zur Brutalität zeigt, und 
ſich einer lächerlich ungrammatiſchen Sprache bedient, ungeachtet es 
eine Mundart redet, deren Bau im Ganzen viel einfacher iſt, als 
die der portugieſiſchen“ (Burrow's Reiſen; vgl. „Magazin für die 
Litteratur des Auslandes“, vom 22ften Februar 1843). — Ueber 
Spaten und Ztalien würden ſich viele * |... Beugniffe 
diefer Art beibringen laſſen. 
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gabe hier eben fo wohl ausführbar® Oder wenn dies * 
worin liegt ſonſt die größere Schwierigkeit? 

Machen wir bei der Beantwortung dieſer Fragen mit dem 
Allgemeinſten den Anfang, fo iſt augenſcheinlich: da das Er- 
ziehn ein Hinaufziehn ver noch ungebildeten. Vernunft, 
Sitilichkeit, Gefchidlichkeit 2c. zur gebildeten ift*), fo kann 
es nur in dem Maße eintreten, wie dieſe letztere in unmits 
telbarer Nähe und mit der Stätigfeit vorhanden: ift,: daß 
fie ihre Zugfraft im erfoderlichen Maße geltend machen fann. 
Man veranſchauliche ſich Dies an der intelleftuellen und mora— 
liſchen Ausbildung des menſchlichen Geſchlechtes im Ganzen. 
Die Kinder ſind unſtreitig, was das hier in Frage Stehende 
betrifft, vor zweitauſend Jahren in unſeren Landſtrichen im 
Allgemeinen nicht anders geboren worden, als ſie gegenwärtig 
geboren werden. Weshalb alſo haben ſie damals ſo viel be— 
ſchränktere Fortſchritte gemacht in der Verwirklichung der doch 
bei ihnen in gleicher Weiſe gegebenen Prädetermination? — 
Eben weil es an der ſchon gebildeten Vernunft, der ſchon 
gebildeten Sittlichkeit, dem ſchon gebildeten Talente fehlte, 
welche. fie hätten zu ſich hinaufziehn Fünnen. Was unſere 
Kinder. in wenigen Jahren durchmachen, dazu hat die Menſch— 
beit im Ganzen Jahrtauſende gebraucht, obgleich doch auch pa 
auf jenem einzelnen Puufte, wie weit fchon die erfoderlichen 
Zufammenbildungen eingetreten waren, fo weit auch bie da— 
durch gewonnene Bildung ihre Zugkraft austibte. _ 

Gegenwärtig nun iſt dieſe Zugkraft allerdings in beveus 
tender Bollfommenheit entwidelt, aber doch entſchieden und 
zu größerer Höhe und Weite der Ausbildung noch immer 
nur bei ver Minperzahl ves Volkes: bei den höher gebilde— 
ten Ständen; bei den Uebrigen nur in geringem Maße, und 


*) Siehe hierüber meine „Erziehungs - und Unterrichtslehre“ (zweite 
Auflage), Band I, ©. A ff. 
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ſelbſt in dieſem unficher und: unrein. Man ſetzt ſich weder Ben 
Zweck des Hinaufziehns mit der erfoderlichen Stätigkeit, noch 
kennt man die dafür. geeigneten Mittel,.nod iſt die Bik 
dung von der Art, daß auch nur. das unwillkührlich un 
unbewußt erfolgende Hinaufziehn zu en — 
ae führen. fönnte. .. 5 &4.19 

Man: werfe ıeinen Blick auf das ungläcfefige Selen. Es 
— michts Seltenes: fein, ‚daß die Mütter ven Kindern 
ſchon, während ſie noch auf den Armen: getragen werden, von 
dem Branntwein zu trinken geben, welchen fie für. ſich felber 
als das ‚einzige: Mittel anſehn, ſich für eine kurze Zeit das 
Bewußtſein ihres Elendes einigermaßen zu verdecken und zu 
beſchwichtigen. Sobald die Kinder nur irgend dazu fähig ges 
worden ſind, werden ſie in die Fabriken hineingegeben, wo ſie, 
von ununterbrochener mechaniſcher Beſchäftigung in Anſpruch 
genommen und von allem wahrhaft Bildenden abgeſchnitten 
ſind, und wo zum. Theil. die niedrigſten Ausſchweifungen ſo 
allgemein ausgeübt werden, daß es ſich ihnen von vorn her⸗ 
ein ſo darſtellt, als könne es gar nicht anders ſein. So nun 
in allen anderen Beziehungen. „Man kann ſich Eſchreibt die 
Limérick Chronicle vom». Auguſt 1846) keine Arbeiter zur 
Erndie verſchaffen ʒuſie ziehn es vor, auf ven Hrerſtraßen zu 
betteln oder die Kirchſpielsbehörden um Almoſen anzuſprechen. 
Es iſt vergebens, daß ſeit vorigem Mittwoch die ſchönſten 
Kornähren uns von allen Seiten anlächeln und das Haupt 
unter ihrer herrlichen Laſt beugen; es iſt niemand da, fie ein⸗ 
zufanmeln, Heine: Sichel, ſie abzumähen. Noch: eine Woche 
ahnen Wetters, und wir verlieren die Erndte ganz und 
gar. Es riſtnunmöglich, dieſe Menſchen der: Wolluſt des Bet⸗ 
telns und dem Glück ihrer Lumpen zu entreißen. Wenn ſie 
genug gelitten haben, werden ſie ſich mit einigen Kartoffeln 
und) Amerika einſchiffen, mehr noch um die Welt zu ſehn, 
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als um der Hungersnoth. zu entgehn“*). Hiezu kommt die 
Verwirrung und Verwilderung ihrer moraliſchen Bildung in 
Betreff ihrer Stellung zur Obrigkeit. „Ein Mann (ſo wird 
auf der ‚Grundlage amtlicher Vernehmungen durch die English 
Poor-Law+Commission **) berichtet) gab fich für den Mörber 
eines Agenten in einer benachbarten. Graffhaft aus; und. e8 
fand. ſich bei: der Unterfuchung, daß gar fein ſolches Verbrechen 
begangen sworben war. Der ‚Charakter eines flüchtig geworde⸗ 
neu Mörbers war. fälfchlicher Weife von ihm. angenommen 
worden, um ſich Unterftügung und. Unterhalt in der Nachbar⸗ 
ſchaft des Ortes, wo er ſich niederlaſſen wollte, zu verſchaffen. 
Wo wirklich: ein ſolches Verbrechen begangen. worden iſt, auch 
bei der Anweſenheit von Hunderten, iſt es beinah unmöglich, 
ein Zeugniß dafür zu erhalten, und. die, gefammte Einwohner⸗ 
Schaft: wirft zufammen,. ven Mörder zu ſchützen und entkom⸗ 
men: zu: laſſen.“ — In welcher Weiſe wäre nun wohl unter 
ſolchen Umſtänden ein „Hinaufziehn“ möglich, wie es für nie 
Erziehung erfoderlich iſt! Wenn auch allerdings die Aeltern 
und die ſonſtigen Umgebungen weiter vorgeſchritten ſind, ſo 
Find ſie doch vorgeſchritten in der Richtung der Unvetnunft 
und des Laſters. Aber was wir in dieſen Beiſpielen gleich⸗ 
ſam durch ein Vergrößerungsglas anſchauen, Das: finder ſich, 
‚mehr: Im. Einzelnen. und: Kleinen, auch ſonſt bei'm Volke: ih 
:taufend Formen: Vorurtheile aller Art; Aberglauben, Eigen- 
nutz, Begehtlichfeit se... die ſich von den Arltern: muf: bie. Kin 
der forterben. Sollten alſo die Kinder angemeſſen erzogen 
werden, fo müßte man erſt mit ven Aelter n den Anfang ma⸗ 
hen; und Dem ſtellen ſich doch, faſt durchweg, in der ganzen 
Einrichtung. ihres: Lebens unüberwindliche Hinderniſſe ent⸗ 
gegen... Ih Anne ae; ) ‚ iss 31n 81a 
Innen te de rl N ee A UST ill 
2) Magazin für die Bitteratan des Auslandes vom Steh’ Februar 1849. 
**) Bgl, The Quarterly Review, Vol, 55, p. 35—73. 
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Allerdings nun (dies iſt jedenfalls als ſchätzenswerth an; 
zuerkennen) finden ſich bei den höher gebildeten Bölfern Inſti⸗ 
tutionen, durch welche die Kinder, und durch welche die Er⸗ 
wachſenen, auch die den niedrigſten Volksſchichten angehören, 
mit Solchen in Verbindung gebracht werben, welche ſich Die 
durch den Kulturfortfchritt gewonnene höhere Bildung angerig: 
net haben, namentlicdy mit Schullehrern und Predigern. Wes- 
halb alſo erweiſen ſich Doch auch dieſe Inftitutionen. weit weni- 
ger fruchtbringend, als zu wünſchen wäre? — Wir antworten: 
es fehlt zuerſt an der rechten Stätigkeit und Andauer 
des Hinaufziehens. Selbſt während der Zeit, während deren 
auf die Kinder in dieſer Art eingewirkt wird, nimmt doch 
dieſe Einwirkung nicht den Raum in ihrem Leben ein, 
welcher nöthig wäre, damit fie ſich in. den Hunderttau- 
fenden von Bildungsproceffen- bethätigen könnte, die für-ein 
fubftantielt lebendiges Emporarbeiten aus der urfprünglichen 
Rohheit die wefentlihe Grundbebingung ausmachen; und bie 
Berbindung mit diefen höher Gebilveten wird, mwenigftens was 
die Schule betrifft, viel zu früh abgebrochen. Selbft aber, 
zweitens, während jener kurzen Andauer fehlt meiftentheils bie 
Stimmung ver Seele, welche für eine geveihliche Ausführung 
jener Bildungsproceſſe unerlaßlich iſt. Die Kinder werden, im 
häuslichen Kreife und in den fonftigen Umgebungen, zu mäd- 
tig nach der entgegengefesten Seite hingeriffen; andere niebere, 
nicht: felten geradezu verderbliche Zufammenbildungen gewinnen 
ein ſolches Mebergemwicht, daß felbft die ſchon wirklich in ver 
Richtung des wahren Fortfchrittes: ausgeführten Gebilde wieder 
aufgelöf’t, oder doch zur Seite gefchoben werben. Und drittens 
(was von noch durchgreifenderer Bedeutung ifl), die begeichne: 
ten Inſtitutionen befchränfen: ſich, gleichmäßig ‚für die Ermady- 
fenen und für die Kinder, beinah ausſchließlich auf pie Form 
des Unterrichtes, d. h. der Ausbildung von VBorftellun- 
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gen und Fertigkeiten“). Was für die eigentliche Erzie- 
hung das Wichltigſte ift, die-Bildung des Gemüthes und 
Charakters, ift nur höchſt unvolllommen in dem Bereiche ver 
Schule und in dem Bereiche der Wirkſamkeit, welche von dem 
Prediger durch den - Konfirmandenunterricht und durch feine 
öffentlichen Reden ausgeübt wird. Ste haben ihre Grundwur⸗ 
zeln wefentlid in den affeftiven und: praftifhen Ent 
wirelungen, welche nur durch das Leben, und namentlich durch 
das häusliche Leben, erzeugt werben können. 
‚Nun find zwar, wie wir willen. (vgl. Heft L, S. 43 fi 

u. 45 ff.),; beiderlei Entwicelungen nicht ſtreng gegen einan- 
ver geſchieden. Auf ver einen Seite kann auch. das Vorſtellen 
zu: einer‘ höchft bedeutenden praftifchen Macht ausgebildet wer: 
den; und auf ber anderen gehört: doch auch der Unterricht dem 
Reben ar, und kann and bei'm Unterrichte neben ver Vor—⸗ 
ſtellungsmittheilung mancherlei Affektives und Praktiſches Naum 
gewinnen. Das Erſtere liegt in zahlreichen Thatſachen der 
ſpäteren Bildung vor. Wie große und lange: Zeit hindurch 
tätig fortgefegte Anftsengungen werben nicht felten für wiſſen⸗ 
fchaftlihe Entdeckungen und Forfchungen gemacht, wie. viele 
Dpfer von Demjenigen gebracht, was bei. den meiſten Menſchen 
sorzugsmweife: oder. ausschließlich Ihr Herz. und: ihre: Beftrebuns 
gen feſſelt. Aber Intereffen viefer Art können doch nur durch 
fehr vielfadhe ‚Erzeugungen und: Zufunmenbilvungen von 
Borftellungen entftehn. Elementarifch bildet: ſich am! Vor⸗ 
ftellen nur eine geringe -Spanntraft: aus; und bei den Meiften; 
welche ven niederen: Bolföflaffen angehören‘, kann der (Untere 
richt. nicht in der: Weife fortgeführt: werden, welche weſentlich 
erfopder wird, um durch größere Ausdehnung und Koncentra⸗ 
tion dieſe Spannkraft: zu einer nur einigermaßen ı bedeutenden 
MIITTTTI2 CN * > ‚ur vi far 
*) Man {ehe hierüber und, über das Folgende meine „Erzie unge- und» 
“ Anterrihtstchre” (zweite Auffage), Band I, 8.1 Fun, ©. 9 f. 

auch Zahrgang I diefer Zeitfhrift, S. 26 ff. 
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Stärke, zu bringen: Mitl Recht har inan in diefer Hinſicht auf 
bie: Einrichtung von Fortbil dungs anſtalten nach dem ges 
wöhnlichen Schluſſe “des eigentlichen Schulunterrichtes gedrun⸗ 
gen. Dieſe haben: ſich förderlich erwieſen, und werden ſich 
ſpäter, wenn ihnen. eine größere Ausbreitung und Andauer ges 
geben: wird, in noch höherem Grabe förderlich erweifen; aber 
eine nur einigermaßen: genügende Löfung für die Aufgabe der 
Bolkserziehung: ift auch von ihnen nicht zu erwarten. Und 
ähnlich mit dem Zweitens mit Dem, was ſich neben vem-Uns 
terrichte von affeftiven. und praftifchen Entwickelungen ausbil⸗ 
den läßt. Was: permögen z. B. Lob und Tadel son Seiten 
bes Lehrers, was ı felbft die Mitwirkung der. Stimmung ber 
ganzen: Klaffe ober: Schule, wenn er dieſe vollſtändig dafür zu 
gewinnen weiß, bei den ‚meiften Schülern gegen die ‚vielen, 
mehr unmittelbaren Luſt⸗ und Unluſtempfindungen, und. vie fich 
baran anſchließenden Begierden und: Wiperftrebungen, wie ſie 
fortwährend in der häuslichen Umgebung erzeugt werden, und 
jedem Fortſchritte zum Höheren entgegenwirken! — Was: alfo 
bie Ausbildung: des Gemüthes und Charakters im Ganzen be—⸗ 
trifft, die pſychiſch Tubftantielle und lebendige Ausbik 
bung allen Schätzungen und Strebungen der allgemein-gültigen 
Ahftufung gemäß (vgl. oben S. 220f.): fo Tann felbft der Unter⸗ 
richt in der Moral und Religion, beinah durchaus, wenig mehr 
thun, als die affektiven und praktiſchen Entwickelungen, in 
der Art, wie ſie in ven häuslichen Umgebungen ers 
zeugt und zuſammengebildet worden’ * en 
ren und weiter zufammenbilven. 

Hieraus ergiebt ſich augenfcheinlich, daß, wenn die Auf- 
gabe der Bolfserziehung befriedigend gelöft werben fol, hie— 
für außer den bezeichneten noch andere Mittel zur Anwendung 
gebracht werben müffen, und welhe mehr direft und durch— 
greifend Die affektive und praftifche Ausbildung des 
Volkes treffen. Aber giebt es überhaupt ſolche Mittel, und 





melche ſind dieſe? — Wir ſtellen Dem zumdchft wieder eine 
Frage gegenüber. Wird denn das Volk nicht fortwähs 
vendoaffektiv und praftifch gebildet? Nicht affeftiv 
und praftifch gebildet, genau genommen, durch jeden Lebensatt 
und in der vollen, und: individuellen Beftimmtheit, in: welcher 
perjelbe innerlich fortexiſtirt? Was: ift: e8 nun, was in dieſem 
Charakter Einfluß: ausübt? — Die Antwort lautet: vor Allem 
die Geſtaltung des Privatlebens, die Genüffe und Bethätigun⸗ 
gen, die durch dieſelbe bedingt werden, und die allgemeine 
Sitte, welche Dem mehr: im: Großen Haltung giebt; dann aber 
weiter, bie Verfaſſung des Volkes, im Großen und in einzel⸗ 
nen Verbänden, ſeine Geſetze und die. mit dieſen in Verbin—⸗ 
bung gebrachten Belohnungen und Strafen; ver Geiſt ver Res 
gierung; der Geift der Religion, welcher 28: zugethan iſt; pas 
Beiſpiel von oben. und von den Nebenftehenden her; die all 
gemeine Stimme, oder der Volks- und ver Zeitgeiftiiin ihren 
mannigfachen Fluktuationen. Allerdings, wie die Wiffenfchaft 
bis, jetzt noch ſteht, großentheils eine, Art von rudis indigestaque 
moles;. ein vielfach in einander: Gewirrtes, Unklares und‘ Ins 
beftimmtes, Schwankendes. Aber es käme darauf an, ob fich 
daſſelbe nicht auseinanderwirren, nicht klar beſtimmen, nicht 
durch regelnde Einwirkungen in einen Baus, wirem — * 
her größere Sicherheit gewährte.. 
Die genauere Erwägung: hievon — jedoch ein wre 
mannigfaches und: tiefes Eingehn Jin: Die Natur diefer Entwicke⸗ 
lungen, daß mit dieſelbe für einen) een 
müſſen. — TA sin! 


Zur alfgemeinen pfygologifgen Pragmatik." 
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Die praktiſchen Iudividnalitäten | in ihrem 
Auseinandertreten mit Den tbeoretifchen, * 
‚ben affektiven. 


— ——es —— 


I. Allgemeinſte Grundcharaktere. 


Wir haben im erſten Hefte des gegenwärtigen Saprgmiges 

(S. 20— 68) „einen allgemeinen Ueberblick gegeben tiber die 
Momente, durch welde, den tiefften Grundlagen nad, pas 
Auseinandertreten ver millionenmal millivnen Individualitäten 
bedingt wird, die und das Leben sentgegenbringt.: Für die 
Ausfüllung der dort entworfenen allgemeinen Umriffe machen 
wir den Anfang mit einer genaueren — der ee 
f Be Individualitäten. 

Schon. im gewöhnlichen Leben ſpricht man haufig von 
theoretiſchen, von praktiſchen, von: affektiven Naturen (Gefühls⸗ 
wenihend:Wientreten dieſe auseinander?⸗— Diealte Pfys 
chologie lieh, wie jo unzähliges Anderes; auch dieſe Verſchie 
denheit angeboren fein,. Dem gegenüber tun hat die neur 
Pſychologie auch hier ein ſehr entſchiedenes, Nein“ gefprocen 
Das in, Wahrheit der Seele Angeborene (die Urvermögen) if 
(wierfie nachgewieſen bat) gegen: dieſe Formenverſchiedenheit 
noch indifferent. Aus jedem Urvermögen (wenn auch nicht 
getade, wie wir ſehn werden, aus jedem mit gleicher Leichtig⸗ 
keit und Wahrfcheinlichfeit) kann eine Borftelungsfraft, kann 


233 


ein praftifches Vermögen, kann eine affeftive oder Empfindungs- 
anlage werben. 

Für die — des wirklichen Auseinandertretens 
machen wir uns zunächſt die Eigenthümlichkeit der prakti— 
ſchen Naturen, im Unterſchiede von den beiden anderen, beut- 
lih. In der menschlichen Seele giebt es (wie die neue Pfy- 
chologie gezeigt) nichts rein Paffives. Die äußeren Ein- 
drücke können ſich nicht felbft auf ihr-wie auf einer tabula rasa 
beſchreiben, ſondern fie werden und find etwas für fie nur, 
wenn und wieweit fie von den Urvermögen ver Seele aufge 
nommen und angeeignet werden. Inſofern alſo fünnen wir 
Alles in uns als „Seelenthätigkeit“ bezeichnen. Selbſt 
die leidendlichſten Empfindungen (die Empfindungen in der 
Form des Schmerzes) kommen nur zu Stande, indem wir den 
äußeren Reigen unſere Kräfte aufnehmend entgegenbringen. 
Alſo in der weiteſten Bedeutung des Wortes iſt Alles in 
ung aftiv. 

Dies. nun bat feineutieffte Grundlage darin, daß die Ur: 
vermögen ber: Seele grundwefentlih eine Spannung enthal⸗ 
ten: auf Die Reize, welche fie auszufüllen geeignet ſind. Juſo— 
fern alſo fünnten: wir .fagen, das Praktifche ſei früher in ung 
als das Theoretifche und das Affektive; oder auch, der Menſch 
fei weſentlich im erften Augenblicke praktiſch geſtimmt, im zwei⸗ 
ten theoretiſch over affektiv, und dann vielleicht im Britten wie⸗ 
der ꝓpraktiſch· „Vielleicht⸗“ — dies weiſ!t uns unmittelbar dem 
Weg zu einer genauerenBeantwortung der bier zu beantwor⸗ 
tenden Fragen. Die urſprüngliche Spannung entſcheidet 
nicht denn fie: iſt zunüchſt beſtimmt, wiedet verloren zu gehnil 
Sol das Streben zur bleibend en‘ Formenbeſtimmiheit wer⸗ 
den ſo muß erſtidas urſprüngliche Streben, welches überdies, 
min dlusnahme der allgemeinen Beſtimmtheit des Grundſyſtemes 
welchem es angehört, auch gegenſtänd lbich unbeſtimmt if; 
irgendwie ausgeflillt werden, und dieſe Ausfüllung zum / Theil 
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wieder verloren gehn. Die urfprünglihe Spannung ver Ger 
börvermögen 3. B. kann durch Töne von menſchlichen Stim⸗ 
men, wohltönenden und übeltönenden, Tann durch den Tom 
eines Fortepiano’s, einer Laute, einer Flöte, fann Durch: ben 
Ton einer Nachtigall und durch unzählige andere ihre Beſchwich⸗ 
tigung erhalten. Aber gefegt, ald wir in den Garten hinun- 
tergegangen waren, ift das Letztere gefhehn, und die dadurch 
aufgenommene Ausfüllung ift dem Urvermögen, weldes fie 
aufgenommen, zum Theil wieder entſchwunden: fo haben wir 
nun ein gegenftändlich beſtimmtes Streben: ein Begeh— 
ren nad dem Gefange ver Nachtigall; und dieſes fann dann, 
unter Umftänvden, auch zu einem Handeln führen: indem es 
ung treibt, wieder in ven Garten hinunterzugehn, und in ber 
Nähe des Baumes, aus weldem damals ihr fchmelzender Ge— 
fang hervorgetönt hatte, feiner Wiederholung zu laufchen. 
Hiemit num ift für pas Praftifche fchon ein zwiefader 
Antagonismug gegeben. Daffelbe tritt auseinander mit 
ver bleibenden Ausfüllung,  fowohl: in der Borftellungs- 
form als in den affeftiven Formen. Wie weit die aufgenom- 
menen Einprüde feft angeeignet werden, fo weit entſteht eben 
fein Begehren oder Wiperfireben, wie fie ald Grundlagen für 
das Thun im engeren Sinne‘ dieſes Wortes erfoderlich find, 
Wird der Gefang ver Nachtigall in der Form: ver Lufterinne- 
rung reproducirt, ſo freuen wir uns in dieſer; und es bildet 
fi) ‚fein Trieb „feine Spannung, uns um die Wiederholung 
des Genufjeg zu bemühn. Zweitens aber tritt das Praftifche 
auseinander mit dem Leidendlichen. Geſetzt, wir wären 
aus irgend ‚einem ‚anderen Grunde in: den Garten hinabgegan- 
gen, und ıhörten: wieder. die Nachtigall fingen: ſo Fünnte ber- 
felbe Genuß für, ung) entftehn;, wie in jenem Falle, wo wir 
uns darum bemüht hatten. Aber er wäre ung ohne unfer 
Zuthum entgegengebracht; alſo wir hätten nur jenen allge— 
meinen Charakter ſekundär eingeleiteter Thätigkeit, von wels 


cher vorherudie Rede geweſen iſt/ nichh wie in vem früher an⸗ 
geführten Falle; sine etb ſtt hätig keit! oder ein Thumn in 
der engeren Bedeutung des Wortes. Er wãre herbeigeführt 
primar durch· äußere Eindrücke oder — a — ur 
.—. — inwew berlläsnu us auund 





nz 4 1317 XT * Pr Ba, > je n . 
reed ee in lan ni? mine ar mn 
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i TRUE der "praftifden. „ausbildung 
ie Om Pen inneren Gzundfaftoren, 1.7 7 ae 


x.2: Alles) was überhaupt in uns endfteht, + wird Serzeugt' durch 
das ee von Grundfafktoren: der 
jenigen, welche unſeren urfpränglidien inneren Beſitz aus⸗ 
machen, over. der Urvermogen, und derruns urſprüng lich 
von außenkommenden Reizeſoder Ausfüllungen. Es 
fragt ſich nun,“ wie von dieſen her die praktiſche Ausbildung, 
int Unterſchiede von den beiden: anderen. —— — 
oder gehludert wird d dar 
‘3m Buerft: die in nenemT a Wie wiſſen Cvgl. 

Heft I. S. 85 Fi), daß ihnen drei Grundeigenſchaften eigen’ 
find: ein gewiſſer Grad! ver Reizempfänglichkeit der Kräftigfent‘ 
und der Lebendigkeit. Wie verhalten” fih min ale ie der 
bezeichneten Berfchievenheit ver Bildungsförnten? 

Da leuchtet zunächftiaufiden erften Anblick ei, Hate en 
— Grad von Kräftigkeit der Ausbilvung zur Präktiſchen 
Gruudform eher hinderlich ſein mapın Durch Ihn wird jae rine 
feſtere Aueignung der saufgenonntenen" Ausfüllungen bebingtze 
und indeun alſo diefe den) Urvermoögen ?zun bleibendemBefttze⸗ 
werben;istehtt die bezeichnete Wiederherſtellung derubſprigli⸗⸗ 
chen Spannung nicht fo? leicht ein.. Dies konnen wir Denufſchel 
gleich ſan durch ein Vergrößerungsglas wahrnehmen Anne! 
eigenen Individualität; Wir Find (dies iſt leider nicht Type" 
rede; Jin ſtellen) unter den höher gebildeten Voltern entſchie den 
das am wenigſton praftifche 10 Man hat! ans nicht mid Untecht! 

Beneke's Archiv 1852. Heft 2. 16 
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vorgeworfen (wenn ich nicht irre, ſo ſtammt dieſer Ausfpruch 
von Leffing), daß wir ein: Jahrhundert brauchten, um Miß⸗ 
bräuche als folche zu erfennen, ein zweites Jahrhundert, um 
ung darüber zu: befinnen, in welcher Art wohl venfelben abzu- 
belfen fein möchte; und im dritten komme es dann vielleicht, 
im günftigften Falle, ‚zur wirklichen Abhülfe*). "Woher nun 
dies? — Die -Antwort Tautet, weil im Allgemeirien in unferer 
Grundanlage die Kräftigfeit entſchieden das Uebergewicht 
bat über die beiden anderen Grundeigenſchaften. Hiedurch 
wird für unfere Ausbildung die "Form des Vorftelleng zur 
vorberrfchenpen gemacht: als Gelehrſamkeit, als Denken und 
tiefes Denfen, und welde untergeordnete Geftalten fie fonft 
noch annehmen mag; aber die praftifche Ausbildung werfüm- 
mert mehr oder weniger fchon von den erflen Schritten ber. 
Begehrungen und Widerſtrebungen bilden ſich — — 
und mit geringerer Spannung. 

Man vergleiche nun hiemit die Engländer ‚Shärigfeit 
iſt bier Alles (ſchreibt Niebuhr aus London); Müßiggang und 
Erfchlaffung find gewiß unbekannter als bei uns, Braudbar- 
Teit ift gewiß allgemeiner”. Woher nun dies? — Was bie 
Engländer von Seiten ihrer Uranlage charafterifirt, ift, neben 
einem höheren Grade von Kräftigfeit, worin fie mit ung übers 
einfommen, ein höherer Grad von Reizempfänglichkeit, 
den fie-vor ung voraushaben. Inſofern alfo bilden ſich leich- 
ter und voller Luſtreizungen, und inſofern leichter und -ge> 
fpanntere Begehrungen. Alles Andere gleichgefegt, wird ja 
ein höheres Maß von Ausfüllung weniger feſt angeeignet, 
und alſo auch weniger feſtgehalten. Abet der "höhere Grab von 
Reizempfäng lichkeit hat, genauer) betrachtet, doch keine fo 
enifchiedene und fichere Tendenz nach —— Richtung hin, wie 

*) Weitere Zeugniſſe in Betreff bien unferer Gparatterei enihümtich- 


teit (wenn es beren überhaupt noch bedarf) fiehe in me ner „Prag 
matifchen Piychologie”, Band I, S. 112-f. 
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man es bei'm- erften Anblid- glauben möchte. Gebt auch bie 
in hoher Affektion aufgennmmene Reizerflillung in böberen 
Graden wieder verloren, fo erfolgen doch vielfach neue Reiz— 
aufnahmen von’ gleicher Höhe; und durch die Ausgleihungen 
von dieſen ber kann dann jener Verluſt in gleich hohem Maße 
wieder erfeßt, die Reproduktion der affeftiven Akte in den For- 
‚men affektiver Erinnerungen. oder Phantaſien eingeleitet wer— 
den. Und hieraus iſt es abzuleiten, daß wir bei den: Englän- 
dern, neben den allerdings häufigen praktiſchen Naturen, doch 
auch auf der anderen Seite eine nicht geringe Anzahl von ſol— 
chen finden, welche nichts weniger als praktiſch ſind, ſondern 
in deren Ausbildung der Charakter des Affektiven überwiegt: 
der Empfindung und Empfindſamkeit, der Gemüthlichkeit, des 
Gefühls, der Poeſie, oder wie es ſich ſonſt noch weiter ausbil— 
ven. mag. Die Reizempfänglichkeit in ihren höheren Gra— 
ven alfo zeigt ſich am meiſten neutral in Betreff des Gegen- 
ſatzes zwiſchen dem Praftifchen und dem Affeftiven. 

Wenden wir: ung, drittens, zur Lebendigkeit, fo iſt es 
unftreitig, daß, alles Andere gleichgefest, die ſchnellere Ausbil— 
dung Much eine weniger fefte Aneignung, und alfo- ein Teichtes 
res und volleres Wievderentfehwinden der aufgenommenen Aus— 
füllungen mit fich führt. Infofern alſo ift- dieſe Grundeigen— 
ſchaft diejenige, welche am meiſten nach ver Seite des Prakti⸗ 
ſchen hin liegt. Wir können auch wies; mehr im: ‚Sroßen, durch 
das -Beifpiel eines Volkes anfchaulich machen: wurd dasjenige 
der Franzoſen. In ihren Grundcharakter hat die Lebendig— 
keit das Uebergewicht, nicht» ſelten mit bedeutendem Zurücktreten 
der beiden anderen Grundeigenſchaften; und ganz Dem ent⸗ 
ſprechend ſehn wir. ſie denn auch, fortwährend im reger Thätig⸗ 
leit. Wie wenig auch bei ihnen bleibend begründet werben 
mag (man denke an den Wechſel der Moden, der wiſſen ſchaft⸗ 
ticjeh" ind‘ politiſchen Anſichten der Verfaſſungen, der Miniſte⸗ 

rien ꝛe. bei ihnen jedenfalls rafcher als. bei irgend einem an⸗ 
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deren Volfe): fo wirb doch immer etwas gethan;. und: zwar 
allgemein, nicht mit einem folchen befchränfennen Daneben 
wie bei den Engländern. Im vollften Gegenfate mit uns 
Deutfchen, die wir meiftentheild über allem Denken: nicht: zum 
Handeln fommen können, -fehn wir fie. überall eher hanveln, 
und erft hinterher denken; und in Folge hievon, wie. manche 
Borzüge wir auch in anderen Beziehungen haben mögen, thun 
fie e8 doch und, und mehr oder. weniger allen anderen Böl- 
fern, an N Anftelligfeit, — Routine 
zuvor. 

In —* Weiſe laſſen ſich die Einflüſſe ne inneren 
Grundfaftoren dann auch, mehr im Einzelnen, bei der: Augbil- 
dung der ——— nachweisen. - > 


III. Bedingtheit von außen her. Pofitive und 
negative Spannungen, 


In welcher Art die praftifche Ausbildung von: außen her 
bedingt ift, haben wir dem Allgemeinften nady ſchon früher an- 
gegeben. Die den Urvermögen urfprünglic inwohnende Span— 
nung muß ausgefüllt, und muß dann wieder frei werben, ins 
dem, vermöge ver allgemeinen. Ausgleichung der beweglichen 
Elemente, die aufgenommenen Reize ‚oder Ausfüllungen zum 
Theil wieder eniſchwinden. Dies: nun geſchieht am. wenigften 
bei der BVorftellungsform;, oder wo die Ausfüllung "gerade der 
Faſſungskraft der) Urvermögen angemefjen ift, und deshalb die 
sollfommenfte Aneignung der erſteren durch Die letzteren ent- 
ſteht. Allerdings tritt auch hier. ein Wiederentſchwinden, und 
alſo eine Spannung ein. Alle Akte, welche innerlich forteri 
ren’in der Form von Kräften, enthalten-un mittelbar ale 
ſolche ein Wieveraufftreben zur Erregtheit. Aber dieſes iſt 
in den einzelnen Kräften zu gering, als daß es ohne Weite⸗ 
res praktiſch werden könnte. Bei den Affektionen oder Aus— 


239 


füllungen, weldhe in den Formen des Ueberdruſſes und 
bed: Schmerzes erfolgen, ift zwar das Wiederentſchwinden 
bedeutender; aber die Spannung der Urvermögen ift dort durch 
Weberlabung, bier durch Ueberreizung mehr oder weniger ge— 
lähmt: fo Daß alſo auch da feine, oder ‚nur eine unbedeutende 
praktiſche Ausbildung eintritt. Die Hauptquellen für viefelbe 
find die Luft und die Unluftempfindungen. 

Bei ven Luftempfindungen theilt : die in Sefonderer 
Fülle, aber ohne Uebermaß, erfolgende Affektion ven Urvermö— 
gen eine eigenthümliche Erhöhung ihrer Spannung mit; und 
indem auf der anderen Seite, eben dieſer Umftände wegen, die 
aufgenömmenen Ausfüllungen nur-unvollfommen gehalten wer- 
den fünnen, fo werben vie fo in ihrer. Spannung: gefteigerten 
Urvermögen in höherem Maße wieder frei. Wird alfo den 
bievon innerlich forteriftirenden Kräften. diefer Verluſt nicht 
durch jpätere Hebertragungen wieder erfeßt (vgl. S. 2337): fo 
geſchehn die Reproduftionen mit bedeutender Spannung, und 
find: daher: beſonders geeignet, freie Urvermögen zu ſich hinzu- 
ziehn, und Diefelben in praftifchen- Entwidelungen zur Ver— 
wendung zu bringen. ; Ein Beiſpiel hievon haben wir. ſchon 
früher .(&. 234) angeführt. 

Entftehn: vermöge deſſen, auf der — von Luſt⸗ 
empfindungen, direkt pofitive praktiſche Alte oder Begehrun⸗ 
gen: fo können, Dem; gegenüber, vie Unluſtempfindungen, 
‚oder Die Afte, welche wegen zw geringer: Ausfüllung per Ur- 
vermögen eine Unbefriebigtheit: enthalten, ‚inpireft zu negativen 
praftifchen :Aften oder Wipderftreb ungen führen. Indi— 
rekt; indem füch. piefelben nicht: unmittelbar aus ihnen felber 
heraus, ſondern dadurch ausbilden, daß fie foldhen Gebilden, 
welche eine volle Befrienigtheit in fich enthalten, viefe durch 
Ihr Danebentreten entziehn. Die Ausfüllung geht ihnen in 
ungewöhnlichen Maße verloren, indem dieſes Danebentreten eine 
angewöhnlid fiarfe Ausgleihung von ihnen erzwingt. Se 
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wandeln ſich die im Verhältniß der gewöhnlichen Vollreizung 
ausgebifveten Afte in die gewöhnlichen mäßigen Widerſtrebun⸗ 
gen um; fo die in ver Form der Luftfteigerung gebildeten in 
Unfuftaffefte: Zorn, Scham, Aerger ꝛc.). Man bringe ſich 
dies Durch: ein mehrfach fehr intereffantes Beiſpiel näher. 
„Hampden, ver „gefeierte Führer der Puritaner‘‘, war (wie 
Macaulay **) bemerkt): „während mehr als vierzig Jahren: 
feinen Nachbaren auf dem Lande: als ein Mann von gebildes: 
tem Geiſte, edlen Grunpfäßen , feinem Benehmen befannt, als’ 
glüdlih in feiner Familie, und 'thätig in ver Erfüllung‘ von: 
Lofalpflichten; und der politifchen Welt als ein redliches, flei⸗ 
figes und verftändiges Parlamentsglied, nicht darauf gefpannt, 
feine Talente zu bethätigen, treu feiner Partei anhangend, und 
aufmerffam auf die Sntereffen feiner Konftituenten. Da trat 
eine große und furchtbare Krifis ein. in virefter Angriff! 
wurde gemacht durch eine willfführlich verfahrende Regierung: 
auf ein heiliges Recht ver Engländer, auf ein Recht, welches 
die hauptfächlichfte Sicherftellung aller ihrer anderen Rechte ent⸗ 
hielt. Das Bolt blickte um nach ‚einem Vertheidiger. Ruhig: 
und ohne Oſtentation ftellte fi) der einfache Landedelmann von 
Budinghamfhire an die Spite feiner Landsleute, und gerade 
dem Wege gegenüber, welchen die Tyrannei eingefchlagen hatte. 
Die Zeiten wurden dunkler und bewegter. Deffentlihe Dienft- 
leiftungen wutden erfodert, gefährliche, ſchwierige, kitzlich aus⸗ 
zufühtende; und "jeder dieſer Dienſtleiſtungen zeigten ſich vie 
Einfiht und ver Muth dieſes bewunderungswürdigen Mannes‘ 
sollfommen gewachſen. “Er entwidelte eine Meifterfchaft in 
Parlamentsvdebatten, wurde ein fehr gefchieter Leiter des Une 
terhaufes, ein Unterhändfer, ein Soldat. Er regierte eine zu 





. **) Bol. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Raturwiſſenſchaft⸗ (zweite 
Auflage), S. 170 ff. 

**) Critical and historical essays , eontributed to: the Edinburgh 
review (in einem Artifel über Lord Nugent, Some memorials 
of John Hampden, his party and his times, 2voll,, London 1831). 
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wilden Ausbrüchen und Unordnung geneigte Verſammlung, in 
der ſich viele ſehr talentvolle Männer befanden, ſo leicht wie 
er ſeine Familie regiert hatte; und zeigte ſich eben ſo fähig, 
einen Feldzug, wie die Geſchäfte kleiner Seſſionen zu leiten.“ 

Wir können dieſen Fall ſogleich zu einer allgemeineren 
Beſtimmung erweitern. Es giebt Zeiten, in welchen wir auf 
einmal eine große Anzahl von ausgezeichneten Praktikern her⸗ 
vorwachſen fehn in Umgebungen, wo früher. fehr wenige, und 
nur von. untergeorpnetem Range, zu bemerken waren. Aehns 
lich, wie mit Hampden, verhielt es fi) mit Erommel und 
mit vielen Andern, welche während ver englifchen Revolu— 
tion praftifche Talente. der erfien Größe entwidelten; und dafs 
felbe hat fih fpäter bei ver amerifanifchen Revolution, bei 
der franzöfifchen, und bei Ähnlichen bedeutenden Erſchütte⸗ 
rungen der politifchen Berhältniffe wiederholt. Es würde im 
böchften Grave. lächerlich fein, wenn, man annehmen wollte, daß 
die Kinter damals anders geboren worden feien, als früher . 
und- fpäter; oder vielmehr zwanzig, dreißig, vierzig Jahre vors 
ber anders geboren: denn Hampden und Cromwel hatten ja 
bei ver Umwandlung, die mit ihnen vorging, bereits das viers 
zigfte Jahr überſchritten. Auch ift, wie die fo eben mitgetheils 
ten biographifrhen Umriffe zeigen, fein Zweifel, daß diefe Mäns 
ner ihr Leben bis zur doppelten Ränge hätten ausdehnen Fün- 
nen, ohne daß fie zu. ausgezeichneten Praftifern geworben. wä- 
ren. Alſo was fie dazu gemacht hat, war eben nur ber 
Umſchwung ver Zeitverhältniffe. - Durch diefen wurben Bils 
bungsprocefie bedingt, welche Spannungen in den beiden be> 
zeichneten Formen bemirkten: die im Charakter der Befriedi— 
gung gebildeten Afte in Wiperftrebungen ummandelten durch 
vielfache Entziehungen ihrer Ausfüllungen, und in Folge der 
Erfchütterungen des bisher Beftandenen mannigfach freien Raum 
eröffneten für die Erreihung von Befriedigungen, weine frü⸗ 
her verſchloſſen geweſen waren. 
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kV; Verfchiedene Gattungen der praftifgen 
> Bethätigungen,, — * 

Wir haben ung im Vorigen anſchaulich — ei; von 

den urſprünglichen, noch unentſchiedenen Grundlagen ber, bie, 
praktiſche Ausbildung im Allgemeinen mit den beiden anderen 
Formen auseinandertritt. Wir verfolgen, dies nun ‚mehr ins 
Befondere. _ Zuerſt in Hinfi icht des Thuns. ‚Bir, Deutſche 
(hieß es frühen) find. unter allen ‚höher gebildeten, Bölfern das 
am wenigften praftifche. Aber. wie, wird. denn ‚bei ung nichts 
gethan? — Man hat, Dem gegenüber, ſchon mehrfach. hervor⸗ 
gehoben, daß doch unter den Entdeckungen, welche ſich für die 
Entwickelung der menſchlichen Geſellſchaft fruchtbar, exwieſen, 
wenn auch nicht die meiſten, doch entſchieden die bedeutendſten 
(die des Pulvers, der Buchdruckerkunſt ꝛe.) ung Deutſchen an⸗ 
gehören; und auch abgefehn davon, daß doch beſtändig auch 
allerhand äußerlich, gethan wird, fo bedenke man nur den ms 
fang und den Eifer, in welchem bei uns von jeher das litte⸗ 
rariſche Feld. bearbeitet. worden iſt. Und ‚in. ähnlicher ‚Art er⸗ 
weiſen fi ch andere, früher beigebrachte Bemerkungen ver Be⸗ 
ſchränkung und genaueren, Beftimmung bedürftig. Wir haben 
dem Praftifgen das. Vorſiellen als. unpraktiſch gegenübergeſtellt. 
Aber en twickeln ſich denn nicht. auch ‚im Vorftellungsleben-Spanz 
nungen, die zu ftätigen, und „angeftrengten, praktiſchen Bethäti- 
gungen ‚führen ? So was den-Ermerb won, Borftellungen, be⸗ 
trifft. Walter Septt. erzählt in feiner Biographie des ber 
kannten Dichters und, Sprappforfhers. John, Leyden ) daß 
er vurch athis von feinem ununterbrochenen Fleiße abzuhalten 
gewefen fe, auch nicht durch ernſtliche Krankheit. Sein Arzt 
hatte ihm dringende Borftellungen, in dieſer Hinfi cht gemacht. 
„Sehr wohl, Doktor (antwortete er), Sie haben Ihre Pflicht 


*) WW; Scot t, Miscellaneous Proso Works, Vol. IV 
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gethan, aper nun müſſen Sie mich, hören: id, kann nicht mü— 
Big fein, und mag ich fterben ‚oder, Teben, das Rad muß fich 
brehen bis zum legten Augenblicke“; und wirklich fuhr er fort, 
in der Verſtimmung durch ein Sieber und ein Leberübel, mehr 
als zehn Stunden täglich zu ſtudiren. Und ähnlich in Betreff 
der Mittheilung ver Borftelungen. Schreiben und 
Spreden find ja auch ein Thun, welches mit jedem Grabe 
son Spannung bedingt fein fann, und wofür in Zolge deſſen 
die höchſten Grade ver: Anſtrengung entwickelt, die beveutend- 
ſten Dpfer gebracht werden fünnen. Chefterfield äußert ein- 
mal in einem Briefe aus dem Haag, man habe ihn früher in 
England angeklagt, und mie ihm fcheine nicht mit Unrecht, 
daß er jeden Tag ein gewilfes Maß von Sprechen bevürfe; 
am die Stelle davon fei nun das Bedürfniß eines gleichen 
täglichen Maßes von Schreiben getreten. — „Obgleich ihn (fo 
wird: von Thomas Arnold, dem fo vielfach gepriefenen Bor: 
fteher der Schule zu Rugby, erzählt) feine Gewöhnung an 
Häuslichkeit und feine Befchäftigungen, felbft mehr als An— 
dere, welche diefelbe Stellung einnehmen, von der Berührung 
mit der Welt ſchieden, fo nahm er doch an allen öffentlichen 
Ereigniffen- einen fo Tebhaften Antheil, als wenn er ein Bür- 
ger son Griechenland und Rom geweſen wäre, nicht ven yer- 
hältnißmäßig Fühleren und theilnahmloferen Gliedern neuerer 
Staaten angehört hätte. Daher feine vielen Schriften in Be— 
zug auf. die Zeitverhältniſſe. Sie waren in Wahrheit nicht. 
fowohl- Worte ald Thaten: Wirkungen, nicht ſowohl der Ab⸗ 
ſicht zu belehren, als eines unwiderſtehlichen Verlangens, den 
Gedanken, welche in ihm kämpften, einen freien Ausfluß zu 
verſchaffen. „Ich habe Cfagte er) ein Zeugniß abzulegen; 
ich «muß ſchreiben oder ſterben“““; womit dann au, die Hef— 
tigkeit der Sprache in feinen Schriften in Verbindung ſtand“ *). 


*) The life and correspondence of Thom. Arnold ete., by 
Stanley; 
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‚Stellen wir nun, nach biefen ſpecielleren Anführungen, 
die Frage allgemein: wie weit überhaupt das Prakti— 
ſche im Menſchen reihe, over was als Beftandtheil in 
daſſelbe eingehn oder nicht eingehn könne: fo find wir, im An⸗ 
ſchluß an die von der neuen Pfychologie ausgeführten Zerglies ; 
derungen, eine. fehr beftimmte Antwort zu geben im Stande, 
Als die beiden Grundfaftoren unferer gefammten Entwidelung. 
haben ſich auf ver einen Seite die Urvermögen gezeigt, welche 
unferen urfprünglichen Beſitz und den Duell unferer: Selbft- 
thätigfeit ausmachen, und auf der anderen Seite die urfprüng- 
lich von außen her aufgenommenen Reize oder Ausfüllungen. 
Da ergiebt fih nun «der Sag, daß in unfer Handeln alle 
Kräfte oder Angelegtheiten als Beſtandtheile eingehn können, 
welche durch Uebertragungen von neu angebildeten 
Urvermögen*, ohne Zuſchuß von Reizen, zu ihrer 
volltändigen Ausbildung fommen können. Wir kön⸗ 
nen nicht: dichten, wann oder wie wir wollen, nicht willführlich 
Freude oder Mitleid oder Angft empfinden, oder zornig wer⸗ 
den ar., weil. die Angelegtheiten over Kräfte, auf deren Orund- 
lage dieſe und ähnliche Entwidelungen ausgebildet: werden, für 
ihre vollftändige Ausbildung mehr. oder ‚weniger Zuſchüſſe 
jener zweiten. Klaſſe von Grunpfaftoven: bevürfen, welche ung 
von außen fommen, Aber wir fönnen im Allgemeinen hans 
deln nicht nur durch willführliche Bewegungen, ſondern auch 
durch willkührliche Erinnerungen, durch willführlihes Den- 
fen-se., weil: die für, diefe Entwidelungen in und. angelegten 
Kräfte: von der Art find, daß fie die zu ihrer sollftändigen 
Ausbildung erfoderlichen Elemente in; fefter Zuſammenbildung 
in ſich tragen, und fomit rein durch das Hinzukommen der ins 
neren Grundfaktoren zu viefer Ausbildung gelangen Fünnen. 





*) Man fehe über die Art und Weife, wie durch biefe das Handeln 
eo wird, meine Schrift „Die neue ——— A 
S. 212 
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Dabei iſt jevoch augenfcheinlich, daß; eine wie beftimmte 
Unterfchetbung von beiderlei Entwidelungen uns auch hies 
durch gegeben ift, wir doch hienach Feine ſcharfe Scheidung 
ver : vorliegenden Akte ausführen können. Dieſe zeigen uns. 
auch hier einen ſtätigen Uebergang zwiſchen ven: beiden 
Entgegengefesten und mancherlei Mifhungen. So ſchon 
zum Theil in Betreff des Angeführten. Die Erinnerungen, 
das Denken find uns nicht immer: gehorſam, oder wollen uns 
nicht immer ‘gelingen, wenn: wir fie aufrufen, Beſtandtheile un: 
ſeres Handelns zu werden; und: auf: der anderen Seite können 
ja unter Umftänden: aud) das Dichten: und Aehnliches willkühr⸗ 
lich betrieben werden. Diſponible Quana von Reizen ſind 
immer mehr oder weniger vorhanden; es kommt alſo nur dar⸗ 
auf an, ob das gerade Vorhandene als Zuſchuß genügt; und 
daß die Angelegtheiten alle zur vollſtändigen Ausbildung 
nöthigen Elemente in ſich tragen, wie es für das Eingehn 
in das Handeln erfodert wird, iſt unzähliger Abſtufungen fä⸗ 
hig. Außerdem aber ergiebt ſich in dieſer Hinſicht eine eigen⸗ 
thümliche Schwierigkeit für die produktiven Entwickelungen, 
oder das höhere geiſtige Schaffen: das intellektuelle, das äſthe— 
tifche ꝛc. Wir haben bier auf der einen- Seite ſelbſt eine’ hö- 
here Selbftthätigfeit, ala bei irgend einem Handeln; aber auf 
der anderen Seite bevürfen wir günftiger Stimmungen, und, 
die zum Theil wenigftend von außen, oder durch Reizübertras 
gungen, bedingt find*). Ueberdies entwideln fich vie geiftigen 
Produktionen nicht, wie das eigentliche Hanbeln, in den Ber- 
bältniffen von Zweden: und Mitteln Bei'm Handeln müſſen 
wir die Befriedigung, die’ wir als Zweck auffaſſen, müſſen 
wir die Urſachen derſelben, die uns zu Mitteln werden ſollen, 
früher. erfahren haben, und innerlich feſthalten; dann erfolgt, 
wenn die erſtere als Begehren reproducirt wird, die Reproduk⸗ 


*) Siehe meine „Pragmatiſche Pſychologie“, Band I, ©. 336 ff. 
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tion der letzieren in derjenigen Umkehrung, welche bie Kau⸗ 
ſalreihen in Zweck- und Mittelreihen verwandelt Y. Im 
Gegenſatz hiemit wird: bei den Produktionen ein Neues 
irgendwie über alles bisher Erfahrene Hinausgehendes, wird 
eine bisher noch nicht genoſſene Befriedigung erzeugt; und ſo 
weit alſo, als dieſelben entſchieden und vein ausgebildet 
werden, kann keine Bethätigung durch Mittel; oder Fein Han⸗ 
deln, eintreten. Wir haben Proceſſe in freieren Bildungs⸗ 
formen, nicht durch dergleichen: Frühere Verbindungen gefeſſelte 
cogl. „Pragmatiſche Pſychologie“, Band I, S. 299 ff. u. beſ. 
S. 304 ff.). Was hiebei die vorzüglichſte Schwierigkeit vers 
urſacht, iſt eigentlich” ur die gewöhnliche Sprache: die natür⸗ 
lich auch hier, wo es ein beſonders tief Liegendes und Ver⸗ 
wickeltes gilt, nur eine Sprache der Unphiloſophie ſein kann 
Sonſt liegt die Natur dieſer produktiven Bethätigungen, und 
worin dieſelben mit: dem. eigentlichen Handeln einſtimmig und 
Davon verfchieden find, nach den durch die ‚neue Pſychologie 
gewonnenen Aufklärungen, in allen er flar — vor 
— — en * 183 ff). | re 


Y Begründetfein durch reproduktive Span— 
nungen, in objeftivem und in fubjeftivem | 
Zuſammenhan ge. J 


Wie in Bar der Wirkungen, müſſen wir auch in Be⸗ 
* ver Urſachen noch einen allgemeineren Aeberblick neh— 
men. Wir haben die Spannungen, welche zum Handeln füh— 
ren / im Anfange Diefes Auffages‘ nur inſoweit in genaueren 
Betracht gezogen, als ſie ſich durch Wiederfreiwerden der Ur⸗ 
vermogen von unmittelbar aufgenommenen ſinnlichen 


*) Bol. „Die neue Pſychologie““, S. 221 ff. 
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Ausfüllungen bilden (vgl: oben G;.238 f). ı Wir find dann 
im vorigen: Abſchnitte auf Fälle geftoßen, wo ſich praktiſche Be⸗ 
thätigungen and: Demjenigen heraus; entwickeln, was wir ans 
fangs ‚mit dem Praktifchen in: Gegenſatz ’geftellt “hatten: aus 
Borftellungen. Dies :erhält feine Erflärung durch die eben⸗ 
falls; ſchon früher beigebradhte Bemerkung, Daß doch auch: bei 
ven Borftellungen: sin: gewiffes Entſchwinden der aufgenomme⸗ 
nen Ausfüllungen eintritt; wodurch ſie aus erregten Akten 
in innerlich fortexiſtirende (Spuren). oder in: Kräfte 
verwandelt werden, und. daß demnach alle Kräfte als ſolche 
eine Spannung: enthalten. Iſt dieſe nun auch bei den ein? 
zelnen Kräften nur gering, ſo kann ſie doch bei ſehr viel— 
fache Anfammlung zw, jedem Grade anwachſen; und im 
viefem «Falle: fehn wir. dann Borftellungsmaffen praktiſch wer« 
ven. In der höchſten Bollfommenheit liegt Dies, eben: vor, wo 
ſich entfchiedene Talente zu 2* —— irgend einer 
Art ausgebildet haben. ro 

Außerdem aber zeigt: füch * — ſehr Duelle, von 
praftifchen Entwidelungen in den reproduktiven Spannun⸗ 
gen, oder in denjenigen, welche durch die Ausbildung der Spu- 
ren oder Kräfte zur Erregtheit entftehn. Gefchieht diefe durch 
Reize, fo treten neue Affeftiong-. und Ausfüllungsproceſſe einz 
und dieſe ‚unterliegen ganz denſelben Berfchievenheiten, wie 
die urfprünglichen, können demnach ebenfalls, bei dem theil- 
weiſen Wiederentſchwinden der Neize, zu neuen Spannungen 
führen, die dann aber nicht, wie ‚dort, ‚aufs pie, urſprünglichen, 
fonvern auf dieſe reprobuftiven  Ausfüllungen gerichtet fin: 
Jemand wird gelobt. Was geſchieht? — Die Kräfte, auf 
welche ſich das Lob bezieht, werden zur Reprodutlion gebracht; 
werden zur Reproduktion gebracht durch äußere Anregungen 
ober, Uebertragungen von Reizen; und ſomit durch dieſe die 
in ihnen enthaltenen Spannungen in eigenthümlicher Weiſe 
ausgefüllt. Geſchieht dies nun in beſonderer Fülle und wie— 
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“perholt, ſo fönnen: fih Neigungen dafür ausbilden; welche, wie 
die tägliche. Erfahrung: lehrt, zu jedem! Grade von Stärke an⸗ 
wachfen: können, und von denen in Folge hievon jeder: Grad 
son praftifcher Bethätigung ausgehn kann (vgl. Jahrg. I. S. 
287 ff. u. 411 ffO. Tritt nun hiebei dieſe Ausfüllung für Die 
Kräfte in ſubjektivem Zuſammenhange ein, oder inwiefern 

ſie unſere Kräfte ſind, ſo kann ſie in anderen Fällen eben 
ſoein objektivem Zuſammenhange eintreten, oder inwiefern 
ſie ſich auf Gegenſtände beziehn (dieſe vorſtellen, empfinden, 
erſtreben ꝛc.) So. wenn wir wiſſenſchaftliche Bücher leſen, 
vder Romane ꝛc. Auch hiebei erfahren die zur Erregtheit ge⸗ 
brachten Kräfte: neue Affektionen und Ausfüllungen, und kön⸗ 
nencbei öfterer Wirdertrir darauf Be ig Be 
bet werden. — 

Vrergleichen wir dieſe beiden alaſſen reproduktiver Nei- 
gungen, ſo leuchtet auf den erſten Anblick ein, nah im Allge- 
meinen für. die:erfte eine ungleich. höhere Wahrfcheinlichkeit des 
Anwachſens zu größerer Stärfe gegeben iſt. Auf der : Seite 
ver. Objekte haben wir ja eine. bei weiten -größere Mannig- 

-faltigfeit, und innerhalb deren fich vielfache Stheidungen fin- 
den; und iſt alſo auch an und für: fih nichts dagegen, daß 
auch bier pie Anfammlungen und: Zufammenbilpungen.. jepen 
Gradavon Vielräumigkeit gewinnen fünnen : fo wird dies doch 
felten "und. nur unter beſonderen Umſtänden eintreten. Dies 
fehn wir andy durch die unmittelbare ‚Erfahrung: beſtätigt. Es 
fehle nicht an Einzelnen, bei: welchen bie Neigungen zu wiſſen 
ſchaftlichen Befchäftigungen, zum Romanleſen ac. zum Hange, 
zur Leidenſchaft geſteigert ſind; meiſtentheils aber halten ſich 
doch dieſe Neigungen in mäßiger Stärke. Anders Dagegen bei 

petit ſubjektivem Zuſammenhange ausgebildeten. Hier haben 
wir ja einen einzigen Mittelpunkt, um den ſich na 
allen Seiten hin Unzähliges gruppiren kann (ogl. Hefth, 
S. 70 ff.)5 und ſo iſt denn ſeben nichts häufiger, als rin 
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Aebermaß der Ausbildung: in. dem Formen per Ektelfeit, des 
Ehrgeizes, der Ruhmſucht ꝛc. Wil man fih Dies, und bie 
mannigfarhen praftifchen Bethätigungen, die. fi daran. ans 
ſchließen fönnen, an einem fpeciellen Beifpiele veranfchaulichen, 
fo möchte ſich kaum ein in allen beveutenden Momenten pfys 
chologiſch Ämtereffanteres und Durchfichtigeres auffinden laſſen, 
als das der Lady Eſther Stanhope. Eine Enkelin des 
großen Chatham, eine Nichte des gleich großen Pitt, und in 
deſſen Hauſe erzogen, wurde ſie, ſo lange ihr allmächtiger 
Oheim lebte, von: Allen geliebkoſ't und: auf ven. Händen ge⸗— 
tragen; und niemand durfte ſich in ihrer Gegenwart eine 
Dummheit oder Anmaßung erlauben, ohne von ihr gezüchtigt 
zu werden. Sie war unerbittlich, ſelbſt gegen die Miniſter. 
Aber mit Pitt's Leben hörte auch das phantaſtiſche König— 
thum ſeiner Nichte auf; und die hohe Geſellſchaft, die einſt 
vor ihr gezittert hatte, ließ nicht auf ihre Rache warten. Die 
Wiſſenſchaft und die Dichtkunſt hätten fie tröſten können; aber 
ſie verachteie die Bücher. ‚So entſchloß fie ſich denn, ihr Va— 
terland für immer zu verlaſſen, und anderwärts Befriedigung 
für ihre Eitelkeit und Herrſchſucht zu ſuchen. Nachdem ſie ei— 
nige Zeit in Griechenland und Aegypten umhergeirrt war, 
ſchlug ſie ihre Wohnung in Syrien auf, zwiſchen ven unru—⸗ 
higen Druſen, den grauſamen Türken und den wilden Ara⸗ 
bern. Die politiſchen Wirren dieſer Gegend ſcheinen eine be— 
ſondere Anziehungskraft auf: fie geübt zu haben: wie denn 
ſchon Pitt’ von und zu ihr geſagt hatte, ſie liebe die Politik 
vorzugsweiſe, wenn fie fo verworren ſei daß niemand einen 
Ausweg. wife, Auf einem abfehüffigen,'son der Natur befe⸗ 
ſtigten Hügel des Libanon, unter Cedern und Wildbächen, 
baute fie ſich einen fonderbaren Palaſt: eine verworrene Gruppe 
von niedrigen: Häuſern, wie durch dunkle, gewundene Galerien 
und unregelmäßige Höfe. mit einander verbunden waren. Dort 
fab man ſie, umgeben von Sflaven, welche fie durch Liſt und 
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Gewalt beherrfehte, inmitten-einer milden Bevölkerung, die in 
ihr ein geheimnißvolles Weſen verehrte, : verzehrt: von körper⸗ 
lichen und von geiftigen Schmerzen, die Sterne befragen, bald 
die Priefterin fpielen, bald die aflatifhe Königin, und ihre 
Guineen unter die Bewohner des Libanon mit einer Freiges 
bigfeit vertheilen, ‚welche fie felber arm: machte, - Bermöge 
deſſen begründete fie ihre Macht, welche unabhängig. vom Emir, 
ja deſſen Plänen: feinplich war. Ihre Hauptftüge in ihrem 
böchft wunderlich zufammengefegten Haushalte war ihr: fpäterer 
Biograph, ein Arzt, von dem ſie nicht laffen- konnte, obgleich 
fie die Arzeneifunde und deren Verwalter verachtete, über feine 
Recepte, Mevifamente und Vorſchriften fpettete, und ihm 
öfter ing Geficht fagte, er fei ein verfländiger, rechtſchaffener, 
aber ziemlich befchränfter Menſch. Mehrmals kehrte er nad 
England zurück; aber fie rief ihn immer wieder zu ſich; und 
er fam immter wieder zurüd, ungeachtet er: in mannigfacher. 
Beziehung eine. höchſt peinlihe Stellung bei ihr hatte, Ihn 
zog die Driginalität der wunderlichen Frau an; für fie aber 
hatte er eine unfhägbare Eigenfchaft: er wußte ihren Mittheis 
lungen, ihren Träumen, ihren Phantafien mit unermüplicher Ge- 
dulv zuzuhbren, und zeichnete diefelben fogleich in fein Tages 
buch ein)’ Ohne dieſen guten Doftor wäre fie ein Paar Jahre 
früher geftorben: denn die Hälfte ihres Daſeins beftand im 
Erzählen. Dabei, obgleich fie ven fogenannten guten Ton und 
Alles, was damit in Verbindung fteht, fchon im Haufe ihres 
Dbeiims"sefpöttelte, ſich Schon in früher Jugend. fein: Eorfet 
aufpringen ließ, und den ftügenden Arm ver Männer fchnöbe 
zurückwies, befchrieb fie. doch mit unglaublicher Selbftgefälig- 
feit diefem Doktor gegenüber die Weiße ihres Teints, welcher 
neben dem glänzenpften Alabafter Stidy gehalten, bie. Reize 
ihres Lächelns, ihrer ‘Lippen, von -fo bewunderungswürdiger 
Farbe, wie fie. nie fonft an einer Frau zu bemerken gewefen 
wären; und wußte fie noch von jeder, begründeten oder nicht 


St 


begründeten Schmeichelei zu erzählen, weiche: Pitt-und andere 
ihr⸗ — — 

A er: 

yısr dus ri? init 

ah a eigen” 

o gaum Schläffe: nur Mmoch einige ergaänzende — 

Zuerſt iſta daran zu erinnern/ daß die Strebungen oder Span- 
nungen welche dieo praltiſche Ausbildung icharafterifirem, nur 
demn An froh zum Handeln vermitteln, nicht daſſelbe ohne Wei- 
tedes aus ſich erzeugen kbnnen. Und noch weit weniger iſt in 
und mit Ihm ſchon das praktiſche Talent gegeben... Damit 
fie zum Handeln: werden; muß weſentlich ein Vierfaches bin: 
zulommen. Zuerſt die An ziechn ug weusangebildeter Ur— 
vorm den; Adurch deren Webertragung die Angelegtheiten 
ſelbſtthätig zur Erregtheit gebracht werden (vgl. ©; 239 u. 
244) Damm müſſen ſich ferner ven Strebungen die angemeſ— 
ſenen Zweck⸗ und Mittelreihen anſchließen. Dieſe haben 
ihre» Grundlagen‘ in Auffaſſungen ver Urſachen und Wirkun— 
gen An der Natur und der Menfchenwelt,. find alſo the oreti- 
ſchen Urſprungs. Soll jemand dazu fommen,- ein "Fabrikat 
berzuftellen, over einen Menfchen zu unterrichten; zu überre- 
ven ꝛ⁊c., ſo muß er die Raufalverbältniffe kennen gelernt — 


rt 
s 





8% 3 mar“ . “A 
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> Aus den in Drei Bänden, erfchienenen — Ar Lady 
© Aester Stanhope, as related by herself’ih /cönrersations' 
ty ’swithiher physician,' comprising: her opinions and; aneedotes) 
‚, of some of the most remarkable persons of her time. — Es 
verlieh fih von ſelbſt, daß ein folches Treiben, innerlich wie Außer" 
nieht bis zum Ende ausdauern konnte. Sie ſtarb, nachdem fie: 
x Subſiſtenzmittel in den Anſtrengungen, ihre Oerxſchaft zu er⸗ 
halten, aufgebraucht hatte, im Jahre 1839, verlaffen von allen Eu— 
topäerh, in den Armen einer arabifchen Dienerin. Durch das Dach 
ihres Zimmers drangen Wind und Regen; und Baumſtämme Rüge 
ae die morfhen Wände, Niemand hatte fie geliebt; niemand be- 
e fie; ihre krankhafte Eitelkeit tötete fie, ” fih da⸗ 
te Ma gemartert hatte. Er 
Beneke' s Archiv 1852. Heft 2. 17 
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ben, durch welche Wirkungen‘. diefer Art hervorgebracht wer— 
den. "Auf Deranlaffung der Begehrungen und Wiberftrebun- 
gen aber werden die von den Urſachen zu ben Wirfungen 
fortgehenden Borftellungsreihen umgefehrt zu ſolchen, die von 
den Wirfungen oder Zweden zu den Urſachen oder Mitteln 
fortgehn, und hiedurch in praktiſche verwandelt (ſiehe oben 
S, 245 1), Das Dritte, was binzufommen muß, find die 
Erwartungsreihen, oder diejenigen, in welchen wir, ‚mit 
Ueberzeugung, das Begehrte als von dem Begehren aus er- 
reicht vorftelen. Durd ihr Hinzutreten wird, wie wir wiſſen, 
das Begehren, oder der bloße. Wunſch, zu einem Wollen. 
Der Menſch muß fich zutrauen, im Anſchluß an frühere Er- 
fahrungen, die er an fi oder an Anderen gemacht Bat, daß 
er das Fabrifat werde herſtellen, daß er den Unterricht over 
die Ueberredung werde ausführen können: erſt dann fann er 
es wollen (wol. Sahrg. I, S. 230 ff.). Und enplich, viertens, 
müſſen fih die Angelegtheiten für das Thun- vorfinden. 
Ein Stummer fann nicht unterrichten oder überreden, ein Ges 
lähmter, ein Ungefchieter nicht das Fabrifat berftellen, auch 
wenn er deſſen Bereitung noch fo vollftändig kennt. Nur 
unter dem Dinzufommen dieſer vier Klaffen son Faftoren. alfo 
fann der Anftoß zum Handeln, wie er in ven bezeichneten 
Spannungen gegeben ift, zum wirflichen Handeln führen. Wo 
fie fehlen, da verfümmert das Streben, fei e8 nun in den 
Formen der Läffigfeit,. oder der Nathlofigfeit und Unfchlüffig- 
feit, oder der Nefignation, oder ver Verſtimmung und Erbit- 
terung, oder in welchen ſonſt. = | 
Was endlich den Erwerb praftifcher Talente irgend 
welcher Art betrifft, fo giebt e8 dafür nur Ein Mittel: öfter 
wiederholtes angemeffenes Thun. Wie bei Allem, was 
nicht ein Urfprüngliches ft, muß auch bier zunächft die Aus— 
bildung in Akten oder erregten Entwidelungen der Aus- 
bildung ver Anlagen oder Eigenfchaften vorangehn; und 
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diefe Testeren beftehn in nichts Anderem, als in Dem, was von 
pen erfteren innerlich forteriftirt. Dabei gehn die Zweck⸗ und 
Mittelreiben, die Erwartungsreiben, die Kräfte für das Thun, 
mit den Begehrungen und Wiperftrebungen, und gehn fie uns 
ter fih, anfangs: nur loſe und [hwanfende Verbindungen 
ein; und dieſe alfo müſſen erft bei vielfachen Wienerholungen 
des Thuns genauer einander angemeſſen, abgeftuft, gefeftigt 
werben, damit die Ausführung des Handelns und deſſen Er- 
folge in den Angelegtheiten mit der erfoderlichen Sicherheit 
vorbedingt werden. 

Aber an diefen Andeutungen müffen wir uns bier genü- 
gen laffen: die genauere: Charakteriftif und Erklärung ber 
mannigfachen Wechfelfälle, welche bei. ver Ausbildung, ſowohl 
des Handelns felbft, als der Talente dafür, eintreten lonnen, 
auf eine ſpätere * verſparen. 


V. 
Zur Vertheidigung und Widerlegung. 


Wo bat die Pſychologie ihre Nachtſeite, 
und in welcher Art iſt dieſelbe bedingt? 


Im gegenwärtigen Hefte iſt wiederholt (S. 139 ff. u. 
179 ff.) von ver „Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft“ die 
Rede geweſen, und die Frage aufgeworfen worden, ob die 
Pſychologie in Betreff deſſen eben ſo, wie die übrigen Na— 
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turwiffenfchaften, oder verſchieden geftellt fei. Wir haben das 
mals bierüber nur bruchftüdartige Bemerfungen beibringen 
fönnen; aber es ift unftreitig von großer Wichtigfeit, daß mir 
die Stellung, welche fie in diefer Hinficht einnimmt, Flar und 
ſcharf auffaffen. In der Wiffenfhaft wenigftens ift es 
gewiß nicht richtig, daß „ein Wahn, ver ung beglüdt, eine 
Wahrheit werth ei, die uns zu Boden drüdt”. Hier muß 
man jedenfalls auch des Ungünftigen fi) vollfommen bewußt 
werben: fchon damit man, wo und in der Art wie es möglich 
ift, eine wirffame Abhülfe eintreten laffe, und auf ver anderen 
Seite, wo Feine möglich ift, nicht unnüserweife vie Kräfte im 
Streben danach verfchwenve. 

Wir haben fchon erwähnt, eine wie große Veränderung 
gerade in dieſem Punkte durch die gegenwärtige Reform ver 
Pſychologie eingetreten ift. Während in ver alten Psychologie 
das Dunfel vorherrfchend war, vie Tageshelle nur zu den 
Ausnahmen gehörte, verhält e8 ſich jet entfchieden umgekehrt. 
Es fragt fich jedoch, wie viel darin von Demjenigen gethan 
worden, was überhaupt zu thun möglich ift, und vermöge 
deffen ald Aufgabe vorliegt. 

Ein einſichtsvoller Kritiker, welcher fich fonft ver neuen Pſycho— 
logie fehr günftig äußert, will fie doch in dieſer Hinſicht nur alg eine 
Uebergangswiffenfchaft gelten Taffen*). Die von ihr aufge: 
ftellten Grundgefege Fönnten nur als „heuriſtiſche Regeln“ 
gelten; fie fei bei deren Beftimmung „auf halbem Wege ftehn 
geblieben, in ihrem eigenen Gange erlahmt“; „konſtante Ge: 
ſetze“ feien erft noch von ver Zufunft zu erwarten. Er be- 
ruft fich hiefür auf die Gefege der ‚Anziehung im Berhält- 
niß ver Gleichartigfeit”, und des „inneren Beharrens‘, auf bie 


*) Siehe die Auffäße von Fortlage in der „Allgemeinen Monate: 
ſchrift für Wiffenfhaft und Litteratur““, Jahrgang 1851, Augufipeft, 
— — — — und beſonders Jahrgang 1850, Geptembereft, 
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„Leugnung derrangeborenen Anlagen und: Talente”, Gleich— 
artige Gebilde, heiße es, ftrebten ſich „nach Maßgabe ihrer 
Sleihartigfeit mehr oder weniger mit einander zu verei— 
nigen“; es .exiftire Alles innerlich fort, was. „mit. einiger 
Bollfommenbeit gebilvet fei”, und „inwieweit es nicht wie- 
veraufgelöft werde”; es werde „Feine. Gränze aufgeftellt, bis 
zu mwelder die Saftoren entweder umbildbar find, oder fi als 
fefte,. unentwidelbare Naturanlage verhalten”. In allen diefen 
Füllen alfo fehlten fcharfe Beftimmungen und Formulirungen, 
wie fie für. eigentliche Naturgefeße erfodert würben. 

Dem gegenüber nun Tann ich diefen Tadel durchaus 
nicht für begründet erfennen: in ven bezeichneten Geſetzen, 
wie fie von der neuen Pfychologie hingeftellt worden find, Feine 
Unbeftimmtheit, feinen Mangel an Bollendung und Abſchlie— 
fung finden. Allerdings fprechen dieſe Gefege von einem 
‚Mehr oder Weniger” des Strebens, einer „größeren ober 
geringeren‘ Feftigfeit der Aneignung 2.5; aber nur wo ung 
die ‚vorliegenden Thatſachen felber ſolche Gradabftufungen ent- 
gegenbringen; und in diefen Fällen ift ja die Aufnahme und 
der Ausdruck diefer durch das Geſetz unftreitig nicht eine Un- 
vollkommenheit, fondern eine. Bolfommenheit defjelben. Der 
Rec, ftellt Dem die Grundgeſetze ver materiellen, Natur gegen: 
über; ich werbe fo gut wiſſen wie.er, „Daß ein. Naturgeſetz nie⸗ 
mals mehr oder weniger, ſondern immer ſchlechthin und 
abſolut wirke, und daß wir daher, ſo lange wir den Grund⸗ 
proceß der Verſchmelzung des. Gleichartigen nur erſt in jener 
lahmen Faſſung durchzuführen vermögen, wir uns einer Er⸗ 
kenntniß der Sache, die ſich mit unſerer Erkenntniß anderer 
Naturgeſetze, z. B. der Gravitation, der Verbreitung des Lich⸗ 
tes 2c., vergleichen ließe, nicht rühmen können“. Ich muß ge— 
ſtehn, daß ich dieſe Verſchiedenheit zwiſchen beiverlei. Geſetzen 
nicht Finden kann. Alle Kräfte, auch die der äußeren Natur, 
wirken niemals ſchlechthin und abfolut, ſondern immer nur 
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mit einem gewiffen Grade von Stärke; und: Dem fünnen 
dann andere gegenüberftehn, die mit ihren Graben von Stärfe 
den Wirfungen jener entgegen oder dafür modificirend wirfen, 
Ein Bud, welches ich in ver Hand halte, und dann Toslaffe, 
fallt in Folge der Schwerfraft zur Erbe; aber wenn ich es 
auf einen Tifch lege, fällt es nicht zur Erve; und eben: fo. we— 
nig die Seifenblafen, fo lange fie in der Luft umberfchweben, 
und Aehnliches. Tie Verbreitung: des Lichtes unterliegt vol— 
lends unzähligen Wechfelfällen, vie fo allgemein bekannt fin, 
daB es dafür Feiner Ausführung bevarf.- Ein Stück Eifen 
wird von einem Magnete angezogen, wenn bie Kraft deſſel⸗ 
ben dafür ausreicht; aber wenn ich ein Stück Blei daran be— 
feſtige, welches zu ſchwer iſt, um mitgezogen zu werden, ſo 
bleibt auch jenes an ſeiner Stelle. Und ſo mit allen anderen 
Geſetzen der materiellen Natur. Dem zeigen ſich nun bie pſy— 
hologifchen Geſetze durchaus entfprechenn. Man nehme Das: 
jenige, was dem zuletzt Angeführten am meiften parallel ft: 
die Anziehungen im Verhältniß der Gleichartigfeit. Die An: 
ziehung erweißt ſich allerdings immer wirffam; aber fie kann 
fi) nur wirkſam erweifen mit einem gewiffen Grave 
yon GStärfe, der durch das Maß der Öleihartigfeit 
bedingt ift; und fo kann denn das wirfliche Angezogenwerven 
gehindert werden durch Dazmwifchenliegendes, oder durch grör 
bere Maße von damit verbundenem -Ungleichen, welches mitge- 
zogen werden müßte, Hieraus iſt es 3. B. abzuleiten, daß 
bei der wigigen Kombination und bei ber des Gleichniſſes die 
einander anziehenden Akte außereinanderbleiben, während bei 
der Begriffbildung, bei welcher ein höherer Grad der Anzie—⸗ 
hungskraft und weniger ftarfe Hinderniffe gegeben find, die 
Anziehung bis dahin weiter fortgeht, daß die gleichen Beftand« 
theile von den verfchiedenartigen getrennt und zu Einem Afte 
verſchmolzen werden. Das „Mehr oder Weniger“ alſo, wors 
Über jener Kritiker Hagt, it durh die Natur der Sade 
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felber. gegeben; und e8 würde ein Fehler des, Geſetzes fein, 
wenn. es nicht in demfelben ausgeprudt wäre, Gerade im 
Anfhluß daran werden alle dafür bevingende Momente voll 
ftändig angegeben; und es bleibt nichts. zurüd, was noch weis 
ter. oder ſchärfer zu bejtimmen wäre, — Eben fo in Betreff 
des Zweiten, was ber. Recenſent anführte. Die Grundgefege 
des „Beharrens“ find durch die neue Pfychologie mit voller 
Beſtimmtheit feſtgeſtellt worden. Das „Beharren“ iſt nichts 
Anderes als die innere Fortexiſtenz. Daſſelbe erfolgt alſo für 
alles in uns zur Ausbildung Gekommene inſoweit, als es nicht 
wieder aufgelöſ't wird; und der Proceß für die Wiederauflö— 
fung iſt die fortwährende Ausgleichung der beweglichen. Ele- 
mente, - Daß nun Diefe den mannigfachften Graden unterliegt, 
geht: wieder aus ver Natur, ver. Sade hervor, die ja. 
son den tiefften Grundfaftoren Cdem Zufammenwirfen 
von Urvermögen und. Reizen) her durch Grapverhältniffe bes 
ftimmt wird; und es wäre nicht Bollfommenheit, ſondern Uns 
vollkommenheit, wenn das Gefes fo formulirt wäre, daß dieſe 
Gradverſchiedenheiten ausgefchloffen würden. Die dafür (von, 
Seiten der. Urvermögen, der Ausfülungsmaße, ‚der Dauer 
des Aneignungsproceſſes ꝛc.) „bedingenden Momente ind yon 
der neuen Pſychologie ebenfalls vollftändig angegeben worden. 
— Die : Scheidung zwifchen -vem Angeborenen und dem Anger, 
bildeten endlich ift gerade die ftärffte Seite. der ‚neuen Pſycho— 
kogie,. in; dem Grabe, daß die darüber. aufgeftelkte Theorie kaum 
noch etwas: zu wünfchen übrig laſſen möchte. Aber wir brauz 
chen hierüber nichts weiter hinzuzufügen, , da. wir von vieler: 
Theorie erft ‚vor Kurzem noch wieder in der gegenwärtigen 
Zeitfchräft eine. weitere. Ausführung und. Anwendung zu geben 
Beranlaffung gehabt haben, durch welche die Entfchiedenheit 
und Beftimmibeit, in der fie ausgebildet vorliegt, in ein noch 
helleres Licht getreten fein wird (vgl. Deft-L ©.20 fi). 
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Wie febr. daher auch vie bisherige: Pſychologie in die— 
jer Hinficht hinter ven Wiffenfchaften: von ver äußeren Natur 
zurückſtehn mochte: die neue Pfychologie kann ſich mit. ihren 
Geſetzen den von dieſen letzteren aufgeſtellten dreiſt an vie 
Seite ſtellen. Daß die Aufgabe hier, nachdem man fie einmal 
ernft und vorurtheiläfrei ins ‚Auge gefaßt, ſo ſchnell gelöſ't 
worden it, findet. feine Erklärung darin, daß wir bier nicht, 
wie bei ber äußeren. Natur, bloße Erſcheinungen für ung, 
jondern die Dinge und Proceffe, um die es fi) handelt, um: 
wittelber wie fie in. fich ſelber ſind, vor uns — (vgl. Heft l, 

.5ff. u. 119 fi). 

Dies führt uns zu einer neuen Reihe von Betrachtuns 
gen hinüber, Die Nachtſeite der Pſychologie liegt entfchie- 
ben nicht in. Demjenigen, worin man fie meiftentheils. vor⸗ 
zugsweife geſucht hat: in ver größeren Innerlichkeit 
been, womit fie zu thun bat. Diefe ift für die Vollkommen— 
beit der Erkenntniß fein Hinverniß, ſobald es nur der Beob- 
achter. verfteht,. feine Auffaffungsfräfte in. verfelben Innerlich— 
feit auszubilden, Wir fprechen hiemit nichts Moftifches und 
Unbeftimmtes aus. Vielmehr fünnen wir ven Procek, durch 
welchen dieſe Ausbildung gefchieht, genau angeben. Die in: 
nere Wahrnehmung wird ausgeführt durch. die Probufte-fu b— 
jektiv ‚gleichartiger Berfhmelzungen eben derjeni— 
gen Akte, welche dann fpäter durch diefe Produkte 
wahrgenommen, werden; und fie tritt alfo in dem. Maße 
ausgebehnter und vollfommner ein, wie dieſe Berfchmelzungen 
mannigfaltiger, zahlreicher, „genauer: angemeſſen ausgeführt 
werben... Da nun hiebei das Wahrnehmende (die inneren 
Sinne). und das Wahrgenommene einander; gleichartig 
ſind: ſo ergiebt ſich (im -Gegenfage mit ver bekannten Be- 
bauptung Kant's), daß wir hier das Sein und: das Ge- 
ſchehn ohne alle fremvartige Auffaffungsform anſchauen, und 
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alfo ſowohl das Einzelne als den Naturzufammenhang mit 
einer fperififch höheren Wahrheit erkennen *). 

Für die Erfennmiß ver materiellen Natur, in allen 
ihren Theilen, iſt dieſe höhere Wahrheit nicht zu erreichen. 
Ale noch fo genaue, vielfach wiederholte und geprüfte Beob- 
achtungen, ‚alle Erperimente operiren immer unter venfelben 
Grmdbedingungen. Wir gewinnen dadurd immer nur Ein— 
drücke auf unfere Sinne, over Reflere des Äußeren Seins 
in: ein: davon: verfchiedenes Sein hinein, "Auch ale Auffaf- 
fungen durch Bergrößerungsgläfer bringen und dem Inneren, 
wie e8 an fich felber ift, um feinen Schritt näher. Das Ein- 
zige, was. die Lüde, oder den Abgrund (wie wir fagen möch-⸗ 
ten), welcher und von dem inneren Sein der Dinge und bes 
Gefchehens trennt, ausfüllen Fann, find Unterlegungen nad) 
der Analogie. mit dem in ung felber Wahrgenommenen. Wenn 
aber vas fremde Sein weiter von dem unferen abfteht, jo find 
dieſe Umterlegungen, viefe Analogien fehr unficyer. So war 
es bisher, und fo wird e8 immer bleiben, Weit entfernt alfo, 
daß, wie man bis auf die gegenwärtige Zeit her fo oft be— 
hauptet hat, vie größere Innerlichkeit unferer Selbftauffaffung 
ein nächtliches Dunkel für die Pfychologie bedingen follte, iſt 
<fie es vielmehr, welche es dem geübten pſychologiſchen Forſcher 
möglich macht, durchgängig bei hellem Tageslichte fortzufchrei- 
ten, ‚während die Wiffenfchaften von der äußeren Natur auf 
Grubenlichter beſchränkt find. Iſt auch freilich unfre «Seldft- 
auffaſſung nicht ſchon von Anfang an klar, weil ja jene Ber: 
‚fchmelzungen im Verhältniß ver ſubjektiven Gleichartigfeit erft 
‚eintreten. müffen, und fehr allmählich -eintreten: ſo kann doch, 
auf der anderen Seite, nad Maßgabe der Vielfächheit, in 
welcher fie ausgeführt werden, jeder Grab von Klarheit da⸗ 
für gewonnen werben. | 


*) Bol, mein „Syftem der Metaphyſik“, bei, ©. 68 ff. 
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Alſo, wenn nun nicht hierin, worin befteht denn fonft die 
Nactfeite ver Piyhologie? — Wir antworten: dieſelbe 
wird gewiffermaßen durch eben Dasjenige bedingt, was, Dem 
tiefften Grunde nach, das helle Licht bedingt, deſſen wir fo 
> eben erwähnt haben: durch vie höhere Volltommenheit, in wel— 
cher fih die Grundfräfte unferer Seele über alle anderen Na— 
turfräfte erheben, Wie daraus die Klarheit. unferes -Bewußt- 
feins hervorgeht, jo der ungleich größere Reichthum, 
welcher überhaupt unferer Ausbildung eigen ift, und ver dann 
in anderer Beziehung. der Flarsbeftimmten Auffaffung Abbrud 
but. Vom erfien Lebensaugenblide an. (wie wir willen) eri- 
ftirt Alles, was- in. ung ‘zur Ausbildung kommt, innerlidy oder 
als Kraft fort, und wird. dann. als Grundlage wieder in: Die: 
fpäteren  Entwidelungen. hineingegeben. So find fihon vie 
finnlihen Empfindungen und Wahrnehmungen ver ausgebildes 
ten Seele, mögen fie ich auch dem unmittelbaren. Bewußtfein 
als einfach darftellen, ein Hundert= oder auch ein Tauſendfa— 
ches; um. wie wiel mehr ein Begriff, ein Urtheil, oder gar rin: 
allgemeiner Satzl So nun mit allem Anderen: den Neigunz 
gen, ven praktischen Marimen, ven Gemüthsſtimmungen ıc. 
Die höher ausgebildete menschliche Seele alfo fchließt, in ven: 
mannigfachften, Sormen- der Zuſammenbildung, viele Millionen 
von, elementarifchen Spuren oder Kräften in ſich. Nun aber 
find. es dieſe efementarifchen Spuren ‚over Kräfte, welche 
die eigentlichen. Grundlagen. ver Ausgleihungen. der beweg— 
lichen . Elemente, und namentlich verjenigen Uebertragungen 
verfelben bilden, von denen die Ausbildung zur Erregtheit und: 
zu weiteren Bethätigungen ‚abhängt; find es Die. elementa- 
riſchen Spuren. oder Sräfte, für welche urfprünglich Die Ber- 
bindungen eintreten: und dann fortdauern: ſo daß eines und 
dafjelbe Gefammtgebilde zugleich nad Hundert und taufend 
Seiten. bin in Verknüpfungsverhältniſſen ſtehen kann. Wie 
wäre es num wohl möglich, bei Anderen, oder auch. nur bei 


21 





ung felbft, dieſen Reichthum in der Art zu überſehn, daß wir 
ihn mit Genauigkeit theoretifch und praftifch in Rechnung zu 
bringen vermöchten? — Man vergleihe in dieſer Hinficht 
weichen Erfolg man will, 3. B. die Wirfung eines yraftifchen 
Grundſatzes gegenüber einem Hange, einer Leidenſchaft. Wels 
ches von beiden wird den Sieg davon tragen? Wie fchon die 
unmittelbare. Erfahrung zeigt, bei den einen Menfchen viefeg, 
und bei den anderen jenes; ja micht felten wird ſich bei dem— 
felben Menfchen zu verfchiedenen Zeiten der Erfolg verfchieven 
ausbilden. "Natürlich: denn die. Anfammlungen fünnen ja 
mehr oder weniger zahlreich eingeleitet, die Verbindungen in 
diefen oder im jenen Richtungen und Abftufungen ausgebildet 
fein; und vermöge deſſen die: Hebertragungen, - welche vie 
Grregtbeit und Bethätigung bedingen, mannigfad modifieirt 
werden. | 

Aehnliche Verhältniffe des Zufammenwirfens, welche vie 
Konftruftion und Berechnung unficher machen, finden fich auch 
in allen anderen Naturwiffenfchaften; aber fie finden fich aller+ 
dings hier in ungleich höherem Maße. Es iſt fehr intereffant, 
in diefer Hinficht die verfchiedenen Zweige der Naturerfennt- 
niß mit einander zu vergleichen. Sie find im Allgemeinen in 
dem Maße fpäter gu ihrer fireng wiffenfchaftlichen Feſtſtellung 
gelangt nach Maßgabe davon, wie bei ihren Erfolgen eine 
größere Anzahl von Faftoren zufamineniirfen und mit ein— 
ander: folliviren, und die in größerer Nähe zueinander und 
mehr. einander gleich. ſtehn. Die’ geringfte Kolliſivn findet fich 
bei der Aftronomie: indem ja die Kräfte, durch welche die Be— 
wegungen der Weltkörper geregelt werden, allen übrigen Na— 
turkräften fo weit überlegen, und dabei fo wenige, und in fo 
weiten Außereinander wirffam find, daß für ihre Wirkungen 
nur geringe und entfchieden regelmäßige Störungen eintreten. 
Dei ven Gegenftänden der Phyfif haben wir fchon mehrere, bei 
ven chemiſchen Erfolgen noch mehrere Kollifionen und Störun- 
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gen... Aber in wie weitem Abſtande ſtehn felbft die verwickelt⸗ 
ften Wechſelfälle, die bei diefen Erfolgen eintreten fünnen, von 
der unendlihen Mannigfaltigfeit ab, welche die menfchliche 
Seelenentwidelung. varbietet: wo viele Millionen von Kräften, 
die in der unmittelbarften Nähe einem und demſelben Wefen 
angehören, und ihren Grundnaturen nach im Allgemeinen eins 
ander. gleichftehen, in jedem Augenblide son den verſchieden— 
ften Seiten ber erregt werden, und in Kolfifionen. mit einans 
der treten fünnen! 

Diefer ausnehmende Reichthum unferer Seelenentwidelung 
alſo iſt es, und ft das Einzige, wodurch eine. gewiſſe Un— 
klarheit und Unbeſtimmtheit für die pſychologiſche Auffaſſung 
bedingt wird; und auf ihn haben wir auch alles Dasjenige 
zurückzuführen, was fi) in den früher angeführten Behaup- 
tungen in Betreff des Zurüdftehns der pſychologiſchen Gefege 
hinter den Gefegen der materiellen Natur als wirklich. begrün- 
bet zeigt. Die. Gefege, welde die neue Pſychologie ‚aufge 
ftelt bat, find durchaus Far und ſcharf beftimmt, : fowohl was 
das Geſchehn überhaupt, als was die dafür bepingenden Mo— 
mente, betrifft, Aber diefe Gefege erweiſen fich. in jedem Au— 
genblide ſo vielfach wirkſam, und eben fo find die Momente, 
burch ‚welche, die Maßverhältniffe dieſer Wirffamfeit bedingt 
werpen, ſo zahlreich, daß fich - fortwährend Eines dem An— 
dern vor das ‚Licht ſtellt. 

So beantwortet ſich denn Die Frage, welche wir san bie 
Spitze dieſes Aufſatzes geftellt- haben, dahin, daß es eine ei- 
gentlihe Nachtfeite, ‚wie fie für pie: Wiffenfchaften ‚von 
ber materiellen Natur, in Folge: der Stellung. diefer zu ung, 
grundweſentlich bedingt iſt, für die Pſychologie nicht 
giebt. Die beiden äußerſten Gränzpunkte, ber innerſte Le— 
bensproceß oder die fortwährende Anbildung neuer Urvermö— 
gen, und die Fortexiſtenz der Seele nach dem Tode, ſind uns 
allerdings in Dunkel gehüllt, weil wir nicht nur feine Erfah— 
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rungen davon, fondern auch nicht einmal analoge Erfolge in 
den ung vorliegenden Erfahrungen haben. Aber in der gans 
zen Ausdehnung, in welcher das Seelenleben für und Gegen- 
ftand ver Erfahrung ift, liegt e8 auch im Tageslichte vor ung, 
Daß die früheren Pſychologen fo wenig far fahen, hatte 
feinen Grund nur darin, daß ihre Augen nicht recht offen, 
anch wohl in mancherlei Beziehungen nicht im erfoverlichen 
Make gefund waren. Aber für vollfommen offene und ge— 
funde Augen giebt e8 im Gebiete der Pfychologie nirgend ein 
nächtliches Dunfel, fondern nur, in der vorher bezeichneten 
Weiſe, Schatten, die das Eine auf das Andere wirft: welche 
dann freilich gelegentlich, wo fie hundert- und taufendfach auf 
diefelbe Stelle hintreffen, auch eine nicht unbedeutende Unklar— 
beit-für die Auffaffung bedingen können. 

Wird nun diefe Unflarheit durd ‚die weitere Fortbildung 
der Wiffenfchaft befeitigt werden? — Wir haben von diefer 
Fortbildung fehr viel zu erwarten. Namentlih in prafti- 
ſcher Beziehung liegt eine unendliche, und eine unendlich 
fruchtbare Zufunft vor uns! Aber was diefe Unflarbeit, 
und die Daraus bervorgehende Unbeftimmtheit ver Erfolge bes 
trifft, fo glaube ich nicht, daß fie fich wird überwinden laffen. 
Der Reichthum unferer Seelenentwidelung iſt zu groß, die da: 
für bevingenden Urfachen find zu zahlreich und mannigfaltig, 
und biefelben gehören großentheils einer zu frühen Zeit an, 
als daß wir ihrer für eine klar beftimmte und genaue Erfennt- 
nig mächtig werden könnten. Wir vermögen fehr wohl ihre 
Gattungen erfchöpfend anzugeben; aber im einzelnen 
Falle geht die Aufgabe einer erfchöpfenden Angabe über ven 
Horizont unferer Auffaffungsfraft hinaus Es würde darauf 
anfommen, Methoden ver Meffung dafür zu erfinden*); und 





*) Die von Herbart ausgeführten Berechnungen berufn anf. meta— 
phyſiſchen Annahmen, und deren Grundlagen fih, bei genauerer 
Bergleihung der Thatfachen, als entfchieden falih ergeben. Vgl. 
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dies fönnen wir freilich, wo fo entſchieden Größen vorliegen, 
auch nicht entfchleven für unmöglich erflären; aber die Wahr- 
Scheinlichfeit der Ausführung ift fehr gering. 

Wäre es nun aber auch. allerdings wünſchenswerth, für 
die Erfenntniß und für die Praris, daß die pſychologiſche Auf: 
faffung von dieſer Unklarheit und Unbeftimmtheit frei. gemacht 
werden fünnte: fo wird doc unftreitig das Meifte, was wir 
uns für beide als Aufgabe zu ftellen haben, durch dieſe Un— 
vollfommenheit nicht berührt. Die qualitativen Berfchieden- 
beiten und deren Bildungsverhältniffe werden nicht dadurch 
getroffen; und eben fo nicht die vielen Fälle, wo die quanti- 
tativen Verfchievenheiten fo bedeutend find, daß fie auch 
fchon dem unmittelbaren Bewußtfein ſich mit Entfchievenheit 
fund geben, oder auch von der Art, daß fie vermöge einer 
forgfamen Kombination von Mehrerem, was dem Bewußtfein 
vorliegt, mit Sicherheit erſchloſſen werden können. Wir neb- 
men die Wirfungen wahr, und von dieſen aus fohliefen wir 
zurüd auf beftimmte innere Organifationen, durch welche allein 
Wirkungen diefer Art bedingt werben fonnten. Für die immer 
weitere Ausdehnung und beftimmtere Ausprägung viefer Schlüffe 
läßt fi nody fehr viel thun. Wir fünnen ung, zum Beweife, 
wie viel in diefer Art für eine flar beftimmte Erfenntniß zu 
erwerben ift, auf das ung unmittelbar am nächften Liegende, 
auf das gegenwärtige Heft dieſer Zeitfchrift berufen. Die 
verschiedenen Arten und Grundlagen Desjenigen, was ſich ver: 
möge feiner Grundnatur am meiften nebelhaft ausbildet, ver 
Verſtimmungen ver Seele; die in fo großer Tiefe wurzelnden, 
‚fo vielfach verfchlungenen, und in Folge veffen für den erften 
Anblif fo überaus räthfelhaft erfcheinenden Beweafräfte des 
äfthetifchen Schaffens; das verſchiedene Gelingen bei ver Volks⸗ 
erziehung und bei der Erziehung der Individuen, obgleich Doc 


Jahrg. I, ©. 264 ff., und befonders die Schrift „Die neue Piy- 
chologie“, ©. 110 ff, 
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das Volk durch und durch aus Individuen beftebt; enplich pas 
Auseinandertreten ver praftifchen Ausbildung mit der theore- 
tifchen und der gemüthlichen in allen ihren Stadien — alles 
dies ift ung mit Ausnahme weniger einzelnen Punkte, wo bie 
Gradverſchiedenheiten befonders zahlreichen Abftufungen und 
Berwidelungen unterliegen, zu klar beftimmter und fcharfer 
Auffaſſung gefommen, ohne daß ver ausnehmende Reichthum 
an elementarifchen Kräften und Akten uns dafür ein unüber- 
windliches Hinderniß in ven Weg gelegt. hätte. 


Druck von Ernft Siegfried Mittler und Sohm 
(Spandauerfirahe 52.) 
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Zur moralifhen Runftlehre. 





Die VBollfommenbeiten und Unvollkommen— 
beiten, in welchen die auf andere Menfchen 
fich bezichenden Gruppen ausgebildet 
werden. 


W. leben gegenwärtig nicht bloß in, ſondern (was doch 
gewiſſermaßen noch mehr ſagen will) nach demjenigen Jahr— 
hunderte, welches man als das „Jahrhundert der Aufklärung“ 
charakteriſirt, und welches ſich ſelber gerühmt hat, die Nebel 
der Vorurtheile und des Aberglaubens ſo wirkſam vertrieben 
zu haben, daß nun Alles im hellſten Lichte der Vernunft vor—⸗ 
liege. Aber vem weiter und tiefer Blickenden drängt fid) 
nur zu fehr auf, daß wir gerade in den Richtungen, wo eine 
Hare Auffaffung am wünfchenswertheften wäre, noch immer von 
Nebeln umlagert und verpüftert find. Zwar vor dem Erſchei— 
nen des Teufels mit Pfervefuß und Hörnern fürchtet fich ge- 
genwärtig niemand mehr; Heren werden nicht mehr verbrannt; 
beim Erfcheinen von Kometen zittert man nicht mehr; an 
fompathetifche Mittel glaubt faum Diefer oder Jener nod. 
Das Gebiet ver materiellen Welt liegt wenigftend infoweit hell 
dem Blide Derjenigen vor, welche ſich die allgemein verbreitete 
Bildung angeeignet haben. Im Gebiete ver geiftigen Welt 
aber beftehn Borurtheile und Aberglauben noch immer in ſo 
Beneke's Archiv 1852, Heft 3. 18 
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großer Ausdehnung und fo tief gemwurzelt fort, daß fie durch 
alle darauf gewandten Anftrengungen faum als erfchüttert an- 
gefehn werden können. Wis, Phantafieglanz, pifante Dar- 
ftellung gelten noch immer als Kriterien der Wahrheit. Noch 
immer glaubt man Gefinnungen, d. h. doch Eigenfchaften, die 
fih auf Empfindungen, Schäßungen, Strebungen 
beziehn, durch Unterricht, oder durch Mittheilung und Auf- 
Härung von Borftellungen begründen zu fünnen*). Gitt- 
lich-Abweichendes bildet man fid) noch immer ein durch ein 
bloßes Aufrufen des Gewiſſens ind Nechte bringen zu fünnen, 
auch wo fein Gewiffen dafür zur Ausbildung gekommen iſt, 
und fich alfo auch im Inneren des Menfchen Fein dafür aufzu> 
rufendes angelegt vorfindet. Verbrecher fperrt man noch immer 
in Häufer ein, wo fie aller Wabrfcheinlichfeit nach noch mehr 
ververbt werden müſſen. Vollends in ven Gebieten des Po- 
litifchen und des Religiöfen ftedt man, wie namentlich die zu— 
nächſt verfloffenen Jahre nur zu überzeugend gezeigt haben, 
noch tief im Aberglauben drin; und zwar nicht bloß die am 
Alten Feftbangenvden, fonvdern, wohl zu merfen, auch und ge— 
wiffermaßen vorzugsweife Diejenigen, welche ſich als Apoftel 
der neuen Zeit geben, und auf Jene mit Verachtung herab: 
blifen. Freiheit und Selbftftändigfeit werden unmittelbar. und 
ohne Weiteres für Diejenigen in Anfpruch genommen, bei wel— 
hen nichts vorhanden ift, was werth und fähig wäre, frei und 
felbftftändig zu fein, ftatt dag man fih mit Ernft und Eifer 
darum bemühen follte, fie zu diefer Würdigkeit und Fähigfeit 
auszubilden; und die höchfte Religion fest man darin, daß 
man Gott in die befchränfte irdifche Natur berunterzieht, ihn 
mit deren Stoffen und Kräften iventifieirt. Kurz, wohin man 


*) In diefer Beziehung alfo lag und Liegt jenem Streben nad Auf- 
klärung feldft wieder ein Aberglaube zum Grunde. — Weitere Aus 
einanberfegungen über die bier angedeutete Srrung fiebe Jabrg. I, 
©. 26 ff. 
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auch blifen mag, überall treten uns Jrrungen und Fehlgriffe 
entgegen, die dann auch praftifdy mehr oder weniger verberb- 
lid fortwirfen. 

Was ift nun unter diefen Umftänden zu thun? — Die 
Antwort lautet fehr entfchieven: eben Dasjenige, was uns im 
Gebiete des Materiellen von dergleichen Irrungen frei gemacht 
bat. Diefelben hatten ihre tiefften Wurzeln darin, daß ver- 
fhiedene Grundlagen des Denfens ungehörig zu- 
fammengeworfen waren, ober beftimmter, fih nod 
nicht auseinandergebildet hatten für die ungebilvete 
Auffaffung früherer Jahrhunderte. Die Kometen find (wer 
will dies ableugnen?) oft vor Seuchen, nor Kriegen ır. er- 
fchienen, over auch mit venfelben zugleich; viefen äußeren 
Verhältniſſen aber fchob man die mehr inneren ver Kau— 
falität over des Zeiheng zum Bezeichneten unter, weil 
eben beiverlei Verhältniffe für das damalige ungebilvete Vor— 
ftellen noch nicht gehörig auseinandergebildet waren. Und fo 
mit allem Uebrigen*). Ganz ähnlich nun aud im Gebiete 
des Geiftigen. Der Ungebilvetheit oder Rohheit, in welcher man 
da noch immer befangen ift, kann ebenfalld nur dadurch abge- 
bolfen werben, daß wir die vorliegenden Thatſachen immer ge- 
nauer und umfaffender beobachten und immer tiefer eindringend 
bearbeiten. Hiefür nun gewährt die neue Pfychologie fehr 
volfräftige Hülfgmittel. Sie hat gelehrt, die verschiedenen 
Formen, welche in ver ausgebildeten Seele vorliegen, und die 
man früher fälfchlich für urfprüngliche oder angeborene gehalten 
hatte, im genetifchen Zurüdgehn auf die Tauſende von Aften 
aufzufaffen und zu begreifen, welche auf- und ineinandergebil- 
det, und deshalb für die unmittelbare Auffaffung einander ver- 
deckend und verdunkelnd, in ihnen forteriftiren. Indem ver- 


*) Bol. hierüber mein „Syſtem der Logik als Kunftlehre des Den- 
kens“, Bd. I, ©. 151 ff. u. 272 ff. 
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möge beffen dieſe Produkte elementariſch-durchſichtig 
gemacht werben, ftelen fi die Formen, welche bei der frühe- 
ren grob-fummarifchen Auffaffung als gleich erſchienen, be- 
ſtimmt und foharf in ihren eigenthbümlidhen Verſchieden— 
heiten dar; und fo werden wir denn in den Stand gefeßt, 
die vorher namhaft gemachten Vorurtheile und Srrungen, fo 
wie viele andere ähnliche, für immer zu befeitigen. 

Aber nicht bloß in dieſer negativen Richtung, und in Bes 
treff der Erfenntniß, fchließt fi) den durch die neue Pfycholo- 
gie erworbenen, tiefer eindringenden Unterfcheivungen zugleich 
eine praftifche Anwendung an, fonvdern eben fo auch in ver 
pofitiven Richtung und in unmittelbar lebendigem Ein- 
greifen. Erfenntniß ift Macht, im Gebiete des Geiftigen eben 
fo wohl, ja gewiffermaßen in noch höherem Grabe, als ver 
materiellen Natur gegenüber. Je tiefer genetifch wir alfo bie 
geiftigen Entwidelungen und Produfte auffaffen, um deſto wei⸗ 
ter greifend und mit deſto größerer Sicherheit vermögen wir 
auch deren Ausbildung zu regeln. Dies macht ſich namentlich 
mit beſonderer Fruchtbarkeit für das Umfaſſendſte und Höchſte, 
für die moraliſche Bildung geltend. Als die umfaſſendſte 
und höchſte iſt ſie zugleich die reichſte und verwickeltſte; und 
wie alſo deshalb bei ihr noch leichter und ausgedehnter, als 
bei den ſonſtigen geiſtigen Gebilden, Verwechſelungen und Fehl- 
griffe der bezeichneten Art vorkommen müſſen, ſo iſt es auch 
hier noch wichtiger, ſchon von den tiefſten Grundlagen her je— 
den Schritt der Entwickelung aufmerkſam im Auge zu behalten 
und dem Ziele der Vollkommenheit zuzulenken. 

Wir haben dies in einem früheren Aufſatze (Heft I, S. 64 ff.) 
in Betreff ver auf das eigene Selbft, oder das Ich, ſich 
beziehenden Gruppe nachgewiefen: haben gezeigt, daß eine über- 
mäßige Ausdehnung derſelben nicht (wie man angenommen hat) 
urfprünglic gegeben over angeboren ift, weder allgemeinzmenfch= 
lich, noch bei Einzelnen; daß dieſe, felbft wo fie fich gebildet 
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bat, nicht in allen Fällen moraliſch verwerflich ift, daß aber, 
auf der anderen Seite, Manches, was nicht hieher gerechnet 
zu werden pflegt, dennoch diefen Charakter an fich trägt, und 
eine moralifche Abweichung in fich fchließt. Diefelbe Verwicke— 
lung nun, und diefelbe falfche Beurtheilung, findet fih (ja aus 
Gründen, welche wir fogleich genauer Fennen lernen werden, 
felbft in nody höherem Maße) bei Demjenigen, was mit jener 
Gruppe fo vielfach zuſammenwirkt und follivirt: bei den Grup— 
pen, welche ſich auf die Auffaffungen von anderen Men— 
fhen und auf die Empfindungen und Gtrebungen beziehn, 
die wir für oder gegen fie ausbilden. Die Bildung dieſer 
oder der „Andergruppen‘ (wie wir es mit Einem Worte 
bezeichnen Fünnen) habe ich aus dem allgemeinen pſychologiſchen 
Geſichtspunkte bereits in einer früheren Darſtellung tiefer ein— 
gehend beleuchtet („Pragmatiſche Pſychologie“, Bd. II, ©.74ff.). 
Aber der moraliſche Geſichtspunkt bietet hiefür ſo viele in— 
tereſſante und praktiſch⸗wichtige Ergänzungen dar, daß es ſich 
jedenfalls der Mühe lohnt, noch einmal dazu zurückzukehren. 

Ganz Dem entſprechend nun, was in den einleitenden Des 
trachtungen bemerft worden ift, fommt es auch bier zunächſt 
darauf an, auseinanverzuhalten, was man bisher 
ungebörig zufammengemworfen hat: genauer auseinans 
verzuhalten namentlich, in den vorliegenden Erfolgen, was aus 
ven Andergruppen felber, was aus der Jchgruppe, und was 
aus denjenigen Gebilden ftammt, welche fonft nod) neben bei— 
ven auggebilvet find und ſich bethätigen. Die Schuld von uns 
angemefjenen, von verfehrten Erfolgen fann in allen dreien, 
einzeln und zuſammen, liegen, und in dieſer oder in jener Bedingt—⸗ 
heit ihrer inneren Organiſation; und demgemäß werden dafür 
auch verſchiedene Abhülfen erfodert, und ſtellen ſich, Dem ge— 
genüber, verſchiedene Vorſchriften heraus für den Erwerb der 
entgegengeſetzten Vollkommenheiten. 
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Nehmen wir hierüber einen allgemeinen vorbereitenden Ue⸗ 
berblid, fo treten ung überhaupt drei Hauptflaffen von Grup: 
pen auseinander: die auf das eigene Selbſt fich beziehenden, 
oder die Ichgruppen, Dem gegenüber im weiteften Abſtande, 
die rein auf Aeußeres, Ungeiftiges ſich beziehenvden, oder die 
Sadhgruppen, und gewiffermaßen zwifchen beiden bie 
Mitte haltend, die auf andere Menfchen fich beziehenven, 
oder diejenigen, welche wir fo eben mit dem Ausdruck „Ander⸗ 
gruppen‘ bezeichnet haben. Da zeigt fih nun ſchon von vorn 
herein eine fehr beveutende Verſchiedenheit in Betreff ver Quellen, 
aus welchen die Beftanptheile dafür gefchöpft find. Die ber 
Fchgruppe ſtammen aus dem Selbftbewußtfein, bie ber 
Sachgruppen aus den Auffaffungen ver äußeren Sinne, 
die der Andergruppen aus beiden zufammen. 

Der Gegenfag zwifchen ven beiden erften Klaffen ift al- 
lerdings nicht als ein ausfchließenvder, fondern nur als eine 
Grapdserfchievenheit zu faffen. Der Ichgruppe Fünnen auch 
Beſtandtheile beigemifcht fein, die in Auffaffungen ver äußeren 
Sinne ihren Urfprung haben, und diefe können zu jeder Aus— 
behnung und Stärfe anwachſen, wie 3. B. bei Denjenigen, 
welche auf ihre Geftalt, auf ihre Befisthümer ſtolz oder eitel 
find. Aber vie hieher gehörigen Vorftellungen und Empfindun- 
gen haben ſich doc nur fefundär und untergeorbnet angefchlof- 
fen, und ein folches Anwachſen ift ald Ausnahme und als ab- 
norm anzufehn, Der eigentliche Kern der Gruppe, und in 
den meiften Fällen ver entfchieven größere Theil derſelben, 
fammt aus unferem Selbftbewußtfein. Dem gegenfiber fünnen 
die Sachgruppen aud Elemente enthalten, welche aus ven Auf- 
faffungen des Selbfibewußtfeins hergenommen find. Sp na- 
mentlich -wenn fie eine äfthetifche Ausbildung. erfahren: bie 
Rofe und zum Symbol der Liebe, der unter dem Anftürmen 
des tobenden Meeres unbeweglihe Fels zum ‚Symbol ber 
Standhaftigfeit ıc. wird. Erft dadurch, daß wir ver äußeren 
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Natur unfere Seele leihen, erhalten bie finnlichen Auffaffun- 
gen von ihr zugleich eine äfthetifche Bedeutung (vgl. Jahrg. I. 
©. 194 ff.) Im Anflug hieran können fi dann felbft ge— 
wife moralifhe Beziehungen ausbilden: Zuneigungen und 
Freundfchaften nicht nur zu Thieren, fondern auch zu Bäumen, 
zu Gebäuden und Aehnlichem entftehn. Aber was will doc 
all dergleichen jagen in Bergleicdy mit ver großen Ausdehnung 
und dem entfchievenen Charakter, in welchen Sachgruppen rein 
im Anschluß an äußere Wahrnehmungen zur Ausbildung fommen ! 

Ganz anders dagegen bei der dritten Klaffe, melde ge- 
genwärtig unfer Hauptthema bildet: bei ven auf andere Men- 
Ichen fich beziehenden Gruppengebilden. Hier ift das Zufammen 
von beiverlei Beftandtheilen grundweſentlich und in un— 
gleich größeren Maßen bedingt. Wir fünnen andere Men- 
chen zunächſt nur in äußeren Zeichen Cihrer Geftalt, ihren Mie- 
nen, Gebehrven, Wörtern over anderen Tonäußerungen 20.) auf: 
faffen; und infofern alfo haben viefe Gruppen ihren Anfang 
ftets in Borftellungen ver Äußeren Sinne, und. deren Repro— 
duktionen bleiben gewiffermaßen ftets im Vordergrunde. Aber 
was wir in viefer Art auffaffen, bat doch feine eigentlich 
menſchliche oder perfönliche Bedeutung nur in den Unterleguns 
gen von BVorftellungen und Empfindungen des Pfychifchen, die 
wir ergänzend aus unferem eigenen Inneren oder aus unferem 
Selbftbewußtfein hinzugeben. Diefe Mifchung ift ed aud, 
was diefen Gruppen mwefentlich einen viel zufammengefegteren 
und verwidelteren Charakter ertheilt: ihre Beurtheilung und 
die hieran anzufchließenven praftifchen Folgerungen weit ſchwie— 
tiger, und fo mannigfachen Irrungen ausgeſetzt macht. 

Was man mit Recht in Betreff ver Erfenntniß von 
anderen Menfchen geltend gemarht hat, daß wir nämlich bie 
felben nur fo weit worzuftellen im Stande find, ald das Vor- 
zuftellende in ung felber zur Ausbildung gefommen ift, ober 
als wir, indem wir fie vorftellen, fie felber zu fein und 
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zu werben vermögen, Das macht fich in eben ver Ausdehnung 
auch in moralifcher Beziehung geltend. Auch wenn wir fie 
noch fo entfchieden uns gegenüberftellen, und in dieſem Ber: 
hältniffe Wirfungen von ihnen erfahren, feien e8 nun erfreu- 
liche und fürverliche, in Freunpdfchaft, in Liebe, in Bewunde— 
rung und Entzüden, oder feien e8 widerwärtige, wie wenn wir | 
fie verachten, verabfeheuen, ung über fie erboßen, in allen die— 
fen Fällen müffen wir zunädft ung felbft in fie hinüber— 
geben, und die Wirfungen erfolgen nur, inwieweit und in 
der Art wie unfere eigene Seelenentwidelung dazu die Grunp- 
beftandtheile varbietet. Auch in moralifcher Beziehung alfo 
enthält unfer Selbftbewußtfein die Grundbedingungen und 
Grundbegrängungen für Alles, was wir pfychifch in ven auf 
andere Menfchen fich beziehennen Gruppen zur Ausbildung 
bringen können. 

Dabei verhält fih jedoch das Moralifche in einem höchft 
wichtigen Punfte anders als das Borftellen. Bei dem Letz⸗ 
teren ſind Klarheit und Stätigkeit oder Fixirung des 
Bewußtſeins die Hauptſache; und dieſe werden, wie wir wif- 
fen (vgl. Heft I, ©. 7 ff.) durch vielfache gleichartige Ver— 
Ihmelzungen fubjeftiv gleihartiger Gebilde gewonnen, 
deren Produkte bei den Selbftauffaffungen die fogenann- 

n „inneren Sinne” bilden, und dann auch bei ven 
Borftellungen von fremdem Pfychifchen binzugebracht werben. 
Wir haben alfo als das eigentlich Bedeutende ein mehr Neu— 
trales, Abftraft-Abgefchloffenes, und welches, als fol- 
ches, weniger flüffige Elemente varbietet, die in Grup⸗ 
penverhältniſſen überfließen und feſt werden könnten. 
Eben deshalb kann es dann meiſtentheils, in ſich gleichbleiben— 
der Beweglichkeit, wie für die Erkenntniß unſerer ſelbſt, ſo 
auch für die von andern Menſchen zur Anwendung kommen, 
ohne daß ſich zwiſchen beiderlei Gruppen ein Antagonismus 
oder Kolliſionen geltend machten. Wir faſſen, wie weit die 
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Ausbildung entfchieden in dieſer Form erfolgt ift, denfelben 
Borzug, denfelben Fehler, ven wir an uns felber erfannt ha- 
ben, vermöge berfelben Borftellungsfräfte an Anderen auf. 
Ganz anders dagegen mit den Luſt- und Unluftempfindungen, 
den Schägungen von Gütern, Uebeln, Eigenfchaften, ven Trie; 
ben, Begehrungen, Wiverftrebungen, furz mit ven affeftiven 
und praftifchen Entwidelungen, wie fie die Grundlagen des 
Moralifhen ausmachen. Wir haben lebendig-friſche Ge- 
bilde mit vielen flüffigen oder beweglichen Elemen- 
ten, welche gegen die übrigen Beftandtheile, mit denen fie in 
derfelben Gruppe zufammengebilvet werden, überfließen und da— 
zwiſchen feſt werden können. Hier alfo wird fich leichter ein 
Antagonismus bilden: indem die Empfindungen und Strebun- 
gen, vie bei ver einen Gruppe feft geworben find, eben des—⸗ 
balb weil fie dabei feſt geworben find, nicht in die andere 
binübergegeben werben können; wo denn alfo, in Folge 
deffen, die Ausbildung der letzteren in Betreff die ſer Beftanp- 
theile nicht zu Stande fommen fann. Der entfchieven Selbft- 
befchränfte wird die Förderungen, die Borzüge anderer Men- 
chen wohl allenfall8 vorftellen unter Umftänden, welche dazu 
Veranlaffung geben, aber er wird diefelben nicht empfinden 
und begehren. Daß er jenes vermag, und diefes nicht ver- 
mag, iſt, was die Grundlagen betrifft, eben daraus abzuleiten, 
dag bei dem mehr abftraft-abgefchloffenen Charafter ver für 
die VBorftelung zu verwendenden Kräfte Feine ausſchließende 
Firirung in der Eigengruppe eingetreten ift, während Dagegen 
ver frifchere Charakter der affeftiven und praftifchen Gebilde 
das Eintreten verfelben erleichtert, ja bei öfteren Gruppenauf- 
faffungen dazu hingedrängt hat. 

Nach diefen allgemeinen Borbemerfungen wenden wir ung 
nun zur Betrachtung der einzelnen Momente, durch welche die 
Bollfommenheiten und Unvollfommenheiten diefer Gruppen be— 
dingt werben. | 
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J. Das Unterzulegende muß überhaupt in ung 
zur Ausbildung gelangt fein. 


Was wir felber nicht haben, können wir auch Anderen nicht 
geben; alfo was überhaupt nicht in uns ausgebildet worden 
ift, das vermögen wir auch nicht für die Ausbildung der Ans 
dergruppen unterzulegen. Daher ver jo überaus verfchiedene 
Umfang fowohl der Sympathie ald der Anerfennung 
fhon von dieſem Grundmomente ber. Wenn jemand eine 
Noth, eine Förderung vielfach felbft erfahren hat, fo ift er 
hiedurch geeigneter, fie auch für Andere zu empfinden und zu 
begehren, und wird dies auch wirklich thun, wenn ſich nicht die 
Empfindungen und Begehrungen in ver bezeichneten Weife bei 
der Eigengruppe firirt haben. So erzählt Franklin in feiner 
befannten Selbftbiographie, wie, nachdem durch die Einrichtung 
einer eigenen Druderei feine Kaffe gänzlich erfchöpft worden 
fei, eine Beftellung von einem Landsmanne ihm gerade zur 
rechten Zeit zu dem erften Kleinen Verdienſte geholfen habe. 
Diefe fünf Scillinge (fügter hinzu) „hätten ihm mehr Freude 
gemacht, ald irgend eine Summe, die er feitvem eingenommen; 
und die Erinnerung an die Danfbarfeit, welche er bei biefer 
Gelegenheit gegen George Houfe empfunden, habe ihn oft ge- 
neigter gemacht, als er vielleicht ohne viefelbe gewefen fein 
würde, junge Anfänger im Gewerbe zu unterftügen”. Eben 
daraus ift es auch abzuleiten, daß die Menfchen meiftentheils 
weit mehr mit Perfonen ihres Standes, ihrer Art ſympathiſi⸗ 
ren, felbft wenn dieſe mit ihnen fonft in feiner Verbindung ftehn, 
ja bloße Gefchöpfe ihrer Einbildungsfraft find, als mit Men- 
fchen eines anderen Standes, einer verfchienenen Lebensart; 
fo wie dag Mittelmäßigfeit im Allgemeinen in der Welt mehr 
auf Anerkennung, und im DVerfolge bievon auf gutes Glüd, 
auf ein behagliches Dafein rechnen fann, als ausgezeichnete 
Geifteöfraft von einem tieferen Charakter, ver feltener ausge- 
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bildet, und deshalb auch von der übertwiegenden Mehrzahl ver 
Menfchen nicht in feiner Hohheit zu empfinden ift. 

Prägen wir dies noch beftimmter aus, fo zeigen fi) da- 
für vorzüglich zwei untergeorbnete Bildungsverhältniffe. Zuerft 
fann das in die Ausbildung der Andergruppen Hinüberzuge- 
bende entſchieden weiter vorliegen in Betreff feiner 
Entwidelung. Ale höheren und umfaffenperen Sn- 
tereſſen entfiehn, wie wir willen, durch vielfache Zufam- 
menbildungen von niederen: fei es nun in gleichartigen 
Verſchmelzungen oder in Gruppen⸗- und Reihenverbindungen. 
Bei wem alſo dieſe Zuſammenbildungen noch nicht Statt gefun⸗ 
den haben, der kann eben deshalb die höheren Intereſſen nicht 
empfinden. Mögen wir in einem rohen Volke, oder ſonſt un— 
ter ungebildeten Menſchen, noch ſo begeiſtert reden von den 
Intereſſen der Wiſſenſchaft und Kunſt, oder von dem In⸗ 
tereſſe der Menſchheit: wenn fie ung auch einigermaßen ver— 
ſtehn, fie faſſen uns nicht in fubftantiell-Iebenpi- 
gen Empfindungen und Verlangen, weil die Taufende 
von Proceffen, die von dem Intereffe an dem gewöhnlichen 
Celementarifchen) Borftellen, Empfinden, Begehren zu jenem hö⸗ 
heren und umfaſſenden hinüberführen, bei ihnen noch nicht zur 
Entwickelung gekommen ſind. Am ausgedehnteſten und unbe— 
denklichſten bildet ſich dieſer Abſtand immer wieder von neuem 
zwiſchen den Erwachſenen und den Kindern aus. Dieſe letz⸗ 
teren reichen noch nicht affeftiv und praftifch zu Jenen hinauf. 
Außerdem aber finden wir ein ſolches Auseinandertreten audy 
in vielen anderen Lebensverhältnifien. Bloße Güte Chemerft 
Garve fehr treffend in feiner befannten Abhandlung „über 
ben Charakter der Bauern“) ift rohen Menfchen gegenüber, 
nicht hinlänglih, um ſich Gehorfam zu verfchaffen, „Es ift 
mir. ein bürgerlicher Gutsbeſitzer befannt, der, weil er reich 
war und menfchenfreundlic dachte, die Verwaltung eines neuen 
Gutes, weldes.er erfauft hatte, damit anfing, daß er allen 
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Snfaffen die Schulden, welche auf ihren Stellen hafteten, be— 
zahlte, und einem jeden Wirth einen Thaler auf die Hand 
ſchenkte. Die Wohlthat war für den Geber anfehnlih, und 
für viele Empfänger wichtig. Nichts defto weniger verweiger- 
ten diefe Bauern in Kurzem dieſem ihrem freigebigen Herrn 
die Dienfte, welche fie allen feinen Vorgängern geleiftet hat- 
ten.” Die Nachbildung der Güte, welche bei dem höher gebil- 
peten Menfchen unter ſolchen Umftänden Dankbarkeit und Liebe 
begründet, liegt eben zu weit vor für ungebildete Menſchen, 
als daß fie fubftantiellsTebendig ausgeführt werben könnte; 
und.fo wird fie denn nur hohl, fchattenhaft, ohne Energie für 
die Empfindung, das Begehren, das Thun ausgeführt. Achn- 
lich mit den Gefühlen, welche irgendwie einen poetifchen oder 
fonft einen höheren Auffhwung enthalten, und ſich in dieſem 
Charakter über das allgemein⸗gewöhnliche Leben erheben. Der 
Ungebildete klebt mit allem feinem Empfinden viel zu fehr an 
ver Erdſcholle feft, als daß er ſich dazu zu erheben vermöchte; 
und fie find ihm alfo nichts, aud wo es fi darum hanbelt, 
fie von Anderen ber nachzubilden und an ihnen zu ſchätzen. 
Zweitens aber fann auch die Bildung bei dem beireffen- 
pen Individuum in jedem Grave vorgefchritten fein; aber fie 
ift vorgefohritteu in anderer Richtung, und beöhalb das 
für die Anvergruppe als Aufgabe Geftellte nicht innerlih aus— 
und vorgebildet vorhanden. In diefer Hinficht zeigt ſchon die 
unmittelbare Rebenserfahrung vie größte Mannigfaltigfeit. Bei 
Mancen kommen überhaupt affeftive und praftifche Ent— 
wickelungen weniger zur Ausbildung, fondern ihre Bildung er- 
folgt überwiegend in der VBorftellungsform, in dieſer viel- 
leicht bis zu den höchften Spigen bin, melde überhaupt für 
den menfchlichen Geift erreichbar find, Oder wir finden bei 
ihnen viel Sympathie und Anerkennung für Zuftände, Be— 
thätigungen, aber nur wenig für Eigenfchaften, ober 
umgefehrt für viefe viel, und für jene wenig; ober aud für 
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biefe oder jene Zuftände, Bethätigungen, Eigenfchaften, und für 
andere nicht. Mehr im Großen treten in dieſer Hinficht vie 
verfchievenen Bölfer auseinander, auch die auf gleich hoher 
Stufe ver Bildung ftehn; und In noch größerer Ausdehnung 
die beiden Geſchlechter. Ohne vie bildende Hand ver Frauen 
Chat’ man mit Necht bemerkt) bleiben wir Männer mehr oder 
weniger falt und pedantiſch; das Zartere, das rafcher Aufzus 
faffenve, Flüffigere in den Empfindungen, Gefühlen, Gemüths— 
bewegungen, Trieben bleibt und mehr fremd und unverftänd- 
lich. Dagegen, auf der anderen Seite, die affeftive und praf- 
tifche Bildung des weiblichen Gefchlechtes, zu welcher Höhe fie 
fi) auch erhoben haben mag, doch, wenn fie nicht den Einfluß 
unferer männlichen Bildung erfahren hat, innerhalb ver enges 
ren Kreiſe foldher Empfindungen und Triebe fi hält, melde 
unmittelbar im Bereiche jener zarteren und frifch lebendigen 
Nachbildungen find. „Ein wahres weibliches Mufter (läßt ein- 
mal Walter Scott eine feiner Perfonen jagen): eher würde 
fie die Sache eines ganzen Volkes untergehn laffen, als ein 
Haar am Haupte ihres Geliebten gefährden.‘ 

Wo nun weitere Abftände in beiverlei Beziehungen gege- 
ben find: da füllt e8, auch ohne daß etwas weiter hin— 
zuzufommen braudte, dem Einen unmöglich, ſich mora— 
lifh in ven Anderen bineinzufinden: feine Empfindungen, 
Schäßungen, Strebungen pfychifchsfubftantiell nachzubilden, und 
in fich fortwirfen zu laffen. Es ift alfo ungerecht, wenn wir 
ihnen deshalb ohne Weiteres Cigennuß oder eine andere mo— 
raliihe Selbftbefchränftheit Schuld geben. Sie kann bamit 
zufammen gegeben fein (denn vie verfchiedenen Gattungen von 
fehlerhaften Bildungen fchließen ja einander nicht aus); aber 
ed kann auch das Gegentheil Statt finden: der Menfd in den 
übrigen Beziehuugen turdhaus tadellos gebildet fein. Alfo 
man fei in diefer Hinficht vorfichtig bei der Beurtheilung An: 
derer! Und man fei eben fo vorfichtig bei der Beurtheilung 
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ſeiner ſelbſt! Auch da wird nicht ſelten eine in mangelhafter 
Ausbildung der Grundakte wurzelnde Unfähigkeit fremde Empfin: 
dungen und Beſtrebungen in der Friſche und der Spannung, 
wie wir wohl wünſchen möchten, zu unſeren eigenen zu machen, 
fälſchlich für Selbſtbeſchränktheit und Mangel an Wohlwollen 
gehalten. Der Menſch macht ſich Vorwürfe, die er nicht ver— 
dient, und bemüht ſich um ſeine Beſſerung in einer Weiſe, 
die nichts helfen kann. Was er in Bezug auf Andere nicht 
empfindet und begehrt, empfindet und begehrt er eben ſo we— 
nig in Bezug auf ſich ſelber; und wo alſo die Abhülfe über— 
haupt ausführbar iſt, muß fie nicht auf die Gruppenverbinduns 
gen, fondern mehr fundamental, auf die Erzeugung Desjeni- 
gen gerichtet werden, was in die Gruppen ald einzelnes Glied 
eingehn follte. 


I. Das Unterzulegende muß in feiner eigen— 
tbümlihen Ausbildung erhalten fein. 


Wir haben hier gewiffermaßen das Entgegengefegte vom 
Borigen: dort ein Zurückliegendes, bier ein weiter Vorliegen: 
des. Das in die Andergruppe Hineinzugebende kann ausge- 
bildet fein, und vollfommen ausgebilvet; aber indem die Ent- 
wickelung weiter vorgefchritten ift, hat es anderweitige Hin- 
zubildungen erfahren, fo daß es alfo, ungeachtet jener voll 
fommenen Ausbildung, in feiner eigenthümlichen Form nicht 
mehr vorhanden ift. Auch dieſes Auseinandertreten zeigt ſich 
am häufigften zwifchen Erwachſenen und Kindern. Sowohl 
für den Unterricht als für die eigentliche Erziehung hat es 
nicht felten eine noch größere Schwierigkeit, daß ſich die Er- 
wachjenen in die Seelen ver Kinder, als daß ſich die Kinder 
in die Seelen ver Erwachſenen pfychifch-fubftantiell Hineinverfegen. 
In dem lesteren Falle findet fih, wie bei jedem ſich Fortent- 
widelnden, meiftentheild wmenigftens in Folge der Spannung 
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nach vorn bin eine Ahnung des fpäter zu Ermwerbenven, in 
viefem oder in jenem Grade; während dagegen dort nicht fel- 
ten, wenn auch nicht die Erinnerung, doc die Fähigkeit zur 
lebendigen Empfindung des in weiterem Abftande Zus 
rückliegenden fo gut wie gänzlich verloren gegangen ift. 

Was insbefondere dag Moralifche betrifft, fo ergeben 
ſich biefür zwei wohl zu unterfcheidende Hauptformen. Die 
Fortentwickelung fann einmal in ver affeftiven Richtung 
Statt gefunden haben: Hunderte, Tauſende ꝛc. von mehr ele- 
mentarifchen Intereffen zu ausgevehnteren, weiteren verfchmol- 
zen, und darüber die Empfindung jener, mehr oder weniger, 
entfehwunven fein. „Wir Neueren (ſchreibt Schiller) haben 
ein Intereſſe in unferer Gewalt, das fein Grieche und fein 
Nömer gefannt hat, und dem das vaterländifche Intereffe bei 
weitem nicht beifommt. Das legte ift überhaupt nur für uns 
reife Nationen wichtig, für die Jugend der Welt. Ein ganz 
anderes ntereffe ift e8, jede merkwürdige Begebenheit, bie 
mit Menfchen vorging, dem Menfchen wichtig darzuftellen. Es 
it ein armfeliges fleinliches Ideal, für Eine Nation zu fchrei- 
ben; einem philofophifchen Geifte ift diefe Gränze durchaus uns 
erträglich. Diefer kann bei einer fo mwanvelbaren, zufälligen 
und willführlihen Form der. Menfchheit, bei einem Fragmente 
(und was tft die wichtigfte Nation anders?) nicht ftile ftehn. 
Er fann fi) nicht weiter dafür erwärmen, als fo weit ihm 
diefe Nation oder Nationalbegebenheit ald Bedingung für den 
Fortfchritt ver Gattung wichtig iſt“*). Solche Zufammenbil« 
dungen fünnen auch mannigfad im Gegenfag mit der allge- 
meinzgültigen Werthichägung erfolgen. Man leſe folgende 
Selbftgeftänpniffe eines Mannes, welcher ebenfalls in der Kanz 


*) Schiller's Briefwerhfel mit Körner, Band II, ©. 128. — Ge- 
nauer charakterifirende Auseinanderfegungen über das Fortfchreiten 
der moralifhen Bildung findet man in meinen „Grunbdlinien der 
Sittenlehre”, Band I, S. 238 ff. und Band U, ©. 278 ff. 
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tifchen Richtung und mit Anhalten und Ernft um die Wahr- 
heit bemüht gewefen it”). „Meine Leivenfchaften find Stolz 
und Ehrgeiz, die mic, gänzlich beherrfchen. Meine Phantafie 
labt ſich mit romantifchen Vorftellungen; die Liebe ift für fie 
zu Feinfügig; fie wird als afretifches Mittel betrachtet, das ich 
einft entbehren zu können glaube.‘ „Ich liebte noch nie ein 
wirflihes Mädchen; die ivealifche Liebe ging voran, und ver 
Gegenftand in der Wirflichfeit wurde allezeit gefucht und durch 
Entfchließung gefunden,” „Ich bin nicht ſinnlich eiferfüchtig; 
ich könnte einem Anderen eine Geliebte von mir zur Frau und 
meine Frau zum finnlichen Genufje überlaffen, ohne deshalb 
mißmuthig zu werden; aber einen Anderen mehr gefchägt zu wif- 
fen, ald mich, mehr von ihm fich beherrfchen zu laffen, als 
von mir: das bringt mich auf, und wo ich dazu fein Recht 
habe, macht es mir Berdruß und Kummer; bei obigen Fällen 
ift vorausgefegt, daß fie auf meine Verftattung und Willführ 
geſchehn.“ — In diefer Weife fünnen auch durch Berfchmel- 
zungen und Hinzubildungen in eigenthümlichen, mehr zufällig 
bedingten Richtungen, bei einem Menfchen verwideltere affek— 
tive Beziehungen entftehen, während ihm die, natürlich unmit- 
telbaren abhanden kommen. 

Zweitens aber fünnen moralifche Gebilde aller Art auch 
in intelleftueller Berarbeitung fortgebilvdet werden, Auch 
affeftive und praftifche Entwidelungen haben ein gewiffes Vor— 
ftellen in fih; wir empfinden und begehren etwas, ftellen 
alfo das Empfundene und Begehrte zugleih vor. Erfolgt nun 
die Berfchmelzung im Verhältniß ver Gleichartigfeit in Bezug 
auf diefe Borftellungsbeftanotheile, fo entftehn eigenthüms 
liche Caffeftive und praftifhe) Begriffe, die dann fpäter, 
wenn fie mit befonderen Entwidelungen berfelben Art kombi— 
nirt werben, eigenthümliche Caffeftive und praftifche) Säge er- 


*) Denkwürdigfeiten des Philofophen und Arztes Erhard, von Varn— 
hagen von Enfe, ©. 99 u, 103 f. 
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geben, und zu weiter reichenden und tiefer begründeten, ober 
fogenannten Orundfägen, anwachſen fünnen®). Hier alfo 
haben wir Fortbildungen in andermweitiger Richtung: eine Um— 
wendung aus ver moralifchen in vie des Denkens. Die 
Bildung wird gehaltener, klarer, ftätiger ſich gleich bleibend; 
aber fie büßt, wenn nicht die affektiven Afte von neuem aus— 
gebildet und in ver ihnen eigenthümlichen Form erhalten wer- 
den, an Friſche der Empfindung und Spannung des Triebes 
ein. Sp fünnen denn dieſe Empfindungen und Triebe auch 
für die fubftantiell lebendige Ausbildung der Anvdergruppen 
in dem Mafe verloren gehn, daß der Menſch unfähig wird, 
das in ihrer Form Gebildete anzuerfennen und zu fohäsen: 
wie fich dies namentlich in der berühmten Kantifchen Behaup- 
tung fund gegeben hat, welche alle Tugenden aus Empfinduns 
gen, Neigungen, frifchen Trieben heraus für „bloße Tempera- 
mentötugenden‘ erklärt, ihnen ven Charafter wahrer Tugenven 
abipricht, und nur Dasjenige als foldhe anerfennen will, was 
in Gebilden von einer gewiffen logifchen oder Satzform wur: 
zelt Caus dem Gehorfam gegen das allgemeine Geſetz oder 
dem Fategorifchen Imperativ hervorgeht). 

Man hat nicht felten in beiverlei Beziehungen die Fode— 
rung aufgeftellt, vaß man fi) um das Rückwärts-Liegende nicht 
—kümmern, das Niedere hinter fich laffen, und nur immer vor— 
wärts fireben folle. Allerdings ift dies, wie in intelleftueller, 
fo auch in moralifcher Beziehung, das wirffamfte Mittel, mög- 
licht weit vorzufchreiten. Aber hiemit werden dann auch die 
lebendigen Beziehungen zu dem Früheren, werden namentlich 
auch die moralifchen Beziehungen zu Denjenigen, melde auf 
einer untergeorpneten Bildungsftufe ftehn, abgefchnitten. Was 


*) Bol. hierüber mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwiflen- 
ſchaft“ (zweite Auflage), ©. 54, 107 ff. u. 189 ff., fo wie „Grund- 
linten der Sittenlehre“, Band I, ©. 334 ff., bef. ©. 341 ff. u. 
348 ff. 
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wir nicht mehr pſychiſch-ſubſtantiell empfinden können, dafür 
fönnen wir auch fein volles Mitgefühl haben, dafür Fein recht 
gefpanntes Streben und Wiverftreben in uns ausbilden, Im 
diefer Beziehung alfo treten zuerft die verſchiedenen Lebens— 
ftellungen und Lebensaufgaben auseinander, Für den Erzie- 
ber, den Lehrer, den Volfsbildner mehr im Ganzen und Gro— 
gen, den praftifhen Staatsmann ꝛc. ift die lebendige Empfäng- 
lichfeit für das Unvollfommenere, und alfo ein Aufbehalten def- 
felben in feiner urfprünglich frifchen Form, die condilio sine 
qua non für ein warmes Intereffe und eine eifrige Ausübung 
ihres Berufes. Aber auch über diefen Kreis hinaus iſt bie 
Bewahrung diefer Empfänglichfeit bis zu einem gewilfen Grade 
wünfchenswerth, ja felbft Pflicht für jeden zu größerer Höhe 
Hinaufgebilveten. Eine völlige Ertödtung derfelben in ver einen 
wie in der andern ver früher bezeichneten Formen ifolirt ung 
gegen die Übrige Menfchenmwelt, läßt uns ihr abfterben; und 
auch in diefer Beziehung giebt e8 eine Art von Selbſtbe— 
fchränftheit, welche, wie fehr fie auch fonft mit dem Höheren in 
Zufammenhang ftehn, ja aus dem Intereffe an ihm herausge— 
wachen fein mag, doch von Seiten der Befchränfung dieſes 
Sntereffes auf die Ichgruppe dem Tadel, und dem moralifchen 
Tadel unterliegt. 


II. Das Innere muß in die Andergruppen 
den vorliegenden Aeußerungen entfpredend 
binübergegeben werden, 


Das Hinübergeben des Inneren in die Andergruppen ges 
fchieht auf der Grundlage einer Verbindung (Afforiation), 
wie fie ſich bei unferer Selbftauffaffung zwifchen vem Inneren 
und vem Aeußeren gefnüpft, und dann erhalten hat. Wir 
haben alfo hier ein Verhältniß zwifchen Zeihen und Be— 
zeichnetem, in Bezug worauf falfche Auffaffungen, Borur- 
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theile in der mannigfachften Begründung entftehn können. 
Diefe aber, mie weit fie fih im Charafter des Vorftellens 
ausbilden, müffen wir gegenwärtig zur Seite liegen laffen, wo 
wir es mit dem Moralifchen zu thun haben, und alfo nur 
mit denjenigen Bollfommenheiten und Unvollfommenheiten, 
welche in ven affeftiven und praftifchen Gebilden wurzeln. 

Hieher nun gehört, daß diejenigen pſychiſchen Entwicke— 
lungen, welche fi) bei uns felber mit entichieden über: 
wiegenber Stärke, ja vielleicht mit völliger Ausſchließung 
des Entgegengefegten ausgebildet haben, fi) auch für dieſes 
Hinübergeben in die Andergruppen vorbrängen. Wer felbft 
durchgängig eigennügig ift, muthmaßt auch bei andern Mens 
fchen ftetS eigennügige Motive, ja kann vermöge deſſen felbft 
zu einem völligen Unglauben an uneigennügige Hingebung und 
Aufopferung fommen, wie Far und überzeugend auch für Anz 
dere die Beweife dafür vorliegen mögen. Der Gehäffige, der 
Rachſüchtige fchiebt überall auch bei anderen Menſchen Gefin- 
nungen und Abfichten in dieſem Grunddarafter unter. Auf 
der anderen Seite, der durchaus Wohlwollende, Liebevolle ift 
nicht im Stande ſich pſychiſch fubftantiell in übelmollende und 
gehäſſige Gefinnungen hineinzuverfegen; umd fo tritt denn bei 
ihm eine Unvollfommenheit ver Beurtheilung ein, welde 
in einer moralifchen Bollfommenbheit ihren Grund hat. In 
beiverlei Fällen fann dem Menfchen Dasjenige, was der Wirf- 
lichfeit gemäß unterzulegen wäre, nicht ganz unbefannt fein: 
früher zur Ausbilvung gefommen und ohne Auf und Hinzu— 
bildungen in feinem eigenthümlichen Charakter innerlih ange: 
fegt erhalten, alfo ven beiden früheren Momenten genügt fein; 
aber das Entgegengefegte iſt ohne allen Vergleich viel— 
facher zur Ausbildung gefommen; und vermöge der dadurch 
auch für das innere Seelenjein begründeten größeren Biel- 
räumigkeit (vielfachen Verfchmelzung der Spuren ober des da⸗ 
von innerlich Fortexiſtirenden) drängt es ſich auch für dieſe 
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Unterlegung unter die Anderpruppe mit unwiverftehlicher Stärfe 
vor. Speciellere Beifpiele habe ich ſchon früher beigebracht 
(‚„‚Bragmatifche Pſychologie“, Band II, ©. 88). 


IV. Beweglidfeit für das DINRDERDEDEN in 
die Andergruppen. 


Konnten wir über das vorige Moment rafcher hinmweggehn, 
fo müffen wir dagegen bei diefem länger verweilen, weil es für bie 
moralifche Bildung von ausnehmender Wichtigkeit ift, und weil, 
auf der anderen Seite, fo viele falfche Anſichten und Vorurtheile 
darüber verbreitet find. Die Beweglichkeit der affekti— 
sen und praftifhen Gebilde im VBerhältniß zu den 
verſchiedenen Perfonengruppen iſt zwar keineswegs dad 
Grundbeftimmenve für die moralifhe Bildung des Menfchen. 
Ihre tieffte Begründung erhält dieſelbe durch die affeftiven 
und praftifhen Stimmungen ber einzelnen Afte und 
Kräfte (vgl. hierüber Jahrg. I, ©. 309 ff. ). Dann fommt es 
zweitens an auf bie Bielräumigfeit, in welder Afte von 
einer gewiffen Stimmung ausgebildet werden, und innerlid 
als Kräfte forteriftiren. Hiedurd wird der Stimmung ein grö- 
Serer Umfang gegeben, viefelbe gemiffermaßen multiplieitt. 
Aber dieſe beiden Momente treffen noch nicht die moralifchen 
Berhältniffe zu anderen Menfchen. Wir haben, wie weit bie 
moralifche Bildung durch fie beftimmt wird, denſelben Grad 
von Moralität oder Immoralität, wenn dieſe affeftiven und 
praftifchen Gebilde für die Nachbildung und Aufnahme von 
fremden Sntereffen, ald wo fie für die eigenen zur Anwendung 
gebracht werden. Für die Beltimmung unferer morali— 
ſchen Berhältniffe zu anderen Menſchen alfo muß noch 
ein weiteres Bildungsmoment hinzufommen, und dieſes ift dann 
eben die bezeichnete Bemweglichfeit oder Unbemweglidfeit. 
Die Gruppenbildung im Bewußtfein nämlich ift, wie alle an- 
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bere Ausbildung zum Bewußtfein oder zur Erregtheit, Fein rein 
sorübergehender Proceß; fondern bie beweglichen Elemente, 
durch welche diefelbe erfolgt ift, werden zum Theil feſt angeeignet, 
und in biefer feften Aneignung innerlich aufbehalten®). Hiedurch 
werden alle Verbindungen für das innere Seelenfein begrüns 
det, und wie Alles in unferem inneren Seelenfein, fo find 
auch diefe Verbindungen Kräfte: wird durch fie ein Nach— 
drängen in ihren Richtungen bedingt. Da zeigen fih nun 
fehr verfchiedene Ausbildungen ver menfchlihen Seele, welche 
moralifh von der höchſten Bedeutung find. 

Zuerft können affeftive und praftifche Gebilde ftärfer 
oder ausfchliegend in Berbindpung mitgewiffen Ans 
dbergruppen begründet fein. Was man von angeborener 
Selbftbefchränftheit oder Selbftfucht gefagt hat, fei es nun in 
Bezug auf alle Menfchen, oder in Bezug auf einzelne, ift ents 
fchieden eine pfychologifche Erdichtung. Alle Firirung von Ins 
tereifen, für ung felber oder für Andere, muß erft werden 
durch eine längere Reihe von Bildungsproceffen; und es ift 
durchaus nicht unmöglich, Tiegt vielmehr in nicht wenigen Bei— 
fpielen entfchieven vor, daß bei einem Menfchen vie ntereffen, 
son beftimmter Art oder felbft überhaupt, ungleich vielfacher 
bei Gruppen, die fih auf andere Menfchen beziehen, als bei 
der Eigengruppe, feit werden. Wie es Menfchen giebt, welche 
in der Borftellungsform Cin der Form der Neugier ꝛc.) weit 
mehr Intereffe für Andere haben als für ſich felbft G. B. ein 
Gaftwirth, ver fich gewöhnt hat, die Gefpräce feiner Gäſte zu 
belaufchen, und dies irgenpmwie längere Zeit hindurch zuſam— 
menbangend fortgeführt bat): fo auch in affeftiver und prafs 
tifcher Beziehung. Jemand fann gegen gewilfe Genüffe, ges 
gen Geminn, Ehrenbezeugungen, Beleidigungen, Schmerzen ⁊c. 
für fich felber durchaus gleichgültig fein, aber eine fehr ftarfe 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiflenfchaft‘ (zweite 
Auflage), S. 31 ff. u. 136 ff. 


288 : 





— 


(vielräumige) Mitempfindung, und ein ſehr ſtarkes Streben, 
in Bezug.:auf andere Menſchen CXeltern, Kinder, Freunde ꝛc.) 
ausgebildet haben. Diefe Empfindungen, Gefühle, Schägungen, 
Begehrungen, Wipderftrebungen ar. find in ihm fo vielfach wie- 
derholt mit den auf dieſe letzteren fich beziehenden Gruppen 
in Verbindung gebildet worden, daß fie entfchieven bei dieſen 
firirt find, und daß fie demgemäß, felbft wenn fpäter Beran- 
laffungen eintreten, fie mit der Eigengruppe in Verbindung 
auszubilden, ſich biefür unbeweglich zeigen. Daffelbe alfo, was 
in. die Seele des Anderen hinein mit fehr großer Mächtigfeit 
empfunden und begehrt wird, vermag uns für ung felber 
nichts in diefen Bildungsformen abzugewinnen (vgl. was ich 
in biefer Beziehung „Pragmatiſche Pfychologie”, Band II, 
S. 97 fi. von der Frau von Seyigne, ter Frau von Stael, 
Goldſmith ze. angeführt habe). 

Zweitens können affeftive und praftifche Gebilde bei einem 
Menfchen für die Cigengruppe und die Anpergruppen 
ingleihem Maße beweglich gegeben fein. Dann wird 
er, im Unterfchiede vom VBorigen, das Betreffende zwar aud 
in Bezug auf ſich felbft empfinden und begehren, und viel- 
leicht jehr ftarf empfinden und begehren, aber mit verfelben 
Stärfe au in Bezug auf Andere. Pan nehme etwa das 
Beifpiel von Hume. Wie wenig er gegen Rob in Be 
treff feiner fchriftftellerifchen Werke unempfänglic war, zeigt 
unter Anderem ein Brief an den Dr. Clephane, ven ich bereits 
anderweitig mitgetheilt habe (C„Pragmatiſche Pſychologie“, 
©. 221 ff.)“ und in welchem er namentlich, in feiner bekann— 
ten humoriftifchen Manier, das Geftänpnig ablegt, er habe 
ihm feine „Unterfuhung des menſchlichen Verſtandes“ zwar 
theils als ein Zeichen ſeiner Hochachtung geſchickt, aber auch 
„theils als eine Schlinge ausgeworfen, um ein wenig Weih- 
rauch darin zu fangen“. Defjenungeachtet aber war er gänz- 
lich frei von aller Titterarifchen Eiferſucht. Während vorher 
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fein Schotte ſich litterariſch ausgezeichnet hatte, folgten ihm in 
ver philoſophiſchen Laufbahn Ferguſon und, mit nod größer 
rem Ginfluffe und Rufe, Adam Smith, in der Gefchichte 
Robertfon: fo daß fich eine Zeit Yang die Meinungen des 
Publikums zwiſchen ihnen theilten. Aber gegen alfe diefe, und 
einen Schwarm von weniger bedeutenden Bewerbern, erwies 
er fich fortwährend freundlich und großmüthig aufopfernd, zeigte 
er, felbft unter Erfolgen, die ihn gewiffermaßen zurüdftellten, 
niemals die geringfte Spur von Neid oder Mifgunft. Allen 
Nebenbuhlern gegenüber empfand er die lebhaftefte Freude, und 
Yebte mit ihnen auf dem Fuße bes sollften Vertrauens und des 
bis zum heiterften Scherze gefteigerten mündlichen und briefs 
lichen Verkehrs. Als Robertſon ihm (vorzüglich im Hin— 
blick auf Hume's ffeptifche religiöfe Anfichten) von ver Negier 
rung vorgezogen wurde, Indem man benfelben zum Hiftoriogra- 
phen ernannte mit einem Gehalte, weldes Hume's höchfte 
Wünſche befriedigt haben würde, finden wir dennoch feine miß- 
günftigen Klagen, Gr felbft Schreibt an Robertſon über 
deſſen Herausgabe feiner Geſchichte von Schottland: „Ich er- 
göge mid an ber Vorftellung, welcher Vortheil Ihnen zuwach⸗ 
ſen wird durch den Beifall der Feinde, die ich in Schottland 
habe. Wären Sie und ich ſolche Narren geweſen, daß wir 
eiferſüchtig gegen einander geworden wären, Spannung und 
Feindſchaft gegen einander unterhalten, und unſere Bekannten 
in Partheien geſpalten hätten: welche eine hohe und edle Be— 
luſtigung würden davon die Dummföpfe gehabt haben, die nun 
in ihrer Erwartung getäufcht find. Alle Menfchen, veren 
Freundſchaft und Urtheil einem yon uns von Werth find, find 
unferer beider Freunde, und werben ſich über unferer beider 
günftige Erfolge freuen, fo wie wir gegenfeitig ber Eine über 
Die des Anderen‘ *). 


*) Life and correspondence of David Hume, by Burton, 
Vol. I, p. 369 ss. u. Vol. 11, p. 49. 
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Hier nun, wo das im Inneren der Seele oder ſubjek— 
tiv Begründete der Ausbildung bei der Eigengruppe und ver 
bei der Andergruppe in gleihem Maße günftig ift, entfcheivet 
in jevem befonderen Falle das Objektive. Wird ung durd 
die vorliegenden Berhältniffe pas Intereſſe des Anderen 
als ein höheres entgegengebracht, fo erfolgt die Ausbildung 
ftärfer bei der Andergruppe. Dies ift das Eigenthümliche ver 
Großmuth. Auch der Großmüthige thut nicht mehr, als 
feine Pflicht ift: wie es denn überhaupt unmöglich ift, mit 
feinem Empfinden, Begehren, Handeln irgendwie über Dagje- 
nige hinauszugehn, was von der firengen moralifchen Norm 
Cder allgemein » menfchlichen fittlihen Werthſchätzung) gefovert 
wird*). Aber er wird in den Stand gefest, feine Pflicht zu 
thun eben dadurch, daß bei ihm vie affeftiven und praftifchen 
Gebilde eine gleiche Beweglichkeit gegen die Ander— 
gruppen, wie gegen die Eigengruppen, hin haben, und alfo 
bie wirfliche Ausbildung in ver Erregfheit und vie ſich daran 
anſchließende Bethätigung dem von dem Objeftiven, oder von 
den vorliegenden Berhältniffen, Entgegengebrachten folgen Töns 
nen. In der Seeſchlacht von Kopenhagen waren brei englifche 
inienfchiffe auf Sandbänke gerathen, und fo außer Stande, 
an ber meiteren Cbefanntlich für die Engländer fiegreichen) 
Schlacht Theil zu nehmen. Da gab ver oberfte Admiral, Sir 
Hyde Parker, das Zeichen zum Rückzuge: indem er voraug- 
feste, daß der unter ihm fommandirende Nelfon, wenn er 
im Stande wäre, den Kampf fortzufegen, nicht Folge leiften, 
wenn aber nicht, fein Auf gerettet werben würbe dadurch, daß 
fein Oberbefehlshaber ven Rüdzug angeorpnet habe. Das 
Feuer (ſagte er) ift zu heiß für Nelfon, als daß er Widerſtand 
leiften könnte; es muß alfo ein Rückzug eintreten. Ich bin 
mir wohl der Folgen bewußt, welche verfelbe für meinen eige— 


) Bsl. hierzu meine „Grundlinien der Sittenlehre“, Band I, 
S. 381 ff. 
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nen Ruf haben kann; aber e8 würde feige won mir fein, Nel— 
fon die ganze Unehre des Miplingens tragen zu laffen, wenn 
eine foldhe über uns verhängt werden follte”*),. Was ber 
großmüthige Parker that, war unftreitig nicht mehr als recht, 
oder der allgemein gültigen Werthſchätzung gemäß: denn dag 
größere Intereffe war unter dieſen Umftänden wirklich auf der 
Seite von Nelfon. Aber unzählige Andere würden in einem 
folhen Falle fi felbft aus dem Spiele gelaffen haben; und 
daß er dies nicht that, daß er ſich ver Gefahr ausfekte, vie 
bauptfächlichfte Unehre auf ſich nehmen zu müffen, wurde eben 
nur baburd bedingt, daß die betreffenden affeftiven und prafti- 
hen Gebilde im Verhältniß zu beiverlei Perfonengruppen mit 
gleicher Beweglichkeit angelegt waren, und fomit das, doch ver- 
hältnigmäßig Heine objektive Uebergemicht den Ausfchlag für 
die Andergruppe geben fonnte. | 

Den Uebergang zu der noch Übrigen dritten Gattung mo- 
raliſcher Charaktere bilden die Fälle, wo die innere Begrün- 
dung an einer gewiffen Unentfchiedenheit leidet: zwar ein 
Uebergewicht auf der Seite der Eigengruppe ſich findet, aber 
in fo geringem Maße, daß das anfangs zurüdgeftellte Objek— 
tive bei längerer Einwirkung dennoch den ihm gebührenven 
Sieg erhält. Sp wird von einem hieſigen Schaufpieler er- 
zählt (Repertorium des Königsftädtifchen Theaters für 1837), 
daß ihm zwar der befannte Künftlerneid nicht ganz fremd gewe⸗ 
ſen ſei, daß er jedoch immer bald wieder zur Vernunft ge⸗ 
fommen, ver ungehörigen Bewegung Herr geworben ſei. „Hatte 
er in irgend einer fomifchen Scene einen Nebenbuhler gefun- 
den, fo überhäufte er diefen, fobald er die Bühne verlaffen, 
mit Tadel und Vorwürfen, bis ihn yplöglich fein Betragen 
reute, und er nun feinem Rivalen aufrichtig Glück mwünfchte, 
ihn zuletzt fogar freundlich belehrte, wie er, wenn er die Scene 


*) Alison, History of Europe during the French Revolution, 
Vol. IV, p. 508. 
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wieder Spielen werbe, es noch beffer machen, und Dies und Je— 
nes zufesen könne, um ben Effeft noch zu ſteigern“. Zuletzt 
alfo haben wir auch hier eine Großmuth, die nur freilich 
denfelben unentfchievenen Charakter an fich trägt: denn durch 
- biefe Rathſchläge ftellte er fich ja wieder über feinen Neben- 
bubler, 

Die dritte Form der moralifchen Charaftere nun ift Die 
des entfhiedenen UMebergewichtes bei der Eigen- 
gruppe. Die in Betracht fommenden affeftiven und prafti- 
fchen Gebilde find in dem Maße bei verfelben feit geworben 
in Folge vielfacher Ausbildung in ihr, daß fie ihre Beweg- 
lichfeit gegen die Andergruppen bin verloren ha— 
ben: fo daß alfo, ungeachtet alles Deffen, was dem Menjchen 
von den vorliegenden Berhältniffen ber entgegengebracdht wird, 
die fremden Intereſſen und Eigenschaften nicht von ihm fub- 
ftantiell-lebendig aufgefaßt werden. Dies ift die charafteriftifche 
Grundbildung ver affeftiven uud praftifhen Selbitbe: 
fhränftheit. Einer fpeeielleren Ausführung bievon bebarf 
es leider nicht bei der großen Anzahl von Beifpielen, welche 
dayon im Leben vorliegen. 

Worauf alfo fommt es nun an für dieſes Moment der 
moralifchen Ausbildung? — Unftreitig Darauf, daß die affel- 
tiven und praftifchen Gebilde zur rechten Zeit, d. b. fo lange 
fie noch nicht bei der Eigengruppe feſtgeworden 
find, in die Andergruppen angemeffen binüberge- 
geben, und durch öftere Wiederholung davon in ihrer Be— 
weglichfeit erhalten werben. Man nehme etwa das Bei— 
fpiel der fogenannten backwoodsmen, ber Anfiebler in ben 
weiter abliegenden, neu urbar gemachten Wäldern Nordame: 
rifa’s, Indem fie fortwährende Auffoderungen haben, ſich ein- 
ander in ihren Arbeiten zu helfen, fich zu gegenfeitiger Ver⸗ 
theidigung zu bewaffnen, einander beizuftehn in ver Pflege ver 
Kranken und dem traurigen Amte, ihre Todten zu begraben, 
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fo werben die beften Negungen des Herzens in beftändiger 
Hebung erhalten; und e8 giebt vielleicht Feine Menfchenklaffe, 
welche dem Rufe des Bepürfniffes oder den Anfoderungen 
des Wohlmwollend mit fo liebevoller Schnelligfeit und mit einer 
ſolchen bereitwilligen Aufopferung perfönlicher Bequemlichkeit 
Folge Teiftete*). Eben daher ift es auch abzuleiten, daß in 
manden Familien das Wohlwollen forterbt: ver einfachfte Fremde 
bes herzlichen Empfanges ficher fein fann, ja fogleich bei fei- 
nem Anblid aus allen Gefihtern eine gewiffe Zufriedenheit 
bervorleudhtet, während in anderen Familien die feinfte Lebens: 
art kaum eine gewiſſe abftoßende Kälte verbergen fann, Dort 
bat ſich ſchon von der früheften Lebenszeit an jenes mitempfin- 
dende, mitftrebende, liebreich anerfennende Hinübergeben in vie 
Andergruppen inftinftartig von den eltern auf bie Kinder 
übertfagen, und bei dieſen die vollfte Beweglichfeit dafür zur 
Eigenschaft gemacht. Dies findet namentlich auch feine Anwen— 
dung auf die Geneigtheit zur Wohlthätigfeit. So erzählt ein 
englifcher Biograph **) von den eltern bes italienifchen Dich— 
ters Vincenzo Monti, wie fie, obgleich ihr Einfommen nicht 
gerade groß gemwefen, doc eine folche Freude am Wohlthun 
empfunden hätten, vaß ihre Hand für jeden Armen in ver Um— 
gegend offen gewefen fei, und fie es als eine befondere Gnade 
Gottes angefehen hätten, wenn ihre Hülfe von recht vielen in 
Anfprud genommen wurde. Als fie im Intereffe eines beffe- 
ren Unterrichtes ihrer Kinder ihren bisherigen Aufenthaltsort 
mit einem anderen vertaufcht hatten, wo fie in ver erften Zeit 
noch nicht bei den Armen in vem Maße befannt fein Fonnten, 
fahen fie den geringeren Zuſpruch verfelben als eine Art von 
Unglück an, tiber welches fie fich betrübten. Und nicht nur, 


*) Siehe barüber namentlid James Hall, Sketches of history, 
life and manners in the West (1835), Vol. II, p. 70. 


*) Henry Stebbing, Lives of the Italian Poets, 2d ed. 
(Lond 1832) Vol. IH, p. 414 ss. 


294 


daß fi) diefe Empfindungen, in ver vorher bezeichneten Art, 
inftinftartig von felber auf die Kinder Übertrugen: von allen 
Belohnungen, welche fie gewohnt waren ihren Kindern für 
den Fleiß bei ihren Studien in Ausficht zu ftellen, war bie 
größte die Erlaubnig Almofen auszutheilen: eine Belohnung, 
die dem fpäteren Dichter oft zu Theil und mit fo großer is 
beralität von ihm ausgeübt wurde, daß feine Neigung zur 
Wohlthätigkeit felbft feiner Far beftimmten Auffaffung den Sieg 
abgewann. Es war der Brauch, die Armen, welde um Un— 
terftügung baten, in die eine Thür herein» und aus der ande— 
ren hinaugzulaffen; aber zuweilen Iuden das unbefangene We: 
fen und die wohlmwollenden Blide diefe oder jene von ihnen 
ein, noch einmal einmal einzutreten, als hätten fie noch nichts 
empfangen; und wenn bies geichah, pflegte ver Knabe, aud 
wenn er fich des früheren Empfanges fehr wohl erinnerte, lie; 
ber zur Seite zu fehn, und das Geld in ihre Hand hinab: 
gleiten zu laffen. 

Wie für die Erziehung, fo macht fih dies auch für das 
fpätere Leben geltend. Gemeingeift in einer Korporation, 
in ftäptifchen Berhältniffen, und weiter hinaus, für die In: 
tereſſen des Bolfes, der Menfchheit kann im Allgemeinen nur 
durch Mitfprehen und Mithandeln gewonnen werden: nur da— 
durch den Empfindungen und Strebungen in viefen weiteren 
Kreifen die Leichtigfeit ver Uebertragung verfchafft, welche für 
die Begründung dieſer Gefinnungen erfodert wird, und einem 
beſchränkteren Feſtwerden wirkffam entgegengearbeitet. Daher 
denn auch diefe Webertragung auf Andergruppen nicht felten 
in außerordentlihen Fällen eintritt bei eben Denjenigen, 
wo fie unter ven gewöhnlichen BVerhältniffen nicht eintritt. 
Dort gilt es feltener vorfommende Sntereffen, die eine 
höhere Beweglichkeit behalten haben, weil pas frühere Leben 
zu ihrem Feſtwerden feine Veranlaffung dargeboten hat. Nach: 
dem die Schlaht von Trafalgar vorüber war, wurden durch 
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bie Größe der vorliegenden Verwüſtung alle feinpfeligen Empfin- 
dungen niedergefchlagen. Der Admiral Colingwood erbot fich, 
alfe verwundeten Spanier an das Ufer zu fchiden: ein Vor— 
ſchlag, welcher die innigfte Danfbarfeit hervorrief bei ihren 
bochherzigen Landsleuten. In Erwiederung darauf erbot ſich 
der Gouverneur von Kadir, der Marquis von Solana, bie 
Berwundeten der Engländer in feine Hofpitäler aufzuneh- 
men, indem er die Spanifche Ehre als Pfand feste, dag ihnen 
alle Sorgfalt gewidmet werden folle. Als der Sturm, welcher 
der Schladht folgte, einige ver von den Engländern genomme- 
nen Schiffe auf die Küfte geworfen hatte, erflärten die Spanier, 
daß die hiedurch im ihre Hände gefallene englifche Beſatzung 
der Schiffe nicht als Kriegsgefangene betrachtet werden follten, 
und die fpanifchen Soldaten traten den fchiffbrüchigen Feinden 
ihre eigenen Betten ab*). So bereitete ſich denn, in edlem 
Großmuthöftreite, die Verbindung zwifchen den beiden bisher 
feindlichen Völfern vor, welde fie bei Bittoria und Toulouſe 
gemeinfame Siege erfechten ließ. 


V. Das Hinzufließen zu den Andergruppen 
darf nicht gehindert werden. 


Nicht wenige Thatfachen zeigen uns, daß bie betreffenden 
affeftiven und praftifchen Afte ausgebildet, in ihrer urfprüng- 
lichen Form innerlich aufbehalten, und dabei auch in ven an- 
gemefjenen Berfnüpfungen und beweglich aufbehalten fein kön— 
nen, und beffenungeachtet fommen fie nicht zur Bethätigung 
bei ven Anvergruppen. In welcher Weife nun fann biefe ges 
hindert werben? 

Sie fann gehindert werden: zuerft rein durdh das Da— 
neben eines Mächtigeren, welches, auch ohne allen Gegenjas 


*) Alison, History of Europe during the French Revolution, 
Vol, V, p. 366 s. 
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mit dem für bie bezeichnete Unterlegung Aufgegebenen, die Er- 
regungselemente diefen entzieht. Der Menfch ift zerftreut, ift 
auf etwas Anderes gefpannt, oder fonft dadurd mehr inter- 
effirt, darin verfenft 2e, Dover die Hinderung fann zweitens 
durch einen Gegenfat zwifchen beiden vermittelt fein, und hie— 
für treten dann weiter drei untergeorbnete Fälle auseinander. 
Der Gegenfat kann ein Gegenfas der Stimmung, oder des 
Subjeftiven, überhaupt fein, oder ein Gegenſatz zwiſchen 
den beiverlei Borftellungsgruppen in objeftiver Be 
dingtheit Cindem Intereſſen folliviren, welche von den vorlie- 
genden Verhältniffen her bebingt find), oder er kann endlich 
(worin fich die beiden vorhergehenden Beziehungen verbinden) 
durch die entgegengefesten Stimmungen an den Vor— 
ftellungsgruppen begründet: feinpfelige oder fonft nach— 
theilige Stimmungen gegen jemand das Hinderniß werben, daß 
feine Vorzüge zur Anerfennung fommen, feiner Noth abgehol- 
fen, feinen Abfichten Vorſchub geleiftet werde ar. 

Diefe verfchiedenen Fälle bieten jedoch, wenigſtens unmit- 
telbar oder zunächft, feine befonveren moralifchen Eigen: 
thümlichfeiten dar, fondern die Hinderungen erfolgen, wie zwifchen 
allen anderen irgendwie Follivirenden Seelenentwidelungen, den 
allgemeinen Grundgeſetzen gemäß. Im weiteren Berfolge fönnen 
allerdings auch hiedurch eigenthümliche moralifhe Charaftere 
entftehn. Bei viefen aber gilt e8 dann nicht mehr die ur— 
fprüngliche Ausbildung, fonvdern weiter vorliegende Um— 
bildungen und fonftige Movififationen der Anvdergruppen; und 
jo müſſen wir denn die Ausdehnung unferer Unterfuchungen 
bierauf einer fpäteren Zeit überlaffen. 
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Zur pädagogiſchen Kunftlehre. 





Die englifche und die deutſche Erziehung; 
und was können und follen wir uns von 
jener aneignen? 


Am Schluffe einer vor Kurzem erfchienenen, intereffanten 
pädagogiſchen Schrift fagt der Verfaffer: „Wäre es möglich, 
das deutfhe Streben nad idealer Bildung und deutſche 
Wiffenfchaftlichfeit mit englifcher Charafterbildung zu ver— 
einigen, fo wäre damit ein Ideal ver Jugendbildung erreicht, 
welches chriftliche Zeiten noch nicht in der Wirflichfeit gefehen 
haben, und das vielleicht nur einmal erreicht worden ift: in 
ven beften Zeiten von Hellas; das aber in dem Grade immer 
ſchwieriger zu erreichen wurde, als der Geift des Chriftenthums 
höher ift als Alles, was das Alterthum fich zu Zielen ver Bil- 
dung erwählen konnte“*). — Was hier ald Berfchievenheit 
der beiden Bölfer hervorgehoben wird, kommt im Allgemeinen. 
überein mit Dem, was wir in einem früheren Aufſatze gefun- 
den haben, als wir ung anfchaulich machten, wie, von den hie— 
gegen invifferenten Urvermögen ber, die praktiſche Bildung 
urfprünglich auseinandertritt mit der theoretiſchen und ber 
affeftiven (vgl. Heft I, ©. 235 ff.). Durd die tiefften 
Grundlagen bedingt, hat im Allgemeinen bei ung Deutfchen 
(wie fi damals gezeigt hat) die Grundform des Vorſtel— 


*) Wiefe, Deutfche Briefe über englifche Erziehung (Berlin 1852), 
©. 186, 
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lens ein entfchievenes Uebergewicht über die praftifche, bei 
den Englänvdern umgefehrt. Dabei bildet das in ver ange- 
führten Stelle namhaft gemachte Problem gewiffermaßen vie 
pragmatifche Ergänzung für die damals gegebene Nach— 
weifung. Dem natürlich bedingten Auseinandertreten ge- 
genüber wird eine Bereinigung von beiverlei Bollfommen- 
heiten gewünfcht. Es wird uns alfo hiedurd eine willfom- 
mene Beranlaffung dargeboten zur Fortführung der früher ge- 
gebenen Auseinanderfegungen. 

Aber alles Herübernehmen von Fremdem ift immer eine 
mißliche und bevenflihe Sache, namentlich wo die Verſchieden— 
heit fo tief begründet ift. Auch ver Verfaſſer ver vorliegenden 
Schrift hat dies einfihtsvoll erfannt. „Blinde Nahahmung 
(fo fpricht er fih fogleih in der Einleitung warnend darüber 
aus) ift in der Pädagogik nicht weniger verberblich als in der 
Politik.“ Dem entfprechend hat er dann aud das ganze Bud 
mehr biftorifch gehalten. Nur gelegentlich äußert er einen 
Wunſch der Herübernahme namentlich in Betreff Desjenigen, 
was ihm vorzüglich am Herzen liegt: der entfchievdener ausge: 
bildeten Nationalität und der religiöfen Bildung. Aber felbft 
da bleibt e8 bei einem Wunfche: geht er nicht zu entjchiedener 
Auffoderung und zur Angabe der für diefe Herübernahme für- 
derlichen Mittel fort. 

In der That muß man in diefer Hinficht überaus vor— 
fihtig fein: bei Völkern noch mehr als bei Individuen. Bei 
den erfteren hat ja Alles eine vielfachere Haltung in Demjeni- 
gen, was in größerer Ausbildung daneben gebildet ift, und 
mit dem es im Berhältniffe gegenfeitiger Förderung fteht. Ein 
Einzelnes läßt ſich nicht herausreißen und verpflanzen. Weber: 
dies ift pas befannte duo si faciunt idem, non est idem ein 
fehr wahres Wort. Gin fehr wahres Wort in Betreff der 
Produkte: denn wo die Faktoren, die Mittel fehlen, pa Fön 
nen auch jene nur fehr unvollfommen erreicht werben, ja 
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werben fie meiftentheil zu bloßen Karifaturen des Lobens— 
werthen. Und eben fo ein fehr wahres Wort in Betreff ver 
Motive. Man muß, damit man menigftens äußerlich vie: 
felben Wirfungen gewinne, ftatt der mangelnden natürlichen 
Motive andere fünftliche einfchieben; und dies kommt dann 
nur zu häufig geradezu auf Berfehrtes und Verderbtes heraus, 
Die dem Grade nad gleihe Spannung (wie ich wohl kaum 
zu bemerfen brauche) ift eine ganz andere, wenn fie aus 
hoher Reizempfänglichkeit, ald wenn fie aus einer-bohen 
Affeftion oder Reizung ſtammt; von beiden verfchieven 
wieder diejenige, deren Stärfe auf Bielräumigfeit beruht, 
oder auf dem Hinzufommen von anderen Sntereffen :c. 
Endlich fragt es fih, ob man nicht, felbft wenn man feinen 
Zweck gewiffermaßen erreichte, dafür diefes oder jenes Werth— 
vollere einbüßen würde, 

Alle diefe Bedenken nun machen fich für das bier als 
Problem Worliegende in befonvderer Stärfe geltend, weil es 
eigenthümliche Berwidelungen in fich fchlieft. Was an ung 
Deutfchen vorzugsmeife getadelt wird, von Anderen und ſo— 
gar von ung felber, ift unfer unpraftifcher Charakter. Aber 
man überblide vie legten Jahre, von 1848 an: ift nicht da 
bei uns genug, ja übergenug gethban worven, fo daß man viels 
mehr ein Weniger wünfchen möchte? Was und dabei geman- 
gelt hat, Das war das rechte Wiffen: das rechte Wiffen von 
den vorliegenden Umftänden, den Perfonen, den anzumenvenden 
Mitteln, und alfo gerade Dasjenige, worin wir unfere Stärke 
zu fegen pflegen. Es ift demnach augenfcheinlih: das Thun 
für fih allein, und das noch fo vielfahe Thun, giebt noch 
feine Bollfommenbeit der praftifchen Bildung; und wir müffen 
erft genauer und tiefer eindringend unterfudhen, was für dieſe 
Bolltommenheit gefchehn foll und gefchehn Fann. Der Natur 


der Sade nady machen wir den Anfang mit dem Erfteren. 
Beneke's Archiv 1852, Heft 3, 20 
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I. Natur und Werth der prafifhen Bildung. 


Alle praftifche Bildung hat, wie wir willen (vgl. Heft II, 
6.233 f. u. befond. ©. 238 ff.), ihre Grundmwurzeln in Be— 
gehrungen und Widerſtrebungen; dieſe aber entftehn aus 
den gegen die Verfchievenheit des Praftifchen und Theo> 
retifchen indifferenten Urvermögen durch Wiederfrei— 
werden berfelben von ver ihnen gewordenen Ausfüllung. In: 
fofern nun ift alles Praftifche weſentlich Unvollkommenheit. 
Alle unfere Grunpfräfte, inwiefern fie eine Spannung, ein Be 
dürfniß in fich enthalten, find grundmwefentlich beftimmt, aus— 
gefüllt zu werden; inmiemweit ihnen alfo dieſe Ausfülung wie: 
der verloren geht, ift ihre Beftimmung nicht erreicht. Die Ber- 
mögen find nicht wahrhaft Kräfte, nicht wahrhaft ein 
in fi) Befriedigtes, Gehaltenes geworben; die Bildung ift 
wieder zum Anfange zurüdgeführt, zur urfprünglichen Unbe— 
friedigtheit und mangelhaften Bildung; und mas hiemit un: 
mittelbar zufammenhängt, ift offen für Verſtimmungen aller 
Art. Wahre Kraft, wahre Vollendung der Ausbildung findet 
fih nur bei bleibender Ausfüllung: bei'm Borftellen und 
Wiſſen. 

Im Anſchluß hieran könnte man demnach Bedenken erhe— 
ben, ob man die praktiſche Ausbildung überhaupt zu erſtreben, 
ob man nicht vielmehr, im Intereſſe der Vollkommenheit, ihr 
mit allen Kräften entgegenzuwirken und ſie zu beſchränken habe. 
Dieſe Bedenken haben ſich auch nicht ſelten im Leben und 
für das Leben geltend gemacht. So ſchon im graueſten Al— 
terthume bei den indiſchen Sekten, welche die Glückſeligkeit und 
die Vollkommenheit des Menſchen in die unthätige Beſchaulich— 
keit ſetzen. So ſpäter bei ven Stoikern. Der „Weiſe“, 
wie ſie ihn charakteriſirt haben, iſt nicht ein Mann von vielen 
Geſchäften: denn er iſt ſich ſelbſt genug, ſeine Glückſeligkeit be— 
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ruht auf feinem Inneren, und er bedarf alfo dafür feiner An- 
firengungen nad außen bin. Und fo bis auf die neueften Zei— 
ten ber, wo fich Aehnliches ausgebildet hat. Als ‚‚Probirftein 
der Echtheit des Gefühls, weldhes wahres Glüf und wahre 
Vollkommenheit begründe”, bezeichnet Wilhelm von Humbolot, 
daß „es von aller Unruhe frei, mit feiner Art des Begehreng 
gemifcht fei, daß ed nichts verlange, nichts fodere, Feine ans 
dere Sehnſucht kenne, als in der Art, wie es ift, fortzudauern”, 

Alſo wie nun? Iſt das Praftifche wirflich weſentlich Uns 
vollfommenbeit, fo daß wir feiner Ausbildung entgegenzuarbeis 
ten hätten? — Hierauf ift zunächſt ein Zwiefaches zu ante 
worten. 

Erſtens ift, fhon was unfer Verhältniß zum Aeuße— 
ren betrifft, das menschliche Leben nicht dazu gemacht, daß wir 
des Thuns und ver. praftifchen QTüchtigfeit entbehren Fünnten. 
Es giebt Zeiten, bei Individuen und bei Bölfern, wo die theos 
retifhe Bildung, die „Beſchaulichkeit“ allenfalls ausreichen. 
Aber biefe find doch entjchieven nur als feltene Ausnahmen ans 
zufehn. Im Allgemeinen findet fi) der Menſch zu feinen 
Scidfalen und zu feinen Umgebungen in ver Welt fo geftellt, 
dag ihm fortwährend Bepürfniffe entftehn, und in Bezug auf 
welche er, mehr oder weniger, ſich felbft zu helfen willen muß. 
So fchon unter ven gewöhnlichen Umftänvden; in noch höherem 
Maße aber unter ungewöhnlichen: in irgendwie erjchütternden 
und fpannenden Zeiten, welche Bedrängniſſe, Berwidelungen 
befonders fchwieriger Art mit fich führen, oder neue, bedeutende 
Zielpunfte des Strebens öffnen. Alſo ſchon im Verhältniß 
zum Aeußeren unterliegt e8 feinen Zweifeln, daß nur Derje— 
nige feiner felber fiher und gegen gefährliche Verſtimmungen 
gefchligt durch die Welt fommen fann, welder ihr praftifch 
vorbereitet gegenübertritt, und daß alſo dieſe praftifche Ausbil« 
dung als eine unentbehrlihe Vollkommenheit anzufehn ift. 

Noch entfchiedener aber zeigt fich dies, zweitens, wenn wir 
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auf die andere Seite, auf die des Inneren, treten. Die Urs 
vermögen, welche uns durch unferen innerften Lebensproceß 
immer new angebilvet werben, find (wie die neue Pfychologie 
gezeigt hat) ihrer Grundnatur nad) Strebungen. Alfo felbft 
wenn feine Spannungen für und von außen bedingt würden, 
fo werben fie doch unvermeidlich fortwährend von innen ber 
bedingt. Es ift für ung fein Abſchluß möglich; und was vor: 
ber als Unvollfommenheit des Praftifchen erjchien, daß wir 
damit wieder zum Anfange zurüdgeführt werben, ift gemif- 
fermaßen grundweſentlich und unvermeidlich aus unferer Natur 
heraus bedingt. Tragen wir nicht felbftthätig dafür Sorge, 
daß diefe neu angebildeten Kräfte angemeijen zur Verwendung 
fommen, fo entftehn, auch ohne alle Ungunft des Heußeren, 
Berftimmungen unferer Seele, und die zu jeder Ausdehnung, 
bis zum Selbftmorde und zur Verrückung hin, gefteigert wer- 
ven fünnen (vgl. Jahrg. I, ©. 104 ff. u. 406 f.; aud den 
gegenwärtigen Jahrg., ©. 147 f.). Alfo aud von diefer Seite 
ber fünnen wir unferes Lebensglüdes nicht ſicher werden 
ohne eine angemeffene praftifhe Ausbildung. Und eben ſo 
wenig des Wachsthums an innerer Vollkommenheit. 
Wir wiffen ja, daß aller Fortichritt der inneren Bildung da> 
durch gefchieht, daß das in der Erregtheit oder in Aften Aus— 
gebildete innerlich forteriftirt. Eine unmittelbare innere 
Fortbildung giebt es nicht, fondern eben nur durch unfere 
Berhätigungen hindurd. Und fo fann ung denn alfo 
auch in diefer noch ungleich wichtigeren Beziehung nur prafs 
tifche Tüchtigfeit fiher ftellen: ohne fie giebt es feinen flätis 
gen Fortfchritt dafür, und mer nicht fortfchreitet, der fommt 
zurüd! 

Die Antwort auf die Frage, welche wir und vorgelegt 
haben, ftellt ſich demnach dahin feft, daß, im Gegenfage mit 
dem anfänglichen Schein, die praftifche Ausbildung allerdings 
einen fehr beveutenden Werth hat in Betreff alles Desjenigen, 
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was liberhaupt für das menschliche Leben Zwed if. Aber fie 
hat viefen bedeutenden Werth eben nur ala Mittel für die 
Erreichung dieſer Zwede: der befriedigenden Ausbildung der 
Zuftände und der zu erwerbenden inneren Bildung; nicht in 
fih felbft oder ald Endzweck. Das Streben (daran müffen wir 
auch jest noch feſthalten) ift an fich entweder eine Unvollfoms 
menbheit oder etwas Gleichgültiges: eine Unvollfommenheit, wenn 
es als foldyes bleibend ausgebildet ift, fei es nun in der Pos 
fitiven oder in der negativen Form (als Begehren over als 
Miderftreben), und etwas Gleichgültiges, in der noch unauss 
gebildeten Form der Urvermögen, wo es noch in vollfommenere 
Formen umgebildet werden fann. Eine Bollfommenheit ift es 
nur, inwiefern das menfchliche Leben, innerlich und äußerlich, 
fo geftellt ift, daß wir lediglich vermöge feiner mit Sicherheit 
Dasjenige, was an fid Vollfommenheit ift, zu erreichen und 
zu bewahren im Stande find. Und Dem entfprechend verhält 
es fich dann auch mit ven praftifihen Talenten und Cha— 
raftereigenfchaften. Sie find VBollfommenheiten nur, ins 
wieweit dadurch der Erwerb ver vollfommenen Ausbildung ficher 
geftellt und gewiffermaßen fchon vorgebilvet ift. 

Ganz entfchieven und ohne Einfchränfung ſtellt fich dies 
heraus in Betreff ver praftifchen Ausbildung: der Angelegt— 
heiten für die Strebungen felber. Sie fünnen als 
Bollfommenheiten nur gelten, inwiefern fie in fräftiger Hal— 
tung gebildet find, und frei von aller fchwächlichen Hingeges 
benheit. Wo fich eine folche findet, find in Hinficht ihrer, und 
fo weit fie reicht, die praftifchen Talente und Charaftereigens 
fchaften Unsollfommenheit, wie sollfommen fie au in allen 
anderen Beziehungen fein mögen. 

Daffelbe ergiebt fih dann zweitens, wenn auch nicht fo 
ohne alle Einfchränfung, in Betreff ver Angelegtheiten für 
bie Zwed- und Mittelreiben, durch welche die Begeh— 
rungen und Wiverftrebungen zu ihrer Bethätigung gelangen 
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(vgl. „Pragmatiſche Pſychologie“, Bv. I, ©. 56 ff. u. 311 ff.). 
Diefe find Borftellungen, und fünnen als folde auch ſchon 
in fich felber VBollfommenheiten fein. Aber als Beftandtheile 
der praftifchen Talente und Charaftereigenfchaften find fie doch 
unftreitig nur infofern Vollkommenheiten, als fie die Wirklich— 
feit treu in fich abfpiegeln, und vermöge deſſen die Erreichung 
des Erftrebten für ung ficher ftelen. Cine vichterifche Phan- 
tafie, welche die von dem Wirflichen entgegengebrachten Kau— 
falverhältniffe mit noch fo genialem Schwunge umgeftaltet, er: 
weiſ't fih für vie praftifche Ausbildung entſchieden verderblich. 
Die Wirklichkeit wehrt fich dagegen; fie läßt fih nicht Dem ger 
mäß behandeln; und nach vergebenen Berfuchen verfümmert oder 
verftimmt fich felbft ver Trieb. In dieſer Beziehung gefaßt, 
ift das Praftifhe auch als Kriterium und als Firirung für 
das Wiffen von großer Wichtigkeit. Alle echte Wiffenfchaft 
ift zugleich entſchieden praftifchz ift dies in um fo grös 
ferer Auspehnung und Fruchtbarkeit, in je tieferer Begrün— 
dung fie gefaßt und ausgebildet ift. Dies hat fi) der mate— 
riellen Natur gegenüber vielfach glänzend beftätigt; aber es 
gilt ganz eben fo auch der geiftigen Natur gegenüber; und daß 
es fich bier weit weniger vielfach und glänzend beftätigt- hat, 
ift nur daraus abzuleiten, daß wir von diefer bis zu der in 
der gegenwärtigen Zeit eingetretenen Reform der Pfychologie 
noch ein fo unvollfommenes Wiffen gehabt haben. Träume— 
reien über das Abfolute find nicht Wiffenfchaft, wie ſyſtema— 
tifch fie auch dDurchgebilvet werden mögen. In dem Maße aber, 
wie die Wiffenfchaft vom menfchlichen Geifte ftreng im Anfchluß 
an die vorliegenden Thatfachen, und fo wahrhaft als Natur> 
wiſſenſchaft ausgebildet worden ift, in eben dem Maße ift fie 
zugleich auch fähig geworden Beftandtheil von praftifchen Ta— 
Ienten zu werden, und ihr fo ein neuer Werth: ein praftifcher 
zu dem ihr unmittelbar inwohnenden theoretifchen hinzugewachſen. 

Sehr ähnlich verhält es fih dann auch mit den Ange 
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legtheiten für die Erwartungsreihben, durch deren 
Hinzutreten das Begehren in ein Wollen verwandelt wird 
(vgl. Jahrg. I, S. 230 f.). Sie find Bollfommenheiten für 
die praftifchen Talente und Charaftereigenfchaften nur, inwies 
fern fie den wirflich vorliegenden Verhältniffen entfprechen, und 
hiedurd zu einem angemeſſen regelnden Eingreifen in diefelben 
befähigen: weder zu günftig ausgebildet find, was den Mens 
ſchen unbeforgt, leichtfinnig macht, ihn verleitet, fid) ungehörig 
feiner Kräfte und Verhältniffe zu überheben, noch auf der ans 
deren Seite zu ungünftig, wodurch er furchtfam und feige wird; 
dabei in beiverlei Bildungsformen mit der erfoverlichen Stärfe 
und Haltung ausgerüftet, in ver lesteren ald Muth zu fräfti- 
gem Widerftreben oder auch als in fich gehaltene Nefignation. 
Alles dies kann und foll zugleich auch innerlich oder an fi 
Bollfommenheit fein; für das praftifche Talent ift es Vollkom— 
menheit, inwiefern dadurch, für die Befriedigung und für die 
weitere Ausbildung, erwünfchte Erfolge ficher geftellt werben. 

Und fo dann endlich auch mit ven Angelegtheiten für 
das eigentlihe Thun, Wie diefes das legte Produkt ift 
aus dem Zufammenwirfen der drei vorigen Momente, fo wirkt 
es auch auf diefe zurück. Nur inwieweit wir ung angemefjen 
zu bethätigen im Stande find, fünnen wir ja auf diefe Be— 
thätigung vertrauen, gewinnen wir in Betreff ver anzuwenden— 
den Mittel Beftätigung, und wird der Spannung ihre Fräftige 
Haltung bewahrt und erhöht. Vermöge deſſen alfo haben die 
Angelegtheiten für ein vollfommenes Thun, zu ihrer Äußeren 
Beveutung hinzu, welche ihnen aus ver Erreichung. der früher 
angegebenen beiden Klaffen von Zweden erwächſt, auch eine 
mehrfache, weiter nach innen liegende, womit fich, eben fo wie 
bei den beiden vorigen Klaffen, eine ihnen unmittelbar inner» 
lihe Bollfommenheit verbinden fann, 

In Bezug auf diefe vier Momente, von welchen die praf- 
tifche Ausbildung abhängig ift, müffen wir nun bie englifche 
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Erziehung mit der unfrigen in Vergleich ftellen, um ein ſiche⸗ 
res Urtheil darüber zu gewinnen, was von jener zu uns bers 
überzunehmen fein möchte. 


I. Die Begründung der Antriebe. 


Da alles Praftifche feine Grundwurzeln in ven Trieben 
bat, und diefe dem tiefften Grunpbeftimmenten am nächſten 
liegen: fo muß natürlicherweife bier auch die hauptfächlichfte 
Berfchievenheit zwifchen beiden Völkern bepingt fein. Aller: 
dings, wie überall bei Nehnlichem, läßt fi) das Auseinanver- 
treten nur in annähernder Schärfe beftimmen, Wir finden 
Antriebe aller Art auf beiden Seiten: finden aud bei und 
manche Einzelne, melde in dieſer Hinficht mehr nach der eng- 
lifhen Seite hinneigen, und umgefehrt. Im Allgemeinen aber 
ift e8 Doc nicht zu verfennen, daß bei ven Englänpdern, 
wie dur das Leben der Erwachſenen in allen Zweigen, fo 
auch durch die Einrichtungen, die fi) auf die Erziehung be> 
ziehn, weit mehr Spannung auf das Aeußere hindurch— 
geht, als bei ung Deutfchen. Dies zeigt fid) namentlidy in 
drei Formen: in der ungleich ausgedehnteren Anwendung von 
Motiven der Ehre, in ven vielfacheren Beziehungen auf in 
Ausficht geftellte äußere Vortheile, und in der ausgedehn— 
teren und unbeftritteneren Herrfchaft, welche die allgemeine 
Sitte (fashion), wie fonft, fo auch fehon für das Leben der 

Jugend bethätigt, 
Was zunäcft die beiden erften Momente betrifft, welde 
fo vielfach verfchlungen zur Anwendung fommen, daß fie auch 
für die Betrachtung nicht zu trennen find, fo ift der ausge 
dehnte Einfluß, welchen fie in England auf die öffentliche Er- 
ziehung vom erften Anfange bis zum Schluffe ausüben, ſchon 
bei'm allgemeinften Ueberblick nicht zu verfennen. 
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„Sertirt wird (heißt e8 bei Wiefe ©, 102 f.), außer in 
Prima, in allen Klaffen; außerdem aber giebt es Belohnun— 
gen für Fleiß und gutes Betragen, zahlreich ausgeſetzte Preife 
(werthvolle Bücher, Medaillen u. dgl.), ferner vie Ausficht auf 
Stipendien und Freiftellen. Bon dieſem Prineip, durch den 
Ehrgeiz auf den Fleiß und die Sitten zu wirfen, wird ein uns - 
mäßiger Gebrauch gemacht, von der niedrigften Schule big zur 
Univerfität”. „Eraminirt wird ziemlidy viel, namentlich in ven 
jüngeren Anftalten am Ende jedes term, for places in the 
class, for promotion, for prizes. Das Haupteramen findet in 
den public schools vor den Weihnadhtöferien Statt, fchriftlich 
und mündlid. Die Namen ver beften Schüler erfcheinen in 
ven Zeitungen”, In eben ver Art geht es dann auf ver Unis 
verfität fort. Das Herfümmliche, ehe man zum Schlußeramen 
für die Würde eines bachelor of arts (den großen Gang, great 
go) gelangt, find (vgl. Wiefe, S. 132) 10 over 11terms, davon 
das Jahr drei hat, getrennt durch die Weihnachts, die Ofter- 
und die großen Sommerferien. „Bei den kleineren Prüfun— 
gen, die nicht um einen Preis oder Grad geſchehn (previous 
examinations und little go, ver fleine Gang), fondern als Res 
petitionen dienen, wird viel Nachficht geübt, auch manches er⸗ 
laſſen; ſie ſollen nur anregen und gelegentlich warnen; wer 
aber mehrmals durchfällt, wird genöthigt eine größere Anzahl 
von terms auf der Univerfität zuzubringen”. Damit ftehn 
dann. die fortwährenden Preisertheilungen in Verbindung, „In 
Cambridge betragen die Koften der jährlih ftiftungsmäßig zu 
vertheilenden SPreife mehr als 11,000 Thaler‘, und hierauf 
und die denfelben vorangehenden Prüfungen zielt die Haupt: 
thätigfeit der Studenten ab (Wiefe, ©. 121): fo daß felbft 
ein eifriger Bertheiviger der Univerfitäten gegen die auf fie 
gerichteten Angriffe doch felbft Hagen muß, wie die Sachen jetzt 
ftänden, könnten fie nicht länger als Educaling, fondern müß— 
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ten als Prizeawarding Bodies bezeichnet werben*). Diefe afa- 
demifchen Ehren aber find, wie e8 ein englifcher Schriftſteller 
ausdrudt**), „Feine leere Waiferblafen (no empty bubbles)‘, 
fonvern führen zu fellowships, tutorships, livings und anderen 
Bortheilen. Unter vie fellows, deren Zahl fi) im größten der 
19 Colleges yon Drford, Chrift-Churd, auf nicht weniger als 
101 beläuft, werden, nad) Abzug der nöthigen Ausgaben, vie 
Einfünfte nach der Anciennetät vertheilt, und fallen nie unter 
25 Pfund, fteigen aber oft fehr hoch**). Sie find nur zu 
einem furzen Aufenthalt in dem College verpflichtet, haben aber 
jederzeit, wenn fie anmefend find, freien Tifch in ver Halle, 
mindeftend zwei geräumige, reich möblirte Zimmer und bie nö— 
thige Bedienung. So lange fie als Privatgelehrte leben Cund 


*) Whewell, Of.a liberal education in general, and with par- 
tieular reference to the leading studies of the university of 
Cambridge (London, 1845). — „Die Preife in Oxford find (aus 
fehr verschiedenen Stiftungen) für Tateinifche Berfe, Tateinifche Profa, 
englifhe Profa und englifche Verſe. Für die drei erfteren find feine 
beftimmte Themata vorgefchlagen; letztere follen fih auf antife 
Kunft beziehen. Diezu kamen in neuerer Zeit zwei theologifche 
Preiſe; wobei jedoch fehr entſchieden das rhetorifhe vor den wiſſen— 
fchaftlihen Momenten begünftigt if. Cambridge ift reicher an Preis» 
fen. Da finden wir deren für zwei lateinifche Abhandlungen, welche 
am Commencement-Tage vorgetragen werden, und für eine eng» 
liſche Ode, bei. derielben Gelegenheit vorgetragen; die Bewerber 
müffen aber unter den ausgezeichnetftien der das Jahr pro gradu 
Eraminirten fein. Berner giebt es noch vier Preiſe für Tateinifche 
Auffäße, drei goldene Medaillen für Tateinifche und griechifche Oden 
und Epigramme, eine für Heberfegungen von Stellen aus Shak— 
fpeare, Ben Johnſon ꝛc. in allerlei verzwidte griechifche Versarten, 
zwei mathematifche, vier theologiiche, und einen Preis für eine eng- 
liſche Ode religiöſen Inhalts’ („Die englifchen Univerfitäten‘‘ ꝛc. 
von V. A. Huber, Band II, ©. 439 f.). 

**) Charles Lyell, Travels in North America (London 1845), 
Vol, 1. 


***) Man vergleiche hierüber und zum Folgenden die „Betrachtungen 
über den Zuftand der englifhen Erziehungs- und Unterridtsanftal- 
ten im Jahre 1836, veranlaßt durch eine Neife nach England, von 


Dr, & 4. ®. Krufe (als Ofterprogramm der Real- und Gewerbe: 
ſchule zu Elberfeld erfchienen). 
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wobei fie auch in der Regel nicht beiratben vürfen), bleiben 
ihmen ihre ftetS wachfenden Einfünfte, und wenn fie fidy in ver 
Univerfitätsftant aufhalten, wird ihnen ficher eines von den 
zahlreihen Aemtern der Verwaltung oder Beauffichtigung zu 
Theil. Die vom Vorſtande der Colleges angeftellten Tutors, 
die fih, unter der Aufficht des VBorftehers, der Leitung ver 
Haffiihen, mathematifchen und biftorifchen Studien der jünge- 
ren Mitglieder unterziehn, haben, neben ver aus mehreren 
Räumen beftehenden Wohnung und, wenn fie davon Gebraud 
machen wollen, freiem Tifche, eine bedeutende Einnahme von 
den ihnen Untergebenen. Zu dieſen aber fommen dann die 
private tutors oder crammers (Einftopfer), welche für 40—50 
Pfd. St. jährlid auf die Eraminationen vorbereiten, und be— 
fannt mit der Art der Antworten, fo wie mit den eigenthüms 
lichen Anfichten des Examinators, ihnen die Mühe der Be- 
Thäftigung mit Gegenftänvden, welche nicht leicht vorkommen 
werden, erfparen, und fie zum Theil Die Antworten auswendig 
lernen laffen. Sn Orford find viefelben in ven Jahren 1840 
und 414 von nicht weniger ald 250, oder dem Fünftel der zu 
Drford ftudirenden Sünglinge, mit einem Aufwande von mehr 
als 10,000 Pfd. St. benußt worden. Endlich haben die Kol: 
legien mehr oder weniger einträgliche Pfarren zu vergeben. Zu 
allem Dem alfo wird mit den Preifen zugleich ven Empfängern 
perfelben ven Weg gebahnt. 

Man bat e8 zuweilen fo angefehen, als wenn diefe ‚Mas 
fchinerie” in allen ihren Beftanptheilen ein Bermächtniß ver 
früheften Zeiten, des Mittelalters fei, und ihre Aufrechterhaltung 
dem Heiligenfchein verdanfe, der fie in Folge deſſen umgebe. 
Aber fo ift e8 nicht, Die Subftitution des Kollegienſyſtems 
an die Stelle eined mehr allgemeinen Univerſitätsſyſtems ift 
das Produkt einer neuen Umwandlung, welde ver Haupt: 
fache nach in der Zeit der Reformation eingetreten iſt; und ein 
nicht unbedeutender Theil veffelben ift „eine Schöpfung von 
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geſtern“. Namentlich Dasjenige, was als das hauptſächlich 
Charaftergebende dafür anzufehn ift, die gegenwärtige Einrichtung 
der Eramina, ftammt erft aus dem Ende des achtzehnten Jahr: 
- hundertes. Um dieſe Zeit wurden Die Indolenz der Lehrer und 
der Müßiggang und die Zerftreuung der jungen Leute fo in 
die Augen fallend, daß die Nothwendigkeit einer Reform einleuch» 
tete. Unter manden biefür gemachten Vorſchlägen entfchied 
man fi dafür, die Öffentlichen Prüfungen, welche zu einer 
bloßen Form geworden waren, mit größerem Gewichte zu ber 
legen, fo daß fie von Jedem durchgemacht werben müßten, ebe 
er Bachelor of Arts werben fönne, und benen, bie fich darin 
augzeichneten, befondere Ehren zugetheilt würden (Ky ell a. a. O., 
S. 275 u. 283). Und in diefer Tendenz werden dieſe Ein- 
richtungen auch jest noch felbft von Denjenigen, welche feines: 
weges blind find gegen deren Mängel, für unentbehrlicd ge: 
halten. Die intelleftuelleren Scholaren Cbemerft Whewell 
a. a. O.) fünnten allerdings auch durd die Profefforen mit 
Liebe zur Wilfenfchaft und mit Eifer dafür erfüllt werben. 
Aber nicht die weniger intelleftuellen, vie Trägen, die Vergnü— 
gungsfüchtigen. Wenn fchon in dem fo zahlreich bevölkerten 
und hoch gebildeten London die bewunderungswürdigften Bor: 
lefungen, voll von Anfichten, die von Seiten ihrer Neuheit 
und ihres umfaffenden Charakters befonvers geeignet feien, 
die Aufmerffamfeit auf fich zu ziehn, doch Feine Anziehungs- 
kraft ausübten, wie laffe fich dies in einer Univerſitätsſtadt 
und von jungen Männern erwarten, welche natürlicherweife 
leichteren Befchäftigungen ven Vorzug zu geben geneigt feien? 

Zu diefen auf Ehre und auf Vortheile gerichteten Motiven 
fommen dann drittens noch die Durch die allgemeine Sitte 
ober fashion bedingten. Auch viefe erftreden fih in England 
durd die ganze Erziehung hindurch, vom Aeußerlichften bis 
zum Innerlichſten und Höchften. Die Schüler und eben fo 
die Lehrer der Öffentlichen Erziehungsanftalten find durch eine 
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befonvere haldgeiftlihe Tracht ausgezeichnet, und der ftrengften 
Hausordnung unterworfen, indem 3. B. die Schliler nicht in 
die Gefellfchaft der Erwachfenen fommen, nicht die Mauern 
ihres Kloſters oder die ihnen angemwiefenen Diftrifte verlaffen 
dürfen, ven Sonntag zwiſchen dreimaligem Befuche der Kirche 
und ruhigem Spasierengehn theilen müffen. ‚Den wilven 
Knaben, weldyem mander Streich nachgeſehn wird, träfe un 
fehlbar eine harte Strafe, wenn er Sonntags ein anderes als 
ein Erbauungsbud, in die Hände nähme, oder irgend ein fonft 
erlaubtes Spiel verfuchte, oder anders ald in gefegtem Schritte 
und gefammeltem Wefen fpasierenginge” (Krufe, a. a. D.). 
Und auch alles dies pflanzt fih, mit wenigen Modifikationen, 
auf die Unverfität fort. Die Studenten müſſen wenigſtens ein— 
mal täglich dem Gottesvienfte beiwohnen, dürfen feine Nacht 
außer ihrem Kollegiengebäude zubringen, dürfen Feine verbos 
tenen Derter befuchen, dürfen ohne Erlaubnig des Vorſtehers 
nicht anders als in ven Ferien vie Stadt verlaffen. Die 
Strafen beftehn zunächſt in aufgegebenen Arbeiten, 3. B. einer 
Ueberfegung einer Rede des Cicero; dann in Zurüdfegungen, 
und zulest in Verweiſung. Doch kommt faum eine andere 
als die erfte Strafe vor, da fie den Geift des Gehorfamg, der 
Unterorpnung unter das Geſetz und die öffentliche Meinung, 
tiefgewurzelt aus der Schule mitbringen, 

Nun vergleihe man hiemit unfere deutſchen Schuleins 
richtungen. Da findet fih von allen ven zahlreichen Hebeln, 
welche in England beinah ununterbrochen in Wirffamfeit find, 
faum bier und dort etwas Aehnliches., Auf unferen Gymna— 
fien wird felten certirt, der Platz meiftentheild für das ganze 
Halbjahr durch Probearbeiten, oder auch durch dieſe in Ver— 
bindung mit dem Betragen beftimmt. Prüfungen in Bezug 
auf das Fortrüden aus einer Klaffe in die andere finden wohl 
Statt, aber eben nur für den vorliegenden Zwed eingerichtet, 
und meiftentbeils ohne daß vie Leiftungen in befonveren Grad» 
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abftufungen auseinanvergehalten würden, und vermöge beffen 
befonvere Ehre gewährten. Eben fo mit den Eenfuren, bie 
balbjährig over in anderen Zwifchenräumen ertheilt werben. 
Prämien giebt es wohl in manchen Anftalten bei ven öffent- 
lichen Prüfungen; aber die Bücher werden gegeben und ge— 
nommen, ohne daß darauf ein befonderer Nachdruck gelegt 
würde, Die Abiturientenprüfung fpricht nur die Reife für die 
Univerfität aus; und überdies ift neuerlich den Lehrerfollegien 
überlaffen worden, viefelbe für diejenigen Schüler, von deren 
Reife fie Schon fonft eine entfchievene Heberzeugung gewonnen 
haben, ganz wegfallen zu laffen. Stipendien werden im All 
gemeinen mehr in Rückſicht auf Bedürftigfeit ald im Charafter 
von Auszeichnungen ertheilt. Eben fo auf ver Univerfität. 
Prüfungen, die ihr eigenthümlich angehörten, finden gar nicht 
Statt; Preisaufgaben werden wohl jährlih von den Fafultäs 
ten geftellt, aber ohne weitere Folgen, als daß das Geld in 
Empfang genommen und die Öffentliche Namensnennung ans 
gehört wird; und fie finden, wenn nicht das Thema eine höhere 
Anziehungskraft hat, wenig Bewerber: in dem Maße, daß zu: 
weilen für die von dieſer oder jener Fafultät geftellte auch Feine 
einzige Bewerbungsschrift einläuft. Bon Fellowſhips und von 
allem Dem, was fich ſonſt noch dieſen an Vortheilen anfchließt, 
haben wir feine Spur; man müßte denn in unferen theologi— 
ſchen und philologifchen Seminarien und den damit gelegentlich 
verbundenen Stipendien etwas Dem Analoges finden wollen, 
welche aber doch jedenfalls in allen bier in Betracht kommen— 
den Beziehungen in fehr weitem Abjtande weniger barbieten. 
Die Erwerbung der Doftorgrade ift, mit Ausnahme des medi— 
einifchen, beinah durchaus eine reine Privatfache, und auf bie 
ſchon feit geraumer Zeit in jeder Hinficht wenig Gewicht ges 
legt wird. Das Einzige alfo, was mit beveutenderer äußerer 
Spannfraft wirft, ift die Nothwendigfeit, fi) den Staatspriü- 
fungen zu unterziehn, wenn man (wie dies ja bei uns in weit 
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größerer Ausdehnung, als in England, beabfichtigt wird) eine 
Staatsanftellung oder doc (wie Die Aerzte 2c.) eine vom Staate 
anerfannte bürgerlihe Stellung erwerben will. Selbft viefe 
Spannfraft aber erweif’t ſich doch meiftentheil® nur in der ne— 
gativen Form wirffam: indem man fich anftrengt, fo viel eg 
gerade nöthig ift, um „nicht durchzufallen“, und ohne daß man 
davon gerade befondere Ehren over Förderungen verlangte und 
zu erwarten Urfache hätte. Bon einer allgemeinzgleichmacen: 
den Sitte (Faſhion) endlich ift vollends bei ung feine Rebe, 
Unfere Gymnaftaften fleiven und bewegen fid), wie fie felber 
und ihre eltern wollen und fünnen; und unfere Studenten 
baben von jeher befonderen Gefallen daran gefunden, ſich in 
Beidem von allen anderen Menfchen (von den „Philiſtern“) 
und einer son dem anderen zu unterfcheiven. 

Wie nun, follen wir die englifchen Einrichtungen zu 
und herübernehmen? — Allerdings (wer fünnte dies leugnen?) 
wären wohl bier und dort, und namentlich für Diejenigen, 
welhe Whewell als „weniger Intelleftuelle, Träge, Vergnü— 
gungsfüchtige‘ bezeichnet, und an denen es ja auch bei ung 
leider nicht fehlt, mehr Zugfräfte zu wünfchen. Aber ein Ber: 
pflanzen dieſer Einrichtungen in unferen Boden verbietet fich 
einfach und entſchieden fchon dadurch, daß fie bei ung nicht 
fortfommen würden. Was fih fo durchgreifend und an- 
dauernd bei den Einen in diefem und bei den Anderen im 
entgegengefesten Charafter ausgebildet hat (dies gilt, wie von 
den politifchen, fo aud von den pädagogifchen Inſtitu— 
tionen) kann nicht ein Produft des Zufalls fein. E83 muß 
eine tiefere und innerlichere Begründung haben; und biefe, wie 
wir (Heft I, S. 235 ff.) gefehn haben, findet fich hier in dem 
tiefften Inneren: in den verfchiedenen Grundbeſchaf— 
fenbeiten ver Urvermögen. 

Bei ven Engländern haben diefelben im Allgemeinen 
einen böberen Grad von Neizempfänglidhfeit. Dies 
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it e8, was grundmwefentlid die Eigenthümlichkeiten, wie ihres 
fonftigen Lebens, fo aud ihrer Erziehungseinrichtungen be> 
dingt. Die auf Vortheile gerichteten Motive haben ihre Grund» 
lagen in unmittelbar von außen ber bedingten Luftempfin- 
dungen; die auf Ehre gerichteten in übertragenen ober res 
produftiven Reizausfüllungen Cugl. Heft II, ©. 247 ff.). 
Se höher gefteigert nun beiverlei Ausfüllungen gebilvet 
werden (und dies ift eben, wie wir wiffen, was den inneren 
Faktor betrifft, von den höheren Graden der Reizempfänglid- 
feit abhängig): um deſto vielfacher und gefpannter bilden fidy 
beiderlei Motive aus. Daffelbe gilt endlich von der allgemei- 
nen Sitte oder fashion: die ja ebenfalld durch Fortwirfungen 
äußerer Eindrücke bedingt ift. ' 

Bei und dagegen werden, in Folge der geringeren Reiz 
empfänglichfeit, die Luſtgenüſſe und die ihnen parallelen repro— 
duftiven Augsfüllungen weniger gefteigert ausgebildet, und fo 
entwideln fich denn auch die Motive der Bortheile und ver 
Ehre weniger ausgedehnt und mit geringerer Zugfraft. Aus 
diefem Grunde haben wir denn auch die dadurch bedingten 
Einrichtungen fpärlicher oder gar nicht. Wo man früher in 
manchen philanthropiniftifchen Inftituten, und in neuerer Zeit 
bei ver Nahahmung ver Ranfafterfchulen, etwas Aehnliches ver: 
fucht, haben weder Lehrer noch Schüler auf die Dauer daran 
Gefallen gewinnen fönnen; und es ift wieder aufgegeben wor— 
den, theild in Folge einer ernften Oppofition dagegen, theils 
weil es als lächerlich erfchien, theils envlich weil es, auch ohne 
eine entjchievdene Ausbildung des Einen oder des Anderen, all 
mählich feine Zugfraft einbüßte. Hätten bei ung dieſe Motive 
eine höhere Spannfraft, fo würden wir ebenfalls häufiger wies 
verfehrende Preisaufgaben haben, und die auf unferen Unis 
verfitäten beftehenden würden von Mehreren und eifriger bears 
beitet werden. Und fo mit allem Uebrigen, was wir in Engr 
land finden. Ein theologifcher Profeffor ver biefigen Univer- 
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fität machte die Einrichtung, daß Diejenigen, welche fich einer 
Prüfung über feine Borlefungen unterziehen wollten, viefelben 
frei erhalten follten, ftatt der fonft gewöhnlichen Stundungen 
für eine fpätere Nachzahlung. Aber obgleih er noch dazu 
Eraminator im Konfiftorium war, und obgleich überdies, bei 
ver Färglichen Befoldung unferer meiften Predigerftellen, vie 
Nadızahlung des geftundeten Honorare für Biele eine ſchwere 
Laft ift, fanden fi) Doch nur Wenige, welche auf die geftellte 
Bedingung eingingen. Wir Deutfche find, in Folge ver be- 
zeichneten Grundanlage, einmal nicht dazu gemacht, Motive 
diefer beiden Klaffen in höherer Spannung auszubilden. Auch 
daß, was von denfelben mit größerer Stärfe wirft, die ne; 
gative Form an fich trägt Cdie Furcht, in den Staatsprüfun- 
gen nicht zu beftehn), ift feineswegs etwas Zufälliges. Das 
Hinzutreten von Unluftgebilden, wodurd die negativen Formen 
oder die Widerftrebungen entftehn (vgl. Heft, ©. 239 f.), übt 
eine ftärfere Reizentziehung aus, als die allgemein gewöhnliche 
Ausgleihung der beweglichen Elemente, durch welche die pofi- 
tive Form des Begehrens begründet wird, und führt alfo auch 
Schon bei geringerer Reizempfänglichfeit zu beveutenderen Span; 
nungen. 

Und eben fo nun mit der Wirffamfeit der allgemeinen 
Sitte oder fashion. Man nehme in diefer Hinficht das fei- 
nem Charakter nach Höchſte, und alfo entfchievden Wichtigfte: 
die regelmäßige Theilnahme der Schüler und der Studenten in 
England an dem täglichen Hausgottesdienſte in der Kapelle 
des Kollegiums. Die Stimmen über den Werth hievon und 
über Das, was damit im Zufammenhange fteht, find befanntlich 
höchft verſchieden. „Man ift nicht jo verblendet Cbemerft bar: 
über Wiefe, ©. 133), zu überfehn, daß der Zwang, welcer 
hierin geübt wird, eigentliche Andacht bei vielen nicht auffom- 
men läßt. Aber man rechnet darauf, daß auch unbewußt und 
ungemwollt von der Ordnung, Sitte und täglichen Gewohnheit 

Beneke's Arhiv 1852. Heft 3. 21 
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dennoch ein Segen empfangen werde, follte es bei mandem 
auch nur das fein, daß die Unruhe feines Leichtfinng und 
feine fchmweifenden Gedanken durd die Heiligfeit des Ortes 
und die Würde und den Ernft des Gottespienftes auf eine 
Zeitlang zur Stille und Ruhe gebracht worden.” Im vollften 
Gegenfage hiemit fagt ein ganz vor Kurzem in einem geach— 
teten Blatte mitgetheilter Korrefpondenzartifel Üiber England: 
„Mit ver politifchen Freiheit verbindet ſich eine fabelhaft ffla- 
vifche Gebundenheit durch foriale, ftändifche, felbft Kirchliche 
Rückſichten. Wo die Erziehung nicht in den Händen von Ger 
fuiten und Ultramontanen des Romanismus ift, haben fie die 
Ultramontanen der Hochfirche in den Händen. Die Hauslehrer 
der Ariftofratie müffen unzweifelhaft Orthodoxe und vollendete 
Heuchler fein ꝛc.““). Diefer Korrefpondent hat gewiß Un— 
reht, was England betrifft*HY. Wir fehn dies daraus, 
daß, mie ſchon früher angeführt worden ift, faum jemals für 
das Berfäumniß davon Strafen einzutreten brauchen, und daß 
diefelbe Sitte mit einem Zwange, dem ſich beinah niemand 
entzieht, fich eben fo auch für die Erwachfenen wirkſam er- 
weift, für welche es ja doch in dieſer Hinficht Feine andere 
Strafe giebt, als die Scheu und Scham, fi dem allgemein 





*) Magazin für die Literatur des Auslandes, vom 18ten März 1852. 


**) Auch die Stimmen der Engländer felbft haben fich freilich in neuerer 
Zeit in diefer Hinficht fehr getheilt. So führte vor einigen Jahren 
eine englifche Zeitung, The Sun, bei Gelegenheit eines Antrages 
auf Zulaffung der Diffenters auf den Univerfitäten zu Oxford und 
Cambridge zu den Univerfitätsehren (im Jahre 1845) an, daß der 
Dr. Thirtwall, „eine der erfien Zierden der Biſchofsbank“, den 
morgenlihen und abendlihen Zwangsbeſuch der Kapellen der Kolle- 
gien als eine „kirchliche Parade‘ charakterifirt habe, welche weder 
dem Geifte noh dem Gemüthe fromme, und daß Lord Stanley 
(der gegenwärtige Premierminifter, Graf Derby), „einer ber fräf- 
tigften Vorkämpfer der Staatskirche“, geäußert habe, „das jeßige 
Schein» und Maulwerf fchade der Staatsreligion mehr, als die Zu— 


ns noch fo vieler Diffenters zu den Univerfitätsehren ſchaden 
würde‘. 
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Ueblichen zu entziehn. Aber nun venfe man einmal, man 
wollte vergleichen für unfere Gymnaftalfchüler, oder gar für 
unfere Studenten einführen! Was würde die Wirfung da— 
von fein? — Mit fehr wenigen Ausnahmen (wie ja auch 
nur zu vielfach die fchon vorliegenden Erfolge auf das Ent- 
fchiedenfte zeigen, wo man im fpäteren Leben etwas Aehnliches 
verfucht hat): auf der einen Seite ein Ueberfchlagen in das 
Gegentheil, in völlige Öleichgültigfeit oder eine in mannig- 
fadhen Formen ausgebildete Oppofition gegen alles Religiöfe, 
und auf der anderen Seite eine eigennüßige Heuchelei, die mit 
dem wahren chriftlichen Geifte im entfchiedenften Widerſpruche 
ſteht. Da die natürlich =fittlihen Motive, durch welche bei ven 
Engländern diefe allgemeine Sitte bewirkt wird, in der Be— 
Schaffenheit, die dazu nöthig ift, bei ung, unferer tiefften Grund— 
natur nach, nicht hervorgebracht werden fünnen, fo müfjen an 
die Stelle davon unfittliche Motive treten, wenn wir deſſen un— 
geachtet diefelben Motive haben wollen (vergl. oben ©. 299). 
Dergleichen läßt fih einmal, feiner Natur nach, in Feiner Weife 
durch Gebote bewerfftelligen. Um c8 als Produft der allge- 
meinen Sitte auszubilden und zu erhalten, dazu fehlt e8 eben 
bei ung an der tiefften Grunvdanlage: an ver höheren Reiz— 
empfänglichfeit, oder dem höheren Grade von Offenheit für 
die Aufnahme des Neußeren und deſſen Nachklingen in ung *). 
Daffelbe liegt uns ja in fo vielem Anderen vor: in unferer 
Zerfplitterung in unzählige philofophifche Syſteme, fo wie 
darin, daß all unfer Deflamiren von dem „einigen ftarfen 


*) Alfo in diefer ganzen Argumentation (wie ih, um jede mögliche 
Srrung zu vermeiden, noch ausdrücklich bemerken will, obgleich es 
faum nöthig fein möchte) ift nicht von der Erzeugung religiöfer 
Empfindungen und deren Fortwirkungen (welche ganz anderen Ent- 
wieelungsverhältniffen unterliegt), fondern nur davon die Rede, 
daß diefe fih ingrößerem Umfreife zu einer allgemeinz 
gleihen und in diefer Allgemeingleichheit feftgehal- 
tenen Sitte fonfolidiren. 
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Deutſchland“ lediglich dazu geführt hat, die Gegenfäge, durch 
welche wir auseinandergehalten werben, nur um fo ftärfer her— 
yortreten zu lafjen ꝛc. Wie fid) dies im Schlimmen geltend 
macht, fo auch auf der anvdern Seite im Guten: in unferer 
foncentrirteren Nichtung auf das Geiftige, in unferem idealeren 
Auffluge, in unferer größeren Unabhängigkeit, Selbitftänpdigfeit, 
Driginalität, der innerlich freieren Entwidelung in unfern 
Meinungen, wilfenfchaftlihen Anfichten, Empfindungen, ja 
felbft in unferen politifchen Gefinnungen und Einrichtungen. 
Sp find wir einmal unferer tiefften Grundanlage nad, und 
fo müffen wir ung nehmen ! 

Alfo was haben wir zu thun, um für unfere Erziehungs- 
einrichtungen in Betreff ver Antriebe eine größere Bollfom- 
menheit zu gewinnen? . — Die Antwort lautet: Dasjenige, 
worauf wir durch diefe unfere tieffte Grunveigenthümlichfeit 
bingewiefen find. Da viefe nicht in dem Grade, wie bei den 
Engländern, eine Tendenz zum Aeußeren hat, jo haben wir 
ung vorzugsweife auf die inneren, aus der Sache felber, 
wie fie von unferem Geifte aufgefaßt worden ift, hervorgehen: 
den Motive zu ftügen. Das von unferen Borftelungen in: 
nerlich Forteriftirende trägt ja, wie wir wiffen, bis zu ben 
böchften und umfaſſendſten Borftellungsgebilden hin, ebenfalls 
eine Spannung in fih, ift Kraft, ift praftifch; und if 
auch diefe praftifche Macht einzeln und bei den gewöhn- 
lichen Vorftellungen nur eine geringe, fo kann fie doch durch 
Bervielfahung und durd Erhöhung ver Spannfraft zu 
jedem Grade der Stärfe ausgebildet werden, 

Wir bereiten die weitere Ausführung hievon zunächſt das 
durch vor, daß wir das, in Folge der bezeichneten Grundanlage 
und der dadurch hervorgerufenen Einrichtungen, in England 
Geleifiete tiefer beleuchten. Auch die Engländer felbft können 
ſich nicht verbergen, daß durch die bezeichneten vielfachen Span: 
nungen nad außen hin die tiefer innerliche Aftivität des 
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Geiftigen mehr oder weniger Abbruch erleidet. Lyell (a. a. O. 
S. 285 f.) führt eine Aeußerung des Neftors von Lincoln 
College an, daß „die neueren Mafregeln allen Durft nad) Er— 
fenntniß erftiden würden; e8 werde von nun an Feine Univer- 
fität mehr geben, ſondern ein Syftem des Cinftopfens und 
einfeitigen Lernens, welches die Studenten mit einem be— 
fchränften Geifte und dunflem Berftande in die Welt fchiden 
werde.” „Welche Wiffenfchaft in ver Liſte derjenigen, bei de— 
nen Examina und Preisvertheilungen Statt finden, ausgelaffen 
würde, die werde von nun an nicht bloß vernachläffigt, ſon— 
dern geradezu als nicht vorhanden angefehn ‘werden für den 
afademifchen Kurfus; und felbft Dasjenige, weldes man un: 
gehörig begünftigt habe, das Lateinifche, das Griechiſche, die 
Mathematif, würden recht eigentlich im Charafter von Brot: 
ftubien Cin plain English: to make Ihe pot boil) getrieben 
werden, und nicht im Charakter von liberalen Studien.“ 
Diefer Borausfesung haben dann auch die ſpäteren Erfahruns 
gen nur zu fehr entfprochen. Im Jahre 1839 haben die Pro— 
fefforen der Erperimentalphilofophie, fomparatisen Anatomie, 
Chemie, Mineralogie, Geologie, Botanif, Geometrie und 
Aftronomie, viele fehr wohl befannt in ver wifjenfchaftlichen 
Welt, durch Nepräfentanten ven Heads of Houses ihre Unfä- 
higkeit erklärt, die übernommenen Pflichten unter diefen Um— 
ftänden auszuüben, indem fie zugleich eine ftatiftifche Tabelle 
über die Abnahme ver Frequenz ihrer Borlefungen beilegten: 
über deren Abnahme während einer Zeit, wo doch die betref- 
fenven Unterrichtsgweige bei'm Publifum im Allgemeinen ent- 
ſchieden an Gunft zugenommen hatten, Aus diefer Tabelle 
geht hervor, daß von 1819 vis 1838 die Anzahl ver Befucher 
in der Anatomie zu weniger als ver Hälfte, in ver Aftronomie 
zu einem Fünftel, und ähnlich in der Chemie 20. berabgefunfen 
war. Aber obgleich die Majorität der Heads of Houses dafür 
war, ein neues Prüfungsftatut zu entwerfen, welches den Be— 
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fuch von Borlefungen ver Profefforen foderte, fo wurde doch 
diefer Antrag, vorzüglih im Intereffe der Kollegiens und 
Privat- Tutoren, verworfen. Seitdem nun fünnen drei Viertel 
der Wilfenfchaften, obgleich fie vem Namen nad in Orford 
gelehrt werden, in Wahrheit ald verbannt betrachtet werben, 
Die Vorlefungen in ver Chemie und der Botanif find, bei 
einer Frequenz von etwa 2000 Studenten, in den Jahren 
1840 bis 1844 yon drei bis fieben Zuhörern, die in der Geo— 
metrie, Aftronomie und Erperimentalphyfif von faum mehreren 
befucht worden (Lyell a. a. O. S. 298). Aehnlich Ceben- 
daſelbſt S. 320) in Cambridge: wo die Profeſſoren ver 
Chemie und Anatomie, der neueren Gefchichte, der Anwendung 
der Mechanif auf die Künfte ꝛc., welche fonft mehrere Hunderte 
von Zuhörern hatten, vor ſechs oder fieben leſen müſſen. 
Whemwell in feiner Gegenſchrift fann dies Alles nicht in Ab- 
rede ftellen; auch er erfennt e8 an und beflagt Ca. a. D. 
©. 137), daß „alle Motive, welche von den Kenntniffen, ver 
Einfiht, der Beredſamkeit des Tutors oder Profeffors bevingt 
werden fünnten und follten, ihre Kraft verlieren, wenn fie mit 
der Liebe zur Auszeichnung Folliviren”; und fieht fi) außers 
dem gendthigt CS. 132), auch für England die allgemeine 
Erfahrung zu beftätigen, daß „die Kenntniffe, welche bloß im 
Hinblif auf Eramina erworben werden, gewöhnlich fehr ober: 
flächlih und unvollfommen find, und bald wieder aus dem 
Geiſte verſchwinden“. 

Der hiedurch bedingte Verfall der tieferen geiſtigen Bils 
dung muß ficy natürlich am auffallendften in Demjenigen zeigen, 
was am meiften nach innen hin liegt: in der Philoſo— 
pbie; und es möchte wohl feinem Zweifel unterliegen, daß 
die bezeichneten Veränderungen in den Unterrichtseinrichtungen 
als eine der Haupturfachen davon anzufehen find, daß, mit 
Ausnahme etwa der Logik und der politifchen Defonomie, bie 
Philofopbie in allen ihren Zweigen während ver letten dreißig 
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bis vierzig Jahre in England beinah gänzlich erftorben gewe- 
fen if. Auch dies muß Whewell anerfennen; aber obgleich) 
er es für höchſt wünfchenswerth erflärt, daß biefe Studien 
wieder zum Leben möchten aufgerufen werben können, weiß 
er doch hiefür wieder feinen andern Rath, ald — daß auch hier 
ver Einfluß von Examinations verfucht werden möchte, wobei. 
er dann freilich hinzufligen muß, daß viefelben eine „fehr un- 
wirffame Mafchinerie feien für das Aufrufen des philofophi- 
fchen Denkens“! 

Dem gegenüber nun beantwortet fi die Frage: ob eine 
folhe Mafchinerie von Antrieben für uns wünſchenswerth fei, 
von felbft. Ueberdies aber, wie wir früher (CS. 306 u. 313 2). 
auseinanvergefest, würde fie auch bei ung nicht einmal diejenige 
äußere Wirkfamfeit ausüben, wie dort, weil vermöge unferer 
tiefften Grundeigenthüimlichfeit die nad außen gerichteten Mo- 
tive in den drei bezeichneten Gattungen bei ung nicht in ber 
Spannung, wie bei den Engländern, ausgebildet werden können. 
Wir würden alfo, wenn wir etwas Aehnliches einrichten woll- 
ten, die negative Form zur Anwendung bringen müffen (vergl. 
oben ©. 315); und davon haben wir im Allgemeinen ſchon 
mehr als genug. Allerdings find die Eramina in Betreff der 
Tüchtigfeit für theologifche, juriftifche, medieinifche, pädagogi⸗ 
fche ıc. Aemter und fonftige Lebensftellungen, namentlid für 
unfere Berhältniffe, entfchieven nicht zu entbehren, Aber auf 
der anderen Seite fann man ſich doch, wenn man bie vorlie- 
genden Erfolge in größerer Nähe und ſchärfer unterfucht, ges 
wiß nicht verbergen, daß auch diefe Prüfungen in der Art, wie 
fie meiftentheild ausgeführt werden, auf den Erwerb einer 
höher geiftigen Befähigung für eben dieſe Berufsgattungen 
mehr oder weniger beichränfend und untergrabend wirfen. 
Haben wir auch ein foldhes Einftopfen und Abrichten nicht in 
dem fuftematifchen und profeffionellen Charakter, wie in Eng- 
fand, fo finder ſich doch auch bei ung nur zu viel Aehnliches 
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als Privatunternehmung; und es wird überhaupt viel zu viel 
für das Eramen, und nur für das Eramen gelernt! Man 
hat befanntlich, insbefondere während ver legten Jahrzehende, 
vielfach in dieſer Hinficht hin und her verfucht: bald gefchärft 
und ausgedehnt, und bald nacgelaffen und zufammengezogen 
in Dem, was man gefodert hat; und man wird aud in Zus 
funft noch viel hin und her verfuchen müſſen, ehe man zu ver 
Einrichtung und — zu dem Geifte gelangt, welche mit über: 
wiegender Sicherheit das möglich größte Gute erwarten laffen, 
und die Uebel, welche fih daran anfchließen könnten, auf die 
möglich niedrigften Maße der Auspehnung und der Wahrfchein- 
lichkeit zurüdbringen, 

In Betreff diefer nach außen gerichteten Antriebe alfo 
ſind feine Vermehrungen und Berftärfungen für uns wün— 
ſchenswerth. Um fo mehr aber find viefelben zu wünfchen und 
zu erftreben in Hinficht ver Antriebe, für die wir durch unfere 
tieffte Grundnatur prädeterminirt find: in Hinficht der inne— 
ren oder berjenigen, welche ver geiftigen Entwidelung 
telber angehören. Dabei läßt fich nicht verfennen, daß auch, 
was der englifche Unterricht von guten Früchten trägt, in 
der That aus dieſer Duelle ftammt. So ſchon vom erften Ans 
fange an, wo auf den meiften englifchen Schulen (vergl. Wiefe, 
a. a. O. ©. 53 ff.) noch immer alle Klafjen in Einem großen 
Raume vereinigt find, und fih durch dieſes Zufammen bie 
Schüler eben fo wenig, wie die Lehrer, ftören laffen in dem 
ftätig angefpannten Auffagen, Ueberfegen 2c. des Aufgegebenen; 
fo Cebendaf. ©. 88) in der „Befchränfung auf Weniges, ver 
Koneentration, der. Ausdauer bis zu völliger Aneignung, ber 
Nöthigung zur Beharrlichfeit bei ermüdenden und fchwierigen 
Aufgaben“, welche durch den ganzen Gymnafialunterricht bin- 
durchgeht, und ven Befis und die Beherrfchung des Erwor— 
benen ſicher ſtellt. „Wo der Gefchichtsunterricht in den Lek— 
tionsplan aufgenommen ift, befteht auch er nicht ſowohl in 
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Borträgen, als in ver Anleitung zur Lektüre guter Geſchichts— 
werfe, worüber dann eraminirt wird” Cebendaf. ©. 97. 
Ueberall wird fo viel als möglih die Selbftthätigfeit in 
Anfpruch genommen, und werben bei ven Schülern eigene 
Spannungen auf die Umterrichtsgegenftände erzeugt. Uno fo 
bis zur Univerfität hinauf, wo für die Flaffifchen wie für vie 
mathematifchen Studien verfelbe Charafter ver eigenen Bethä— 
tigung fortdauert: indem den Studenten, in Klaſſen vereinigt, 
in täglich ununterbrochener Befchäftigung „gemeinſame Ges 
genftände geiftiger Thätigfeit vorgelegt werden, an denen fie 
ihre eigenthümlichen Talente üben, durch ihre Fehlgriffe wie 
dur ihr Gelingen unterrichtet, und zum geiftigen Fortfchritt 
angetrieben werben durch die Nothwendigfeit, ſtets mit ihren 
eigenen Beiträgen zum gemeinfamen Wirfen bereit zu fein“, 
Alles dies nun liegt unftreitig auch im Bereiche unferer Eigen 
thümlichfeit; aber es wird viel zu wenig benutzt. Ungeachtet 
es auch bei ung ſchon feit längerer Zeit immer wieder yon 
neuem ausgefprochen wird, daß man bie jungen Leute vor 
Allem und fortwährend das Xernen lehren müffe, wird 
bei ung, von den unterften Klaffen an bis zur Univerfität, 
viel zu viel bloß vorgetragen, viel zu wenig die geiftige Selbft- 
thätigfeit aufgeregt und in Anspruch genommen durch die GStel- 
lung von Aufgaben, wo der Lernende fich felber helfen und 
durch die Schwierigfeiten hindurch, die ihm entgegentreten, fich 
durdy eigene Anftrengungen den Weg bahnen oder erfinden 
muß. Unfere mehr innerliche Eigenthümlichfeit bietet Doch 
für dies alles felbft gewiffermaßen noch günftigere Grundlagen 
dar, als die englifche: fo daß es recht eigentlich) nur darauf 
ankommt, daß man ſich vielfacher und ftätiger dahin gehörige 
Einrichtungen als Aufgabe vorfest. Dies beftätigt fih auch 
entſchieden durch die unter ſolchen Umftänden wirklich eintres 
tenden Erfolge, Mit Vergnügen vente ich noch immer an ben 
Eifer und die Anftrengung zurüd, mit welchen wir ung in den 
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Jahren 1816 und 1817 in ver von Gefenius zu Halle be 
gründeten eregetifchen Gefellfchaft bethätigten. Bon äufer- 
lichen Bortheilen war feine Rede: denn es war eine reine Pri- 
vateinrichtung, aus inniger Liebe zur Sache hervorgegangen; 
von Ehre eben fo wenig: denn niemand außerhalb ver vier 
Mauern des Zimmers erfuhr etwas von Dem, was darin vor: 
ging. Kaum Fonnte einmal von fashion die Rede fein: va 
ja dem Studium des Hebräifchen, wenn es auch gewiflermaßen 
damals in der Luft war, doc immer nur Wenige Gefchmad 
abgewinnen: wie denn auch die Anzahl der in jener Gefell- 
fchaft Verbundenen nicht über ſechs bis acht flieg. Defienun- 
geachtet aber, und obgleich die anfänglich hinzugebrachten Bor: 
bereitungen meiftentheilg fümmerlich genug waren, wurde, rein 
aus dem geiftigen Intereſſe ver Sache heraus, fehr viel vom 
alten Teftamente gelefen, erklärt, zu allgemeinen Anfichten und 
Veberzeugungen zufammengefaßt und durchdebattirt, wurde zu 
anderen jemitifchen Sprachen zurüdgegangen ꝛc. Aehnliches 
würde fich aus der Einzelgefchichte unferer Univerfitäten in nicht 
wenigen Beifpielen anführen laffen. Will man nod ein weiter 
abftehendes Beifpiel, fo nehme man die ans Wunderbare grän- 
zenden Anftrengungen, welche, ebenfalls ohne alle, over doch 
unter fehr geringer Mitwirfung von äußeren Motiven, in 
beinah allen Theilen unferes Vaterlandes in Betreff ver Aus— 
breitung und Ausbildung unferer fpefulativen philofophifchen 
Syſteme gemacht worden find zu der Zeit, ald man nod von 
ihnen eine Neugeburt des menfchlichen Geifteslebens erwartete! 
— Alp man beute Das, was in einem folchen Maße durch 
unfere tieffte Grundnatur bedingt ift, fruchtbarer aus) AU 
vergleichen hat fi bisher nur mehr einzeln, bruchftüdartig, 
gelegentlich auffladfernd und ungeordnet ausgebildet. Man 
bringe es nun, nicht in eine „Mafchinerie“, aber in eine ftätig, 
vom früheften bis zum fpäteften Unterrichte fortgehende Orga— 
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nifation; und man wird nicht mehr über Mangel an Trieben 
zur geiftigen Thätigfeit zu klagen haben. 

Bei weitem fchwieriger ift allerdings das Problem, auch 
mehr Triebe zu gewinnen für die nah außen hin, auf das 
Leben und in feinen weiteren Sphären, gerichtete Thätigfeit. 
Dies ift eine Aufgabe, welche unferer Individualität weiter 
abliegt, und für deren Löſung es daher, wie weit fie für ung 
nöthig und möglich ift, Fünftlicherer Veranftaltungen bevarf. Wie 
die Verfchievenheit, welche in diefer Hinficht zwifchen uns und 
den Engländern durd die tiefften Grundanlagen bedingt ift, in 
politifcher und in induftrieller Beziehung in weitem Abftanve 
zur Ausbildung gefommen ift, fo auch fchon in der gefammten 
Einrichtung der Erziehung. Das englifhe Public-schoel- 
system (wie man mit Recht bemerkt hat) „unterfcheivet fich 
von allen anveren Erziehungsfpftemen in Europa dadurch, daß 
man eine große Anzahl von Kindern während eines großen 
TIheiles ihrer Zeit eine unabhängige Gefellfchaft für fich bilden 
läßt in ver Art, daß ihr gegenfeitiger Einfluß auf einander 
viel größer ift, als derjenige, welcher möglicherweife durch ihre 
masters ausgeübt werben kann, felbft wenn man dieſe auch 
noch fo fehr über ihre gegenwärtige Anzahl hinaus verviel- 
fältigte”; weshalb ſich denn auch einfichtige Erzieher als Ziel 
gefegt haben, „daß fo viel ald möglih durch die Schüler, 
und fo wenig als möglich für diefelben geſchehe“*). Dem ha- 
ben wir nichts an die Seite zu ftellen, auch nicht in denjenigen 
von unfern Öffentlichen Anftalten, mit melden Alumnate vers 
bunden find. Auch in diefen tritt ja fait durchaus der Cha— 
rafter der Vorbereitung auf ein weitergreifendes praftifches 
Leben fo gut wie gänzlich zurüd, ja wird faft unfcheinbar ge> 
gen den von bloßen Unterrichtsanftalten. Wo man fih, na 





— — 


*) The life and correspondence of Thomas Arnold, by Stan- 
ley (3th ed. Lond. 1844), Vol. I, p. 109 ff. 
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mentlich bei der Einrichtung von Turn- und Spielplägen, mehr 
jenem englifchen Charakter anzunähern verſucht hat, ift es da— 
mit nur fehr unvollfommen gelungen. Dies alfo ift ein wich— 
tiges Problem, an welchem ſich unfere Praftifer weiter ver- 
fuchen mögen: geſtützt auf eine tiefere Erfaffung der dafür vor- 
liegenden Aufgabe, ald man bisher dafür zu Grunde gelegt 
bat, und zugleich auf eine tiefere Erfaffung unferer angeborenen 
und durch unfere übrigen Lebensverhältniffe angebilveten In— 
dividualität. Wir geben biezu im Folgenden einige Beiträge, 
indem wir ung zur Betrachtung ver Übrigen Momente wenden, 
durch welche die Ausbildung praftifcher Talente bedingt wird. 


II. Der Erwerb angemeffener Zwed- und 
Mittelreiben. 


Die praftifchen Talente und Charaftereigenfchaften has 
ben ihre Grundwurzeln in Steigerungen und Herabſtim— 
mungen (Luſt- und Unluftaffeftionen). Aber wie nun, bilden 
fih in dem Maße, wie viefe legteren entftehn, auch praftifche 
Talente und Eigenfchaften? — Die gewöhnlichite Erfahrung 
zeigt und das Gegentheil, Auf der Grundlage vielfacher und 
in höheren Graden ausgebildeter Affeftionen viefer Art jehn 
wir außerdem bald vichterifche und andere äfthetifche Talente 
fich entwideln, Die gewilfermaßen im vollften Gegenfage mit 
dem Praftifchen ftehn; und bald weder die einen noch die an— 
deren, fondern gemüthlihe Stimmungen und Berftimmungen 
der mannigfachften Art, Die nicht produftiv und nicht praftifc) 
find, fondern in unwillkührlichen Aeußerungen over auch gele: 
gentlich in ungeorbneten Strebungen und Wiperftrebungen her— 
sortreten. Alfo von venfelben, oder Doch fcheinbar venfelben 
Grundlagen aus die verfehiedenften Fortbildungen! — Deſſen— 
ungeachtet hat die neue Pfychologie diefe verwirrte und ver: 
wirrende Mannigfaltigkeit mit fehr großer Beftimmtheit aus: 
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einanderzulegen und genetifch zu Fonftruiren gelehrt. Der 
erfte weitere Schritt zur praftifchen Ausbildung, wodurch die— 
jelbe namentlid mit ver äfthetifch-produftiven auseinander— 
tritt, ift, Daß die Reproduftion in den Formen nicht des af— 
feftiven Borftelleng, fondern in denen des Begehrens 
und Widerftrebeng erfolgt. Der zweite, unmittelbar bie- 
mit zufammenhangende, ift der Erwerb angemefjener Zwed- 
und Mittelreiben Cvergl. „Pragmatiſche Piychologie ”, 
Band I, ©. 52 ff., 299 ff., 305 ff. und 311 ff.). Durd) 
diefen legteren wird insbefondere das Augeinandertreten mit 
ven bezeichneten gemüthlichen Ausbildungen und Berbildungen 
bevingt. 

Wir können uns dies zunächſt am meiften elementarifch 
anfchaulid machen an den eigenfinnigen Kindern. Ihr Eigen 
finn bat feine tiefften Grundlagen in wechjelnden Luſt- und 
Unluftzuftinden, alfo in eben Demjenigen, was auc der praf- 
tifchen Bildung zum Grunde liegt. Weshalb nun bilden fie fich 
nicht in diefer Richtung aus, obgleich es doch an unruhigen 
Strebungen und Wiverftrebungen bei ihnen nicht fehlt? — 
Die Antwort lautet: weil Luft und Unluft über fie verhängt 
werden unter folhen Umftänven, wo fih Feine Zwed=- und 
Mittelreiben ausbilden fünnen; über fie verhängt werben 
wie gutes und fchlechtes Wetter, von den Launen ihrer Aeltern 
ber, oder fonft in einer Höhe, bis zu welcher ihr Blick nicht 
reicht, und noch weniger ihre Gegenwirfung. In ganz ähn— 
licher Weife treten auch im fpäteren Leben Eigenfinn und Der: 
ftimmungen aller Art ein, wo Glüf und Unglüf in einem 
Wechſel erfolgen, deſſen Urfachen außer dem Gefichtsfreife und 
der Kontrolle des Menfchen liegen. Man nehme Charaftere 
wie Moritz, oder die Karfchin ae. Die Lestere *) fehn 


*) Bol. darüber den Supplementband zu Schlichtegrolls Nekrolog für 
die Jahre 1790 — 1793, ©. 287 ff. 
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wir, zuerft durd einen Großoheim, dann durd einen vers 
wachfenen Hirtenfnaben gebildet, fehr früh an einen durchaus 
rohen und barbarifchen Mann, und zum zweiten Male an 
einen Trunfenbolo verheirathet werden, durch welche fie alles 
Harte und dag bitterfte Elend erduldet, und dann plöglic in 
die vornehmfte Gefellfchaft hinaufgehoben, und von biefer mit 
Scmeicheleien überſchüttet. Wie konnte fie da anders, als 
die eigenthümlichen Mifchungen von Willenlofigfeit und von 
Gigenfinn, von hoher Erwartung und von Genügfamfeit aus- 
bilden, welche das Glück und das Unglüd ihres ganzen Lebens 
ausmachten. Nachdem fie die Zinfen des Kapitals, weldes 
ihr die erfte Herausgabe ihrer Gedichte eingebracht hatte, und 
die ihr gewährten Fleinen Penfionen für einen Bruder ver- 
fchwenvet, der fich fehr gut felbit hätte ernähren fünnen, finft 
ihr Geift unter den erneuten Sorgen mit dahin; und obgleich 
Gleim, Namler, Sulzer, welche ihr perfünlich ein fehr theil- 
nehmendes Wohlwollen zugewandt hatten, es nit daran 
fehlen laffen, fie aufmerffam auf Das zu machen, was fie 
nachzuholen habe, obgleich Leſſing Daffelbe ſehr belehrend in 
einer Kritik ausfpricht, zieht fie die Aeußerungen der Bewun— 
derung über ihr fchnelles Ertempore» Dichten in gemifchten Ge— 
fellfchaften vor: „macht täglich Reime, und geht täglich zu 
ihren Freunden aus; aber fie gewinnt dadurch nichts an Aus- 
bildung ihres Geſchmacks und ihrer Kunſt“. „Völlig uns 
praftifch, trägt fie die Folgen der vielen dummen Streiche, 
die fie in Betreff ihrer häuslichen Verhältniffe macht, ziemlich 
gelaffen, wenn man fie flagen läßt, und ihr in ihren Borurtheilen 
Necht giebt. Dinge, welche fie durd eine Kleine Wendung, 
oder durch Annahme eines guten Nathes, leicht hätte zu ihrem 
Bortheil verwandeln Fünnen, hält fie, wenn fie einmal verfehn 
find, für unvermeivliche Uebel, und tröftet fih dann mit die— 
fem Glauben und mit ver Freundfchaft einiger ihr treubleiben- 
den Defannten. Man braucht wenig für fie zu thun, wenn 
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man nur freundlich und aufmerffam auf fie if, Mit einer 
heiteren Miene und einer Fleinen böflihen Bewirthung kann 
man fie überaus vergnügt machen, und fie gleicht hierin ven 
Kindern, deren Hand immer fodert, aber auch bald gefünt ift“, 

Mas wir bier durch eigenthümliche Bildungsverhältniffe 
modificirt vor ung haben, entwidelt fi unter anderen Modi: 
fifationen auch fonft fehr vielfach. Insbeſondere tritt e8 überall, 
in diefer oder in jener Art, ein, wenn unpraftifche Menfchen 
unter ungewöhnlichen Umftänden zum Handeln getrieben wer— 
den; und fo ift es denn namentlich bei und Deutfchen öfter 
eingetreten. Wir haben in bviefer Hinficht fchon früher auf 
das Jahr 1848 verwiefen. Auch Wiefe erzählt CS. 67 f.), 
daß ung vorzugsweife diefes Jahr von den praftifchen Eng; 
lindern vorgeworfen, und zum Beweiſe für bie Unrichtigfeit 
unferer Erziehungsgrundfäge benußt werde. „Eure gelehrte 
Erziehung, fagen fie, fpielte damals eine fchlechte Figur: was 
ſprach die eraltirte Jugend in den Berfammlungen anders, ala 
vage Allgemeinheiten von dem Staat und der Berfaffung, wie 
fie fein follten, ohne je zu fragen, wie fie fein fünnen. Go 
Schicht ihr eure Jugend aus euren Schulen ing Leben mit der 
Fähigkeit, fich leiten zu laffen durd Theorie und Phantafie und 
Spefulation, aber nicht durch geſundes Urtheil.” Woher nun 
dies? — Den tiefften Grundlagen nad) aus verfelben Urfache, 
wie der Mangel an Antrieben: weil in Folge der gerin- 
geren NReizempfänglidfeit bei und zu wenige Aufmerf- 
famfeit und Spannung auf das Aeußere ausgebildet wird. 
Schon unmittelbar madt daſſelbe fchwächere Eindrücke auf 
uns für die Bildung der Vorftellungen; und indem überdies 
weniger hohe Affeftionen, und dann weniger hohe Spannungen 
nach diefer Richtung hin gebildet werden, jo fehlen auch vie 
Motive zur Bervollfommnung ver darauf fich beziehenven 
Auffaffungen, Wir erwerben alfo die Kaufalreihen nicht, 
oder jedenfalls unvollfommener, welche unter dem Einflufje 
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ver betreffenden Begehrungen und Widerftrebungen zu Zweck— 
und Mittelreihben umgefehrt werben fünnten. 

Hier nun haben wir entſchieden eine Unvollkommenheit im 
Dergleih mit den Engländern. Aber wie fich dieſes zweite 
Moment hiedurd) von dem früheren unterfcheidet, fo auch dar— 
in, daß die Unvollfommenheit nicht in dem Maße, mie 
port, unabänderlih if. ES hanvelt ſich ja bier um eine 
Ausbildung in der Form des Borftelleng, in welcher im 
Allgemeinen unfere Stärfe liegt; und wenn allerdings aud 
der Erwerb diefes befonderen Borftellens erleichtert und bes 
Ichleunigt, und dafür eine größere Frifche der Anfchauung und 
Empfindung gewonnen wird durch die höheren Spannungen, 
welche aus der größeren Neizempfänglichfeit ftammen: ſo ift 
doch die Erzeugung bievon nicht wejentlih an dieſe Urfachen 
gebunden; vielmehr fann dafür jeder Grad von Vollkommen— 
heit, wenngleich langfamer, und unter größerer Mühwaltung, 
vermöge aller Arten von Spannungen erworben werden, aud) 
vernöge der inneren; und unter Dermittelung ver negati- 
ven Spannungen, welcde aus der Erfenntniß der Unvollfom- 
menheit und Verkehrtheit ver bisherigen Ausbildung entjtehn, 
eben fo wie von pofitiven ber. Alfo da ver virefte Weg we— 
niger gangbar ift, trage man Sorge, daß das vorgeftete Ziel 
auf diefen Ummegen erreicht werve. 

Auch in diefer Hinſicht nun möchte noch fehr viel zu thun 
jein; und namentlich Cebenfall8 im Unterfchieve vom Vorigen) 
gerade in den Unterrichtsanftalten: vie es ja mit ver Ausbil: 
dung des DBorftellens zu thun haben; möchte insbeſondere 
mannigfad eine weit verbreitete verkehrte Praris zu befeitigen 
fein. Die Hauptregel dafür ift, daß man ven Schülern nur 
ſolche Aufgaben ftelle, welche fie in Betreff der zur 
Anwendung zu bringenden Kaufalverhältniffe (over 
Bwed- und Mittelreihen) vollffändig zu überbliden 
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und in ihre Gewalt zu bringen im Stande find: die 
conditio sine qua non (wie aus dem früher Augeinandergefeg- 
ten erhellt) für jede ſolide praftiiche Ausbildung. In diefer 
Hinficht wird bei uns, namentlidy weil audy ven Xehrern fo 
oft, aus verfelben Grunveigenthümlichfeit heraus, der praftifche 
Sinn mangelt, fehr viel gefehlt; und die Engländer haben 
nicht Unrecht, wenn fie als den Hauptfehler bei der Einrichtung 
unferes Unterrichtes bezeichnen, daß wir ‚uns unfere Ziele 
zu hoch fteden‘. Man nehme, um nicht im Allgemeinen zu 
bleiben, etwa bie deutſchen Aufſätze. Woher ver Mangel an 
Klarheit, auf welchen wir fo oft bei unferen Schriftftellern fto- 
gen, zunächſt im Ausdruck, dann aber weiter zurüf in ver 
Ausbildung der Gedanken, in der Auffaffung ver Gegenftände, 
in der Anoronung und Ueberſicht ver Entwidelung? — Wir 
antworten: eben daher, weil auf unferen Unterrichtsanftalten 
faft durchaus die Aufgaben für die Ausarbeitungen viel zu hoch 
geftellt, ven Schülern dafür Themata aufgegeben werben, melde 
fie in feiner Weife in Betreff ver Mittel zur Ausführung zu 
überblifen und zu beberrfchen im Stande find. In Folge 
bievon gewöhnen fie fi) dann nothwendig an nebelhafte Auf- 
faffungen, an haltungslofe Ausführungen. Alfo man made 
ſich dafür durchgängig eine ftrenge Angemeffenheit zu dem Ge— 
fichtöfreife des Schülers zur Regel; gebe ihm niemals etwas 
auf, was nicht entweder unmittelbar im Bereiche dieſes Geſichts— 
freifes liegt, oder durch eigenes Lefen (wozu man ihm dann bie 
Anleitung zu geben hat) und durch ein feiner bisherigen Ausbils 
bung entjprechendes Denfen in dieſen Bereich gebracht werben 
fann. In gleicher Weife mit ven lateinifchen Auffäben: wo es 
auch noch aus anderen Gründen am angemefjenften ift, im 
Allgemeinen die eigenen Ausarbeitungen lieber ganz abzufchaf- 
fen, und an. beren Stelle Heberfegungen von Soldyem treten 


zu lafjen, was man den Schülern ven Gedanfen nad fchon 
Benefe’s Arhiv 1852, Heft 3. 22 
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vollſtändig ausgebildet vorlegt*). Und ähnlich bei'm Unter 
richte in der Gefchichte, der Religion ꝛc., fo wie (was, über 
das bisher in Betracht gezogene Gebiet hinaus, die eigentliche 
Erziehung betrifft) bei ven Aufgaben, melde man gelegentlich 
den Kindern für das Leben ftellt, Ueberall halte man fi vor 
Augen, daß die Triebe, mögen fie auch noch fo fräftig gefpannt 
und in jeder anderen Hinficht vollfommen fein, fich zu prafii- 
tifchen Talenten nur fortbilden können, wenn damit angemefjene 
Zwed: und Mittelreihen in Verbindung gejegt werben, und 
daß diefe durch Umfehrungen von Kaufalreihen entftehn, und 
alfo nur in dem Maße erworben werden fönnen, wie ber Zög— 
fing für deren Auffaffung vorgebildet und mie das Aufgege— 
bene von der Art ift, daß er es bei einer pflichtmäßigen Be: 
thätigung in dieſer Richtung vollftändig zu erfaffen im Stande 
iſt. Dies wird noch von einer anderen Seite her in ein belle- 
res Licht treten, wenn wir nun zum britten Bildungsmomente 
übergehn. 


IV. Begründung der Ermwartungsreiben. 


- Wir haben fchon gefehn, in welcher Art durch das Hinzu: 
fommen der Erwartungsreiben das Begehren zum Wollen 
ausgebildet wird. ch kann Dasjenige, was ich wünfche, zu: 
gleich aud wollen, wenn ich mit Heberzeugung vorftellen kann, 
daß es von meinem Begehren aus werde verwirklicht werben. 

Da leuchtet nun zunächft auf den erften Anblid ein, in 
wie genauer Verbindung dieſe Fortbildung mit der vorigen 
fteht. Die Erwartungsreiben find ja gewiffermaßen diefelben 
mit den Zwed- und Mittelreihen, nur in der Reihenfolge von 
den Urſachen zu den Wirfungen hin, entweder in unmittelba- 
rer Auffaffung, oder (wo die Auffaffung durch eigene Bethä- 


*) Bel. hierüber meine „Erziehungs- und Unterrichtslehre” (zweite 
Auflage), Band II, ©. 164 ff, : — “ 
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tigung herbeigeführt worden ift) in einer zweiten Umkeh— 
rung, melde die frübere Reihenfolge mwieverherftellt, aber 
pgraftifh und affeftiv beftimmt. Ich ftelle mir, von mei- 
nem Begehren aus, vermöge der angemeffenen Mittel, ven 
Zweck erreicht vor. Was heißt dies anders, als: viefelben Er: 
folge, welche anfangs in der Richtung vom Borangehenden 
zum Folgenden (als Urfachen und Wirfungen) aufgefaßt, und 
dann, vermöge der Ausbildung der Endglieder in der Form 
von Strebungen, in foldhe verwandelt waren, welche von dem 
früher Gefolgten zum früher Vorangegangenen fortgehn (vogl. 
„Pragmatifche Pſychologie“, Band I, S. 56 ff.), werden nun, 
nachdem wir fie mit unferen Strebungen in Berbindung ge- 
bracht haben, wieder in jener erften Reihenfolge ausgebildet, 
und dabei in der Art, daß ung die Vorftellung und Empfin- 
dung ihrer Endglieder Befriedigung gewährt. 

Vermöge deffen nun wird dem Begehren eine fräftigere 
Haltung gegeben, welche es, da esja einen Mangel, ein un- 
erfülltes Bedürfniß in fich trägt, für ſich allein nicht hat. Dies 
ift e8 eben, was, im WVorzuge vor dem bloßen Begehren oder 
dem Wunfche, das Wollen cdatafterifir. Aber dies ift es 
audy zugleich, worin diefes Moment mit dem vorigen augein- 
andertritt. Wie durch jenes die Ausbildung des praftifchen 
Talentes, fo wird durch dieſes vie Ausbildung des Cha— 
rafters bedingt. Auch darin nun find ung die Engländer, 
wie fich nicht leugnen läßt, im Allgemeinen überlegen. Die 
Engländer Cheißt es in einer vor einigen Jahren in einem 
deutfchen Zeitblatte von ihnen gegebenen Charafteriftif) ſprechen 
gern von einem ihnen angeftammten feften Muthe Cihe stout 
heart of Old England); was vwerftehn fie bierunter? — Daß 
fie von Haufe aus ven Schlägen des Schickſals einen energi- 
chen Wiverftand, dem Unglück eine zähe Refignation entgegen: 
feßen, wie feine Nation, und namentlich wir Deutfchen nicht. 
Mir Neue ver Vergangenheit gevenfen, mit Zagen den Weg 
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der Gegenwart betreten, mit Furcht in die Zufunft bliden — 
das find ihre Fehler nicht. Sie faffen die Gegenwart ſicher 
und feſt; fie befchwören die Vergangenheit nicht aus dem Grabe 
Cfümmere dich nicht mehr darım — never mind — heißt das 
große Wort); und fehreiten gerade vorwärts in die Zukunft 
hinein, Straight forward! lautet das Kriegsgeſchrei; hindurch 
(through)! fteht als Wahlſpruch auf ihren Fahnen gefchrieben. 
Diefe ihre gefunde innere Kraft, dieſe unverwüftliche Aus- 
dauer, die männliche Entfchiedenheit und den nicht wanfenven 
Muth ver Nation haben die Britten im Auge, wenn fie von 
jenem stout heart of England, von den brittifchen Eifenherzen 
forechen. — So fehn wir es bei ihren Seehelden, welche, darauf 
geftüst, vie Gefahr felbft lieben; fo bei ihren Staatsmännern, 
die fi) durch Feine Furcht vor Anftrengungen, vor Mißlingen 
und Niederlagen, vor Tadel und Berläumdung fchreden laffen, 
durch die dunfelften Wolfen hindurch Licht zu fehn wiffen, und, 
wie fie felbft soll Vertrauen find, auch in bewunderungsmwürbiger 
MWeife die Macht befisen, Anderen in größerer Auspehnung 
Vertrauen einzuflößen. 

Aber woher dies Alles? — Die Antwort lautet: weil fie 
von früh auf fo viel mit angemeffener Kraft unter- 
nommen und ausgeführt haben, wovon ihnen nun, 
unverwüftlihd und unerfohütterlih, die Erinnerung 
beimohnt. Um es durch ein mehr elementarifches Beifpiel 
zu erläutern, welches ung gerade bei den Engländern am näch— 
ften liegt: nur Derjenige, welcher fich viel auf dem Meere vers 
fucht hat, fann eine Freude daran gewinnen, mit dem ftürmens 
den Meere auf Leben und Tod zu fpielen. Freilih nur das 
glückliche und gelingende Thun giebt Muth; aber wer fich 
überhaupt nicht bethätigt, Dem kann auch Fein Gelingen zus 
wachen und als Erinnerung bleiben. 

Stellen wir uns die Aufgabe einer tieferen pfychologifchen 
Beftimmung, fo zeigt ſich auch bier wieder ein verfchiedener, 
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und zwar von den beiden vorigen verfchievenen Charafter. 
Im Unterfchiede vom zweiten Bildungsmomente, haben wir als 
Grundlagen nicht (gewöhnliche) Vorftellungen, fonvdern affer- 
tive Entwidelungen, eben fo wie bei'm erften Momente; aber 
im Unterfchieve von dieſem find die affeftiven Ansfüllungen 
nicht wieder verloren gegangen, fondern aufbehalten: wir ha- 
ben affeftive Borftellungen, nicht Begehrungen und 
Widerftrebungen. Durch die den Englänvern eigene höhere 
Reizempfänglichfeit nun wird für fie nicht nur ein vielfacheres 
Thun Caus mehreren und höher gefpannten Antrieben heraus), 
fondern werden auch für ihr gelingendes Thun höhere Maße 
der Steigerungen, und in Folge hievon höhere Schwungfräfte 
der Erinnerungen daran bedingt. Diefem pſychologiſchen Cha- 
rafter entfprechend ift dann auch für unfere veutfche Bildung 
die erfoderlihe Bollfommenheit zwar fehmwieriger als vie des 
zweiten, aber leichter ald die des erften Bildungsmomentes, zu 
erreichen. | 

Hieraus ergeben fi die Vorfchriften leicht. Man laffe 
auch unfere jungen Leute mehr thun, und (mas fi, dem vo> 
rigen Momente parallel, auch hier als Hauptvorfchrift ergiebt) 
mehr thun unter Berhältniffen, die mit Sicherheit, oder 
doch mit überwiegender Wahrfcheinlichfeit, Gelin- 
gen erwarten laffen. Ein veutfcher Auffas, deſſen Auf— 
gabe über die Kräfte des jungen Menjchen hinausgeht, und 
nad deſſen Beendigung er ſich daher, wenn er ſich einigerma— 
gen unverblenvet beurtheilt, geftehn muß, daß er weit hinter 
der Aufgabe zurüdgeblieben fei, kann fein Selbftvertrauen, Fei- 
nen Muth begründen. Und fo mit allem Uebrigen. Dies 
gilt dann aud) von Dem, was auf der negativen Seite liegt. 
Das Bertrauen fol aud) fein übermäßiges, das Darauf- und 
Darangehn Fein blindes und feine Kräfte überfchägendes fein, 
Der durchgebildete Charafter muß auch zurüdzuftehn, zu res 
figniren wiffen, wo die Umftände entjchieden „nein“ fagen; 
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zu refigniren ohne Nievergefchlagenheit und Berprießlichkeit. 
Auch zu allem Dem aber fann die Fähigkeit nur durch wieder- 
holtes Thun erworben werden, weldes die anfangs fumma- 
rifcheunfichere Beurtheilung in den rechten Unterfcheidungen 
auseinanderbildet und abftuft, und fo die anfangs ſchwankende 
Widerſtandskraft zur Feftigfeit und Sicherheit ausbildet. 
Hieher nun gehört vieles Einzelne, was die englifche Ju— 
genpbildung vor der unfrigen auszeichnet, und wovon aller 
dings zu wünfchen ift, daß wir es, unter den Mopvififationen, 
welche durch die bezeichnete geiftige Grundverſchiedenheit und 
die von diefer aus tiefer begründeten Lebensyerhältniffe be— 
dingt werden, auch bei ung zur Ausführung bringen. So, 
was den Unterricht betrifft, daß fie die Schüler mehr für 
fi) arbeiten laffen. ‚An feinem Tage (berichtet Wiefe, 
a. a. O., ©. 81) werden mehr als vier Lektionen gegeben, 
an mehreren nur zivei, und in der ganzen Woche nicht über 
achtzehn. Defto mehr Zeit haben vie Schüler privatim auf ihre 
Arbeiten zu verwenden“, während „wir die Zöglinge in Fürzes 
ven Zeiträumen hintereinander mit den verfchiedenartigften Ges 
genftänden befchäftigen, fo daß die Mehrzahl der Schüler mit 
ihren Geiftesfräften dieſem fchnellen und häufigen Wechfel ganz 
unyerbundener Objefte unmöglich gewachfen fein fann, vie na= 
türliche Folge bei vielen der Mangel einer frifchen, eindringen 
den Aufmerffamfeit iſt“; und alfo Mißlingen, welches dann 
fpäter, indem es rveprodurirt wird, das auf ähnliche Aufgaben 
gerichtete Wollen lähmt. In Betreff ver eigentlichen Erziehung 
gehört hieher, daß man in England ven Kindern, namentlich 
auch in den großen Schulanftalten, innerhalb ver gefeßlich feft- 
ftehenden Gränzen eine ungehinverte Kraftentwidelung geftat- 
tet; daß man fie aufmuntert, anleitet, gewiffermaßen moralifch 
zwingt, eine Ehre darin zu fuchen, fich abzuhärten; daß man 
fie ihre Affefte beherrfchen lehrt; und daß man mit allen irgend 
anwendbaren Mitteln eine richtige Begründung des Selbfige- 
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fühls begünftigt. Sp wird insbefondere von Arnold gerühmt, 
daß er zur Hauptfrage, und bie ihn gewiffermaßen fortwährend 
befchäftigte, die Frage gemacht habe, „ob und wie der Ueber— 
gang von der Kindheit zur Männlichfeit befchleunigt werben 
fünne, ohne daß man vorzeitig die Kräfte des Körpers oder 
des Geiftes erfchöpfe”; und daß er fich in viefer Abficht be— 
ſonders beftrebt babe, den älteren Schülern, durch ihre Be- 
handlung als gentlemen und vernünftige Wefen, Achtung vor 
fich felbft einzuflößen, und vermöge deſſen, wie fehr er auch 
das Annehmen falfcher Männlichkeit bei Knaben hafte, in ihnen 
eine wahre Männlichkeit zu begründen und zu pflegen Ca. a. O., 
Vol. I, p. 109 ss.). Das auf die eigene fittliche Vervollkomm— 
nung gerichtete Handeln unterliegt in dieſer Hinficht ganz den— 
jelben Gefegen, wie das nach außen gefehrte. Nur mer fid 
mit Gelingen verfucht hat, fann Muth, und nur wer ben 
rechten Muth bat, auch das rechte Wollen, vie rechte 
Charafterftärfe dafür erwerben! 

Dies weift ung unmittelbar auf das letzte Moment bin 
über, welches wir noch ins Auge zu faffen haben. 


V. Das Gefhid zum Thun. 


Wir haben fchon früher (vgl. Heft I, ©. 242 fi.) ge 
gefehn, einen wie großen Umfang das Thun hat. Der Menſch 
fann nicht bloß mit feinem Arme, feinen Fingern, feinen Fü— 
Gen fich bethätigen, ſondern auch mit feinem Denfen, feinem 
Sichserinnern, ja unter Umftänden mit feinem Dichten, feinem 
Fühlen ꝛe. Bon allgemeinen Anlagen alſo kann hier eben 
fo wenig, wie fonft, die Rede fein; fondern auch die Anlagen 
für das Thun find durchaus individuell, fowohl was das Ans 
geborene als was die Ausbildung betrifft, und entwideln ſich 
in unendlicher Mannigfaltigfeit. 
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Die Bethätigung entfteht, wie wir wiffen (iehe ebenpaf., 
©. 244 ff.), vorzugsweife durch Uebertragungen ver neu an— 
gebildeten Urvermögen in ven früher bezeichneten Bers 
fnüpfungen, dabei unter gelegentlichen Mitwirfungen ver be- 
weglich gegebenen Reize, bei demjenigen Thun namentlich, 
welches befondere Stimmungen erfodert. Die Regeln vafür 
find einfach und entfchieven. Auch biefür gilt das allgemeine 
Geſetz, daß Alles, was in uns zur Ausbildung fommt, inner: 
lich ald Kraft forteriftirt. Demgemäß bilden fi) die Anlagen 
für das Thun anfangs in geringer Stärfe und Haltung, weil 
nod wenig vielräumig, aus; nad und nad aber, je öfter ſich 
daſſelbe Thun wiederholt, wächſt ihnen größere Stärfe und 
Haltung zu. Und eben fo mit den Verbindungen. Der zwis 
Shen den Anlagen für das Thun und ven Wollungen, und 
der zwifchen beiden und den Zwed- und Mittelreihen feftge- 
wordenen beweglichen Elemente, durch weldye Verbindungen be- 
gründet werden, ift anfangs nur ein geringes Duantum, Des- 
halb find die Uebertragungen ver Urvermögen, und alſo vie 
Erfolge bei der Berhätigung, unficher. Allmählich aber, in 
Folge der Wiederholung ver Webertragungen, werden immer 
mehr bewegliche Elemente zwifchen ven betreffenden Kräften 
feft; und vermöge deſſen gewinnen bie Talente für das Thun 
immer mehr Sicherheit. 

Man laffe alfo viel thun; aber (dies ift eine überaus 
wichtige Regel) man laffe Alles, was man thun läßt, von 
Anfang an und fortwährend, gut thun. Das träge 
Thun, der Schlendrian, das Ungeſchick, wie in den Außerlichen 
ſo auch in den geiftigen Bethätigungen, werben in eben ber 
Art, vermöge der angegebenen Momente, bei dem Menjchen 
feft; und dann alfo wirft das Viel⸗thun nicht eine Vervoll- 
fommnung, fondern eine Berfehrung der Ausbildung. 

Envlih haben wir fchon (S. 305) angedeutet, wie das 
Thun auf die früheren Momente zurüdwirft, Indem von ihm 


339 


zunächft die Erreichung des Begehrten abhängig ift, fo muß 
ja feine Ausführung einen beveutenden Einfluß gewinnen auf 
die günftige oder ungünftige Stimmung der Erwartungs- 
reiben, fo wir auf die Abftufungen und Modififationen in 
denfelben; und eben fo einen Einfluß gewinnen auf die wei- 
tere Ausbildung der Zwed- und Mittelreihben. Nur dur 
vielfaches Thun gelangen viefelben zu einer mehr fpeciellen 
Ausführung, und gewinnen fie eine fo einleuchtende Anſchau— 
lichfeit und Gegenwart für ung, wie fie durch Feine Erzählung 
und Belehrung erworben werben fünnen. Auch von viefer 
Seite ber alfo empfehlen fi) die in der angegebenen Weife 
einzuleitende Praris und die früher dafuͤr aufgeftellten Regeln, 
ohne daß wir etwas weiter hinzuzufügen brauchten. 

Möchten nun, nachdem ver Hiftorifer und ver Theo- 
retifer an ber vorliegenden Aufgabe, was ihnen zufommt, 
gethban haben, recht bald tüchtige Praftifer ver fpeciellen 
Anwendung auf die Bervollfommnung unferer deutſchen Er: 
ziehbung und unferes deutſchen Unterrichtsverfahreng fih un 
terziehn! 
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Zu den Runftlehbren der logiſchen und der re— 
ligiöſen Bildung. 





Wo, und in welcher Begründung, fcbeiden 
fich Die Gebiete des Willens und Des 
Glaubens? 


J. Einleitende Betradhtungen. 


Die Gefchichte des menfchlichen Gefchlechtes lehrt nichts 
durchgreifender und für ven klar Blickenden überzeugenber, als 
die menſchliche Ohnmacht. Wer fann e8 in Abrede fein, daß 
die Gefchichte der menfchlichen Wiffenfchaft bisher weit mehr 
die Gefchichte von mwechfelnden Irrthümern, als von bleibend 
gewonnenen Wahrheiten geweſen ift! Und eben fo in den praf- 
tifchen Gebieten. Die Gefchichte der bürgerlichen Ordnung ift 
in ungleich höherem Maße die Gefhichte von Unordnungen, 
die der menfchlichen Wohlfahrt die von Noth und Elend. Dies 
tritt noch augenfälliger hervor, wenn wird mehr ind Einzelne 
eingehn. Was ift unfere Wiffenfchaft von der Außeren Natur, 
und die darauf gegründete Macht des Menfchen tiber viefelbe, 
fo lange noch die ungünftige Witterung weniger Wochen fleis 
fige Arbeiter zum Hungertode verurtheilen, eine ungünftige 
Stimmung der Luft, deren Natur wir nicht einmal anzugeben 
im Stande find, eine anſteckende Krankheit wirfen kann, welche, 
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unaufbaltfam von Land zu Land fortfchreitend, Zaufende von 
Opfern fodert, und der wir fo gut wie rath- und hülflos ge- 
genüberftehn ? 

Wie ift nun Dem abzuhelfen? — Natürlich nicht durch 
eine Univerfalmediein: wie man ſich allerdings wohl eingebil- 
det hat, durch ein neues philofophifches Prineip, welches vie 
Grundlagen und die NRäthfel der Weltentwidelung aufpedte, 
für immer allen Irrthümern und praftifchen Sehlgriffen ein 
Ende machen zu fünnen. Aber zweierlei fteht für ven gefun- 
ven Sinn feft, und hat ſich auch ftets als förderlich bethätigt, 
wo die Menfchen gefunden Sinn genug gehabt haben, Dem 
gemäß zu handeln. Zuerft: Jeder thue, wozu er am meiften 
Geſchick, und vermöge deſſen Beruf hat. Thut er, wozu 
er nicht Gefchif und Beruf hat, fo fann Dies nur zu Ber: 
wirrung und Verderben ausfchlagen: das unrichtig und schlecht 
Gemachte muß wieder rüdgängig gemacht werden, und meiften- 
theils mit zehnmal fo viel Anftrengung, als erfoderlich gewe— 
fen fein würde, um e8 von vorn herein richtig und gut zu 
madhen. Und zweitens: Jeder unterftüge den Andern wohl- 
wollend mit Dem, was ihm felber zu leiften gelungen ift, und 
laffe auf der anderen Seite den Leiftungen des Andern Ach— 
tung und Anerfennung zu Theil werden. Auch in biefer 
Hinficht gilt ver Schöne Spruch: „Liebet eudy unter einander!‘ 
Vermöge dieſer gegenfeitigen Unterftügung und Anerfennung 
wird der Erwerb eines Seven für Hunderte und Tauſende 
fruchtbar, fo wie deren Erwerb für jenen; und wie gering alfo 
auch der Beitrag jedes Einzelnen fein mag: indem fie fich ein- 
ander in die Hände arbeiten und von einander aufnehmen, 
wächſ't Allen zufammen, von Erfenntniffen und von praftifchen 
Förderungen, ein unendlicher Reichthum zu! 

Wie einfach und einleuchtend jedoch dieſe beiden Vor— 
Schriften fein mögen: fünnen wir ed wohl leugnen, daß bis 
jest, wohin wir auch bliden mögen, das von ihnen Gefoderte 
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beinah durchgehends eine feltene Ausnahme gewefen, und 
meiftentheild das gerade Gegentheil gefchehn ift? Ueberall tritt 
uns ein Kiel entgegen, ſich einzumifchen in die Aufgaben ver 
Anderen, ein aus Vorwig und Eitelfeit hervorgehender Drang, 
Das zu thun, wozu man Fein Gefchid hat, und ver erfoder- 
lichen Mittel entbehrt. Und überall ftoßen wir auf gegenfeitige 
Befeindungen, auf Mangel an Anerfennung, aud ven treff- 
lichften Leiſtungen gegenüber, auf gehäffige Anklagen. So in 
den praftifchen Gebieten. Man nehme das Umfafjenpfte und 
Höchfte: die Verwaltung der bürgerlihen Geſellſchaft. Wäh— 
rend wir auf der einen Seite das Beftreben finden, von oben 
her Alles zu regieren und auch über Dasjenige zu entſcheiden, 
was ſich nur aus der fpecielften Kenntniß und Empfindung 
der inviduellen Berhältniffe heraus zweckmäßig beftimmen läßt, 
macht fi) auf der anderen Seite fortwährend das Berlangen 
geltend, von unten her einzugreifen in Angelegenheiten, welche 
nur auf dem umfaffenderen und leivdenfchaftsloferen Stand— 
punfte Derjenigen, die an der Spite ver Regierung ftehn, zu 
einer befriedigenden Entſcheidung und Feitftellung gelangen 
fönnen. Und eben fo im Gebiete der Erfenntniß. Hierauf 
find wir auch fehon in der gegenwärtigen Zeitfchrift mehrfach 
aufmerffam geworben (vgl. bef. Heft I, ©. 116 ff.). Die 
Phyfiologen wollen Pfychologie machen, auch wenn ihnen ge- 
radezu Alles dafür fehlt; und ftatt die phyſiologiſchen That- 
fachen, die ihnen in großem Reichthume vorliegen, mit der rech— 
ten Anfpannung und Koncentation zu verarbeiten, befchäftigen 
fie fidy) mit chemifchen und phofifalifchen Thatſachen; während 
auf der anderen Seite die Phyfifer und Chemiker Streifzüge 
in das phyſiologiſche Gebiet hinein unternehmen. So macht 
Keiner Das, was er zu machen berufen wäre; und indem man 
das Fremde ungeſchickt und unrecht macht, giebt es auf allen 
Seiten Irrthümer und ärgerliche Streitigfeiten! 

Welde Berwirrungen und Verfeindungen nun aber auch 
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durch diefe Derfahrungsweifen für die Löfung der bezeichneten 
fperielleren Aufgaben herbeigeführt worden find, fo haben 
ſich diefelben doc nirgend ftätiger und verberblicher ausgebil— 
det, ald wo es die umfaſſendſte Scheidung gilt, die es über- 
haupt zwifchen ven menfchlichen Ueberzeugungen giebt: vie 
Scheidung zwifchen Wiffen und Glauben. Bis auf bie 
neuefte Zeit her, und gerade jeßt wieder in befonders ausge: 
dehnter und hoher Spannung, liegen uns die gehäffigften An— 
klagen wor; ja man ift fo weit gegangen, daß man geradezu 
eine grundwefentliche, durch Feine Anftrengung zu befeitis 
gende Feindfchaft zwifchen beiven behauptet hat, Wo es mit 
vollem Bewußtfein über die Natur des Borliegenden ausge— 
fprochen worden ift, eine Art von Gottesläfterung: denn Bei- 
des ftammt ja doch von Gott, welcher die Menfchen von ven 
tiefften Grundlagen ihrer Natur her für das Eine wie für 
das Anvere präbeterminirt hat, Schon von vorn herein alfo 
ift e8 für den unverblendeten Beurtheiler feinem Zweifel unter- 
worfen, daß jene Behauptung irrig fein muß. Nur das falfche 
Wiffen fann mit dem wahren Glauben im Gegenfaß ftehn, 
und nur der irre gegangene Glaube mit dem richtigen 
Wiffen! — Es iſt alfo jedenfalls eine fehr intereffante und 
wichtige Aufgabe, die Aften immer wieder von neuem zu res 
vidiren, um ſich fowohl die Gränze zwifchen beiden, als bie 
Urfachen, weshalb diefelbe fo vielfach ungehörig überfehritten 
worden ft, aus den Grundtendenzen der menfchlichen Geiftes- 
entwickelung Far zu machen. Vielleicht, daß der neuen Pſycho— 
logie, welcher ſchon fo Manches gelungen iſt, auch bier eine 
überzeugenvere Schlichtung der vorliegenden Differenzen zu bes 
werfftelligen gelänge. 
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I. Die Gränzbeſtimmung zwiſchen dem Wiſ— 
ſen und dem Glauben. 


Es kann vielleicht auffällig erſcheinen, daß wir bei einer 
Streitſache, die ſo viel umſtritten worden iſt, ohne weitere Vor— 
bereitung ſogleich eine allgemeine Feſtſtellung unternehmen. 
Aber eben weil die Scheidung, um welche es ſich hier handelt, 
die umfaſſendſte von allen iſt, liegen auch die Gränzen im 
Allgemeinen entſchiedener und beſtimmter vor, als in Be— 
treff der mannigfachen beſchränkteren Gebiete, deren im vori— 
gen Abſchnitte Erwähnung geſchehn iſt. Die Schwierigkeiten 
ergeben ſich gewiſſermaßen erſt hinterher und für einzelne 
Punkte. 

Das allgemeine Kriterium alſo iſt ſehr einfach. Dem 
Wiſſen gehört, neben den abſtrakten Erkenntniſſen, welche 
nur Verhältniſſe zwiſchen unſeren eigenen Gedanken, Anſchauun— 
gen, Empfindungen ꝛc. ausdrucken, Alles an, was Gegenſtand 
der Erfahrung iſt: entweder unmittelbar thatſächlich vorliegt, 
oder vem unmittelbar Borliegenden, nach den aus der Erfahrung 
erfannten Grundverhältniffen, als nothwendige Ergänzung uns 
terzulegen ift. Das Wiffen alfo umfaßt alles Sinnliche over 
Irdiſche, in den weiteren Beveutungen biefer Wörter, in 
welchen varunter auch das durch die inneren Sinne Aufzu— 
faffende, und Dasjenige, was von der Erde aus wahrzu— 
nehmen ift, begriffen werben. Dagegen gehört vem Glauben 
Alles an, was nicht Gegenftand der Erfahrung ft, nicht 
thatfächlich vorliegt oder in der angegebenen Weife als Ergän— 
zung binzuzubringen ft: das Ueberfinnliche over Ueber— 
irdifche. Diefer Unterfcheivung ſchließt ſich dann ſekundär 
noch eine andere an. Das Wiffen wird zu einem ſolchen 
durch die logifche Verarbeitung in allen ven Formen, welche 
ihr eigenthümlich find: volle Klarheit und Beftimmtheit, ob- 
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jeftiver Zufammenhang, ftrenge Abfolge. Wir haben alfo ein 
MWiffen, wo die Verarbeitung in diefen Formen zuläfftg iſt; 
wo dagegen dieſe Formen nicht zuläffig find, da bilden fich die 
Ueberzeugungn in ven freieren Formen des Glaubens 
und ver Ahnungen aus. 

Diefe Unterfcheidungen laffen ſich mit großer Beftimmt- 
beit durch Alles hindurchführen, was nur irgend in biefer Be— 
ziehung fraglich werden fann. Um mit dem Umfafjendften ven 
Anfang zu machen, vem Weltall: ver Wiffenfhaft ver Aftro- 
nomie gehört Alles, was im Bereiche der Beobachtung liegt, 
und was aus dem Beobadhteten mit Sicherheit zu fchließen ift; 
aber das All, der Urfprung und die Beftimmung der Welt: 
förper, der Schöpfer des Alls, liegen jenfeits aller Beobach— 
tung und aller daran anzufnüpfenden Schlüffe, und dieſe alfo 
fönnen wir nur glauben und ahnen. Das menfchlide Le— 
ben in feiner ganzen irbifchen Ausdehnung, das leiblihe und 
das geiftige, ift Gegenftand unferes Wiffens; die Forteriftenz 
nach dem Tode und die allgemeine Beftimmung des Menjchen 
gehören dem Ueberirdiſchen over Ueberfinnlihen, und alfo dem 
Glauben an, Bon ver Gefchichte des menfchlichen Geſchlech— 
tes haben wir ein Wiffen, fo weit irgend Erfahrung und Tra— 
dition reichen; aber der Urfprung defjelben und, auf der ans 
deren Seite, die legten Zielpunfte, denen es mit allen feinen, 
für unfere Auffaffung nicht felten vielfach verſchlungenen und 
räthfelhaften Vor- und Rüdfchritten zuftrebt, find aller menfch- 
lichen Auffaffung und allen daran gefnüpften Schlüffen uner- 
reichbar; und wir fünnen alfo davon nur ein Glauben und 
Ahnen haben. Der Charafter ver Sünde, und ihre Ausbil- 
dung in der menfchlichen Naturentwidelung, find entfchieven Ge— 
genftände der Erfahrung, und alfo des Willens: wir vermö⸗ 
gen fie in allen Momenten durch unfere Beobachtung aufzu⸗ 
faſſen, und das Beobachtete logiſch zu Geſetzen zu verarbeiten. 
Weshalb aber Gott dieſe Geſetze fo geordnet hat, daß ver— 
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möge biefer Naturentwidelungen ver Eine fittlich gut wird, 
und der Andere fittlich fchlecht, ja Taufende und Hunderttau— 
ſende fittlich fchlecht werden in Folge von Bildungsverhältnif- 
fen, welche zu befeitigen alle menfchliche Weisheit vergebens 
fi bemüht hat, und wahrfcheinlich noch lange, ja immer ver- 
gebens fi bemühen wird, und wie dieſe Schickungen durch 
Gottes Allweisheit, Allgütigfeit, Allmacht in einem fpäteren 
Dafein zu erfreulichen Enpzielen werden fortgeführt werben: 
barüber ung zu beruhigen, ift nicht Sache der Erfahrung und 
des Wiffens, fondern entfchieven dem Glauben und dem Ahnen 
vorbehalten. In diefer Art alfo ergiebt fich für Alles eine 
Harsbeftiimmte Scheipungslinie; und wir haben, wenn 
wir die bezeichneten Kriterien ſcharf anwenden, feine Kolli— 
fionen zwifchen vem Wiffen und dem Glauben. 

Diefer Verſchiedenheit der Grundcharaktere entfprechen, 
haben dann aud weltgefchichtlich die Entwidelungen ver- 
felben fehr verfhiedene Phyfiognomien angenommen. 
Auf der Seite des Wiffens haben wir (man nehme die 
Aftronomie, die Phyſik, die Chemie, oder mas man fonft will) 
eine wiffenfhaftlihe Trapition, mit entſchiedenem 
Fortſchritt, wenn aud in ver früheren Zeit überaus lang⸗ 
ſam, und ſelbſt in ſpäterer oft und mannigfach durch Irregehn 
unterbrochen. Für die. Fehlgriffe treten beſtimmte Korrek— 
tionen durch fpätere Forfchungen ein, für welche, durch bie 
immer umfaffender, beftimmter, genauer aufgefaßten Thatfachen, 
die jeder neue Forfcher f elbſtthätig zu vergleichen und zu 
prüfen fähig und verpflichtet ift, ein fiherer und zuletzt zu 
allgemeingültiger Feftftellung führender Maßftab gege- 
ben ift. Ganz anders mit vem Glauben und Ahnen. Da 
fie auch hinterher nicht in Wiffenfchaft zu verwandeln find: 
fo haben wir eine mehr individuelle, biftorifche Trabi- 
tion. Der Auffhwung zu ihnen ift nicht jedermann's Sache, 
und vermöge deffen erfolgt dann auch die Tradition mehr in 
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ver Form des Glaubens an Andere, der Autorität, 
ohne die dort gefoderte felbftthätige Prüfung: indem ja, was 
bie Gegenftände des Glaubens betrifft, nichts vorliegt, was 
für folde einen feften Halt varbieten Fünnte. Deshalb Fann 
denn auch der Hortfchritt der Ausbildung nicht ein fo bes 
fiimmter und entichiedener fein. Jemand, ver vor zweitaufend 
Jahren gelebt hat, kann den Glauben, die Ahnungen vollfom- 
mener ausgebildet haben, als alle jest Lebenden: wie es ſich 
ja, mehr oder weniger, mit Allem, was auf der affeftiven 
oder gemüthlichen Seite liegt, mit der Kunft, mit der Liebe ıc,, 
in diefer Weife verhält. Im unmittelbaren Zufammenhange 
hiemit fteht es, daß auch nicht fo beftimmte Korreftionen des 
Falſchen eintreten fünnen; nur eine biftorifche Kritif, um die 
biftorifche Tradition vor unreinen Beimifchungen zu bewahren, 
und gelegentlid davon zu reinigen, gegenüber den unabfichtli- 
chen und abfichtlichen VBerfälfchungen, welche fih, bei dem Man: 
gel an Erfahrungsgrundlagen, fo leicht hier einfchleichen. Ends 
lich offenbart fich der verfchievenartige Charafter dieſer Ueber— 
jeugungsmweifen auch in ven ſymboliſchen Darftellungen, 
in welchen fih das Glauben und Ahnen verförpert: Produfte 
fubjeftiver Empfindungen, Bepürfniffe, Befriedigungen, während 
die ftrenge Wiffenfchaft, bei ihrer objektiven Abgefchloffenheit, 
feine andere Darftellung, als die in objektiven Begriffen, gels 
‚ten läßt. 


II. Die SOränzüberfhreitungen, deren man 
fih von beiden Seiten her ſchuldig gemadt hat. 


Bei der fo beftimmt durchzuführenden Gränzbeftimmung, 
welche wir im Borigen angegeben haben, fünnte e3 vielleicht 
rätbfelhaft erfcheinen, wie deffenungeachtet, bis auf die neueften 
Zeiten ber, fo viele Streitigfeiten in Bezug auf Wiffen und 
Glauben haben entftehn fünnen. Aber ver Fehler liegt darin, 

Beneke's Archiv 1852, Heft 3, 23 
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daß man von beiden Seiten die durch die Natur der Sache 
bedingten Gränzen nicht geachtet: „nicht dem Kaifer gegeben 
bat, was des Kaifers, und Gott, was Gottes iſt“. Hiezu nun 
lag die Verſuchung ſehr nahe: indem zwiſchen ven Gegenſtän— 
den des Wiffens und des Glaubens allerdings vielfache Bezie— 
bungen gegeben find, und beide zufammen mwefentlich Ein Gans 
ze8 ausmachen. Wie die vorher angeführten Beifpiele zeigen, 
werben die erfteren von den lesteren an beiden Enppunften eins 
geſchloſſen, und auch wohl fonft unterbrochen; und fo waren 
denn, fo lange die Auffaffung und das Urtheil noch nicht die 
erfoderlihe Durchbildung gewonnen hatten, Berwechfelungen 
und Veberfchreitungen nicht zu vermeiven, 

Der Hauptfehler in dieſer Hinficht (dies muß ich, obgleid 
felbft viefer Seite angehörig, zu unferer Beſchämung geftehn) 
ift von den Bertretern des Wiffens begangen worben. Statt 
nämlich ihre Wiffenfchaft rein auf die Erfahrung, auf die Auf: 
fafjung des thatfächlich Vorliegenven zu gründen, fie durchgängig 
und fireng ald Naturwiffenfchaft zu bebanveln, haben fie 
diefelbe in Spefulationen ausgeführt, d. h. ebenfalls in ven 
Formen des Glaubens und des Ahnens, und einer fi daran 
anfchliegenten biftorifhen Zrapition. So ift e8 in den Wiſ⸗ 
fenfchaften von ver Äußeren Natur bis zum ſechszehnten und 
fiebzehnten Jahrhundert, und in der Philofophie, mehr over 
weniger, bis auf bie gegenwärtige Zeit gefchehn. So nament: 
lih in unferen neueften fpefulativen Spftemen: wo fi ven 
berrfchenden Schulen nur zu Viele angefchloffen haben, welde, 
während fie nichtd oder wenig von der phantaftifch-geheimniß- 
vollen Lehre verftanden, doc in einer Art von Glauben fich 
dazu bekannten und in ihre Mofterien einweihen Tiefen. 
Aber wenn auch diefe Formen entfchieden die wahren find 
für die Ueberzeugungen vom Ueberſinnlichen, indem viefe 
wefentlich der Erfahrung und der darauf gerichteten Prüfung 
entzogen find, fo find fie doch eben fo entfchieven die falfhen 
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für die Beftimmung des Sinnlihen und des thatfählich 
vorliegenden Öeiftigen. 

Diefe falfche Auffaffung giebt fi) namentlih auch darin 
fund, daß die Philofophen bis auf die neuefte Zeit her fich immer 
eingebilvet haben, audy vom Leberfinnlidhen eine Wiſſen— 
haft gewinnen zu fünnen, und wirklich gewonnen zu haben, 
und baf fie das in dieſer Art eingebilvdete Wiffen mit der ihnen 
wirflih erreichbaren und gebührenden Erfenntnig in gleiche 
Linie geftellt, beide als Wiffenfchaft aus Einem Stüde aufges 
führt haben. Man venfe nur an Schelling und Hegel, 
Hiedurch haben fie ja indireft ein Zeugniß abgelegt, daß fie 
son den Gegenftänden ver ihnen zugehörigen Erfahrung eben 
noch feine wahre Wiffenfchaft befaßen. Hätten fie viefe befeffen, 
fo hätte ihnen ver entgegengefegte Charafter der Begründung 
und der daraus bervorgehenden Drganifation fo beftimmt und 
entfchieden hervortreten müffen, daß fie gar nicht hätten daran 
denfen können, beides zu Einem Ganzen zufammenzufaffen. 

Was nun, Dem gegenüber, die Vertreter des Glaubens 
betrifft, fo war es, bei ven vielfachen Beziehungen, welche, theos 
retifch und praftifch, zwifchen dem Weberirdifchen und dem Ir— 
bifchen gegeben find, natürlich, ja unvermeivlih, daß fie aud 
das Letztere in die Darftellungen bineinziehn mußten, welche 
fie von ihren in Betreff des Erfteren ausgebildeten Ueberzeu- 
gungen gegeben haben; und fie fonnten es nicht anders in biefe 
aufnehmen, als in ven Faffungen ver jedesmaligen wif- 
fenfhaftliben Erfenntniffe So mit der Geſchichte, 
wo es fih um die Weltregierung, fo mit der Sünde, wo e8 
fi) um die Vergebung ver Sünde und das zufünftige Leben 
handelte; und fo mit allem Uebrigen. Hiegegen alfo ift nichts 
einzumwenven: fie find hiezu vollfommen beredtigt geweſen. 
Aber fo weit, als fie den Darftelungen ihrer Glaubensüber> 
zeugungen folche Beftandtheile einfügten, waren die theologi- 
fchen Spfteme unflreitig irdiſche, menſchliche Wiffen- 
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Schaft, waren fie nicht Religion, ſondern Philofophie. 
Was fie z. B. von den Charafteren und den Bildungsformen 
der Sünde in ihren Syftemen aufführten, gaben fie nicht ald 
Bertreter des Glaubens oder der Ahnungen des Ueberirdiſchen, 
fondern als Bertreter des menschlichen Wiffens. Sie hatten 
ed entweder aus der zweiten, dritten ꝛc. Hand von ven Philo: 
fophen entlehnt, von Demjenigen, was damals gerade „in ber 
Luft war in der mwiffenfchaftlichen Welt, oder wenn es von 
den Theologen felber ausgebildet worden war, war es von 
ihnen. ausgebilpet, indem fie felber über das Irdiſche philo— 
fophirten, 

Was ſich alfo von dieſem Inhalte, und von diefer Be 
fchaffenheit, in ver Theologie vorfinvet, Das ift auch beflimmt, 
mit der Wiffenfchaft zu wechſeln und fortzufchreiten, bis vie 
Wiffenfhaft vom menfchlichen Geifte definitiv oder allgemein 
anerfannt feftgeftellt if. So ift e8 auch in ver That fortwähr 
rend gefhehn. Nachdem vie ariftotelifche Philofophte in ven 
erften Sahrhunverten ihres Wiederbekanntwerdens verketzert und 
verfolgt worden war, fehn wir fie fpäter als die allgemein ger 
feierte Orundlage der Theologie; und eben fo ift e8 in ber 
neueren Zeit mit der Gartefianifchen, ver Wolfifchen und ans 
deren ergangen. Man bildete fi) immer wieder yon neuem 
ein, daß ein Streit zwifchen ver Religion und ver Philofophie 
vorliege, während e8 doch in der That nur ein Streit 
zwifhen der einen Philofophie und der anderen 
Philofophie war: ein Streit zwifchen einem von einer frü- 
beren Zeit her allgemeiner angenommenen, und unter Anderem 
auch in den Darftellungen ver Theologie zum Grunde gelegten, 
und einem fpäter aufgefommenen, noch nicht in viefer Weile 
zur Anerkennung und Anwendung gebrachten Syſteme. 

War nun fo von den Vertretern des Glaubens der Cha— 
rafter dieſer Grundbeftandtheile ihrer Syſteme verfannt, fo 
fonnte auch eine BVerfennung der übrigen Grundbeſtandtheile 
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derſelben nicht ausbleiben: indem man auch hier, ganz parallel 
mit dem von den ſpekulativen Philoſophen Angeführten, un— 
gehörig zu Einem Ganzen zuſammenfaſſen, und als aus Einem 
Stücke gearbeitet darſtellen wollte, was doch in der That ſehr 
verſchiedenen Urſprunges und ſehr verſchiedener Natur war. 
Für die Glaubens- und Ahnungsüberzeugungen iſt 
nicht ein ſolches Wechſeln und Fortſchreiten bedingt, wie für 
die Ueberzeugungen in der Form des Wiſſens: wie ſchon be— 
merkt, können jene bei jemand, der vor zweitauſend Jahren 
gelebt hat, ſich vollkommener ausgebildet haben, als bei allen 
jetzt Lebenden. Aber dieſe Ueberzeugungen ſind dann eben in 
jedem beſonderen Falle in dieſer Art von der Vergangen— 
heit her bedingt, wie ſie für Jeden Statt gefunden hat. Ver— 
möge deſſen haben ſie ſich bekanntlich im Ganzen und Großen 
ſehr verſchieden ausgebildet: indem ja namentlich die ohne al— 
len Vergleich größere Hälfte des menſchlichen Geſchlechtes auch 
gegenwärtig noch immer vom Chriſtenthume keine Kenntniß hat; 
und eben ſo auch im Kleinen: denn innerhalb des Chriſten— 
thums treten Katholiken, Lutheraner, Reformirte, und unzäh— 
lige ſpeciellere Sekten, mit verſchiedenen hiſt oriſchen und in 
dieſer oder jener Art modificirten, ſubjektiven Grundlagen aus— 
einander. Deſſenungeachtet nun hat man bisher noch immer 
dieſe hiſtoriſch und ſubjektiv bedingten Beſonderheiten un— 
gehörig im wiſſenſchaftlichen Charakter, oder als objek— 
tiv und allgemeingültig begründet geltend machen wollen. 
Was durch Gottes, gläubig von uns zu verehrende Fü— 
gung verſchiedene Formen angenommen hat, ſollte unter 
eine und dieſelbe Form zuſammengefaßt, nach Einer Norm 
beurtheilt und verurtheilt werden. Gegen „Konfeſſionen“ 
iſt nichts einzuwenden, inwiefern ſie ſich als Darſtellungen der 
Glaubensüberzeugungen geben, wie ſie eben dem Einen in die— 
ſem, dem Anderen in jenem hiſtoriſchen Zuſammenhange, und 
in dieſer oder jener Empfindungs-, Gefühls-, Bedürf— 
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nifbegründung, zu vollerer Meberzeugung ſich ausgebildet haben. 
Eine folche Ausbildung ift vollfommen berechtigt, wenn ſich 
nicht Verfehrtes und Falfches eingemifcht hatz und fie kann fid 
in diefem Charakter in Hunderten und Taufenven verſchieden 
ausbilden, und doch mit ver gleihen Beredhtigung. Aber 
man hatte in gleicher Weife Unrecht, wenn man fie, von 
den verfchievdenen Seiten ber, als allgemein-gültig und: allge 
meinsverbindlich hat geltend machen wollen,  ald wären fie Wif- 
fenfchaften, und als wären fie fittlihe und rechtlihe Vor⸗ 
ſchriften! 


IV. Was iſt zu thun? 


Stellen wir uns nun zuletzt noch die Aufgabe pragma— 
tiſcher Vorſchriften, ven im vorigen Abſchnitte charakteri— 
ſirten Irrungen gegenüber: ſo müſſen wir uns zunächſt auf 
die ſchon im Anfange dieſes Aufſatzes aufgeſtellten zurückbe— 
ziehn. Bei den großen Schwierigkeiten der für das Wiſſen 
und für des Glauben geſtellten Aufgaben, die wir nun genauer 
kennen gelernt haben, iſt eine wirkſame Hülfe nur darin zu fin— 
den, daß ſich auf der einen Seite Jeder ein klar-beſtimmtes 
Bewußtſein bilde von Dem, was er, ſeiner urſprünglichen An— 
lage und ſeiner Bildung gemäß, gut oder nicht gut zu leiſten 
fähig, und hiedurch zu leiſten berufen over nicht berufen iſt, 
und daß auf der anderen Seite Jeder dem Anderen freundlid 
unterftügend entgegenfomme mit Dem, was er geleiftet hat, und 
von dem Anderen feine Leiftungen freundlich aufnehme. Diefe 
Borfchriften indivivualifiren fi) nun in Betreff ver bezeichneten 
Fehlgriffe. 

Die Philoſophen haben jetzt für die Löſung ihrer Auf- 
gaben durch die neue Pfychologie die richtige Methode gemon- 
nen: Alles (dies fteht jest fef), was in irgend einer philofo- 
phiſchen Wiffenfchaft gedacht und Problem werben kann, ift ein 
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Probuft, eine Thatfadhe des menfchlichen Geiftes; und iſt in 
dieſem Charafter zu behandeln: rein auf ver Grundlage ver in— 
neren Erfahrung tiefer zu erfaffen und zu begreifen. Wäh- 
rend fich alſo die Philofophen beftreben, dieſe Methode in allen 
Richtungen fo reich als möglich auszubeuten, haben fie fich auf 
ber anderen Seite, mit Niederſchlagung ihrer bisherigen Ein: 
bildungen, in Hinſicht der Gegenftände angemefjen zu. befchrän- 
fen, und fi von Dem zurüdzuhalten, was grundwefentlic) 
nicht Gegenitand des Wiffens fein fann. Vom Ueberirpifchen, 
oder von den Gegenftänden ver Religion, ift feine Wiffenfchaft 
zu erreichen möglich. Allerdings giebt es eine Wiffenfchaft von 
ver Religion felbft, inwiefern fie eine Thatſache, ein Pros 
duft des menfchlichen Geiftes iſt. Aber auch viefe if, vem eben 
Angeführten gemäß, mit DBefeitigung aller fpefulativen Dich— 
tungen, lebiglid auf der Grundlage der vorliegenden Erfah— 
rungen feftzuftellen. Alle Ueberzeugungen von ven Gegen— 
ftänden ver Religion, oder vem Ueberfinnlichen, können we— 
jentlih nur in den früher angegebenen freieren Formen ausge— 
bildet werden: in den Formen des Gemüthlichen und ver ſich 
daran anſchließenden Inftitutionen. Die Philofophen alfo ha— 
ben viefe Ausbildungen aufzufaffen für ihre Wiſſenſchaft von 
ver Religion, und find Denjenigen, welche fie in höherem Auf- 
ſchwunge in fich entwidelt haben, zur Anerfennung und zum 
Danfe verpflichtet. 

Auf der anderen Seite aber müſſen audy die Theologen 
fi) ihrer Stellung Flarer und beftimmter, als bisher geichehn 
ift, bewußt werden: daß nämlich, was fi in ihrer Wiffen- 
ſchaft auf vas Irdiſche bezieht, nicht Überirdifchen, ſondern 
irdifchen (logifchen, philofophifchen) Urfprunges ift, und daß 
alfo die Differenzen, welche darüber entftehn, Differenzen, nicht 
zwifchen einem Weberirdifchen und einem Irdiſchen, ſondern 
zwifchen dem einen Irdiſchen und dem afideren find. 
Sie können diefer irdischen over logifchen Beimifchungen nicht 
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entbehren: nicht nur, inwiefern ja die Theologie von irvifchen 
Wefen und für irvifche, in logifcher Mittheilung ausgebilvet 
werden muß, fondern. auch, weil (wie ſchon bemerkt) das lieber: 
irdifche auc gegenftändlich überall mit dem Irdiſchen zufam- 
mengränzt, und alfo auch nur in Berbindung damit zu einer 
zuſammenhangenden Auffaffung und Darftelung gebracht wers 
den fann, Gegen Zufammenfaffungen diefer Art alfo iſt nichts 
einzuwenden, da e8 der Natur der Sache nach nicht anders 
fein fann. Aber die Theologen müffen fich bewußt werden und 
vor Augen behalten, daß fie, indem. fie darüber Meinungen 
aufftellen und ftreiten, eben die irdifche oder logische Weis: 
beit vertreten, und nicht das Ueberirdiſche! 


Zur Kunftlehbre des Denkens und der Geiſtes— 
ffimmungen überhaupt. 





Die Aufgabe für eine günftige Stimmung, 
insbefondere zun Denfen. 


Wir haben im zweiten Hefte diefes Sahrganges die „Ber: 
ffimmungen der Seele” zum Gegenftante unferer Aufmerk— 
famfeit gemadt. Da fand ficy mandes Näthfelhafte, und 
welches zu feiner Erflärung befondere Anftrengungen und Um— 
wege nöthig machte, in Folge ver Vielfachheit des Zufam- 
menwirfenden und ver Dunfelheit, welde theils durch viefe 
Bielfachheit und theild durch die mangelhafte Bewußtfeinsaus- 
bildung des Einzelnen bedingt wird, Aber die Löfung der 
Aufgabe murde uns doch auf der anderen Eeite dadurch er— 
leichtert, daß uns ein Pofitives vorlag, worauf wir unfere For- 
dungen zu richten hatten. In dieſer Hinficht num bietet ein 
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nah verwandter Gegenftand noch größere Schwierigfeiten var: 
ver bloße Mangel an Stimmung. Hier haben wir ein 
ſolches Pofitives nicht. Es will uns eine Zeit lang nichts ges 
lingen, over doc nicht das Beftimmte, woran wir ung zu be— 
thätigen vorhaben; aber wie fehr wir auch biedurch gequält 
werden: wir finden in ung auch nicht einmal eine dunkle 
Maffe, gegen welche wir direkt unfere Bemühungen richten 
fünnten. Nach den von ber neuen Pfychologie erworbenen 
Aufflärungen liegt der Proceß der Ausbildung zum Bewußt— 
fein, und liegen die Proceffe, durd welche die Bethätigungen 
in vdemfelben erfolgen, allen dafür beftiimmenden Momenten 
nach klar beftimmt vor. Was dazu zufammenwirkt, find auf 
ber einen Seite die innerlich forteriftirenden Kräfte oder Anges 
legtheiten, auf der anderen bie Erregungselemente; und beider 
Naturen Tennen wir vollftändig. Aber es giebt nicht wenige 
Fälle, wo beiverlei Faktoren in der größten Fülle und Boll: 
fommenbeit vorhanden find: Kräfte oder Angelegtheiten, welche 
ausreichen würden, Taufende von günftigen Stimmungen und 
das dadurch bedingte Gelingen zu begründen, und eben fo 
Erregungselemente eher im Uebermaße: fo daß wir davon 
felbft eine mehr oder weniger quälende Empfindung haben. 
Und veffen ungeachtet fünnen wir e8 vielleicht ganze Tage, ja 
fönnen ed manche Menfchen Wochen, Monate lang nicht zu 
einer günftigen Stimmung bringen. Dabei ift nichts anzuges 
ben, was ung pofitiv unglinftig ftimmte: feine Sorge, feine Be— 
fümmerniß, over was es fonft fein möchte. Hiezu kommt 
(was die Sade noch räthfelhafter macht), daß vielleicht nady 
einiger Zeit wieder günftige Stimmungen eintreten, und eins 
treten ebenfalls ohne daß fich, im Anfchluß an die gewöhnliche 
Beobachtung, etwas namhaft machen ließe, durch deffen Hin 
zufommen oder Wegſchaffung dieſe Umftimmung gewirkt wor= 
den wäre, Es find feine neue Kräfte hinzuerworben worden, 
fein Mehr von Erregungselementen nachzuweiſen; und gleich— 
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wohl haben wir einen ganz anderen Menfchen vor und, oder 
finden wir uns felber als einen ganz anderen Menſchen, von 
Seiten ver Empfindungen und von Seiten ber Leiſtungen. 

So mehr oder weniger bei aller geiftigen Thätigfeit, und 
fo namentlich beim Denfen; bejonderd wo mir uns dafür 
produktiv bethätigen wollen. Wir machen in dem gegenwärs 
tigen Auffage die Fälle diefer Tegteren Art zum Gegenftande 
einer genaueren Unterfuhung; wobei wir jedoch im voraus 
bemerken, daß das Meifte, und vorzüglich was wir in ber ne- 
nativen Nichtung, oder in Betreff des Mangels an Stimmung 
zu bemerfen haben, zugleich auch, unter Movififationen, welche 
ſich leicht herausftellen werden, von allgemeinerer Anwendung 
iſt. Was die Denfentwidelungen felber betrifft, fo haben wir 
für die Löfung der gegenwärtigen Aufgabe bereitd mande Vor⸗ 
arbeiten gewonnen: um nur die hauptfächlichften namhaft zu 
machen, in dem Auffage über „die eigentlichen Grundaufga- 
ben für das wiffenfchaftlihe Denken” (Band I der gegenwär- 
tigen Zeitfehrift, S. 447 ff.) und in den entfprechenden Ab- 
ſchnitten der „pragmatifchen Pfychologie”. Aber wir haben 
ein fehr reiches Thema vor ung, und für welches ſich im weis 
teren Sortfchritte der Unterſuchung immer tiefer greifende praf> 
tische Anwendungen ergeben. 

Sm Allgemeinen ift e8 augenfcheinlich, daß, wenn beiverlei 
Faktoren im erforderlichen Maße reich und vollfommen vor: 
handen find, und fih dennoch nicht Die günftige Stimmung 
bildet, dies feinen Grund nür darin haben Tann, daß fie 
nicht auf diefelben Punfte zufammentreffen, fi 
nicht organifchelebendig mit einander durchdringen 
können. Meberall bei unferer Geiftesentwidelung kommt e8 ja 
nicht bloß auf ein Mehr oder Weniger an, fie bethätigt ſich 
nicht in der Form eines mechanifchen Additionsexempels, fon- 
dern wir haben lebendige Kräfte, die als folde zu— 
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fanmenwirfen und zufammenwadfen müffen 9%. Der 
Mangel hieran aber fann von beiden Seiten her bevingt fein; 
und fo ift ung denn biemit unmittelbar die Haupteinthei- 
lung für unfere Erörterungen und praftifhen Borfchriften 
gegeben. 


I. Sünftige Stimmungen und Mißftimmungen 
von Seiten der Erregungselemente, 


Die Erregungselemente, durd deren Hinzufommen bie 
Kräfte oder Angelegtheiten in Bethätigungen verwandelt wer: 
ben, beftehn Cwie wir wiffen) theild aus den Urvermögen, 
oder Demjenigen, was den urfprünglichen Beſitz unferer Seele 
ausmacht, und -theild aus ven Ausfüllungen oder Reizen, 
welche und urfprünglich von außen fommen. Diefem verfcie- 
denen Urfprunge entfprechend, zeigen ſich bei venfelben auch 
verfchiedene Charaftere und Fortwirfungen, und müffen fidy- 
alfo auch verfchiedene Vorfchriften geltend machen. 

Dur das Hinzutreten noch unverbraudter Urvermögen 
wird, wie überall, fo auch bei'm Denfen, alle Selbftthätig- 


*) Man Fann fi dies vorläufig durch parallele einfachere Erfolge an— 
ſchaulich machen, 3.38. an der günftigen Stimmung, welde in uns 
hervorgebracht wird, wenn wir auf jemand treffen, der fi für die 
Wiffenfhaft, die Kunft, das praftifche Gebiet ıc., die ung am mei— 
fien am Herzen liegen, recht lebendig interefiirt. Wir gewinnen 
durch die Unterhaltung mit ihm vielleicht Feine neuen Borftellun- 
gen, auch (zunächft wenigftens, ehe die günfiige Stimmung fortge- 
wirkt hat) feine neuen Kombinationen; und eben fo an fich Fein 
größeres Duantum von Erregungselementen, als wir ung in tau— 
fend anderen Weiſen verfchaffen könnten. Aber die Erregungseles 
mente (Ausfüllungen), welche wir bei der Unterhaltung aufnehmen, 
werden mehr direkt, und beshalb voller, auf die betreffenden 
Kräfte übertragen, fo daß dieſe alfo aud voller die ihnen in— 
wohnenden Spannungen dafür bethätigen können, und vermöge 
deſſen höherer Steigerungen theilhaftig werben, die dann in dem— 
felben Charakter fortwirken. 
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feit "im engeren Sinne diefes Wortes bedingt. Wo veren 
nicht genug gegeben find, findet fih Kraftlofigfeit, Un: 
vermögen, wenigftens für ein fchwieriges, umfafjenderes 
Denken; wo ihrer zu viele unverbraucht vorhanden find, bil: 
det fih eine Unruhe aus, die, wie wir bereits früher in 
diefer Zeitfchrift auseinandergefegt haben, felbft ohne daß et- 
was weiter binzufommt, bis zur entfchiedenften Verzweiflung 
am Leben anwachſen, ja zum Selbſtmorde führen fann Cval. 
Band I, ©. 101 ff., 406 ff. 418). 

Wie ift Dem nun abzuhelfen? — Dem Mangel fünnen 
wir nur indirekt entgegenwirken: durch Ruhe, damit der innerfte 
Lebensproceß, in welchem die Urvermögen immer wieder von 
neuem erzeugt werden *), Zeit hat, ſich in angemeffener Stärfe 
und Anhalten einzuleiten, und durch die Befchränfung einer 
etwa eingetretenen zu ausgedehnten Bethätigung der leiblichen 
Spyfteme, wenn dieſe tie Bethätigung der höheren pfychifchen 
-Spfteme einengt. Dagegen liegt die Abhülfe in Betreff des 
Zweiten, des Ueberfluffes, direkt in der Richtung zu dem 
Zwede, mit welchem wir es jest zu thun haben. Diefelben 
unverbraucdhten Urvermögen, melde die Mißſtimmung hervor; 
bringen, werden zu Grundlagen für günftige Stimmungen, wenn 
wir fie zu angemefjener Verwendung bringen; fie fönnen aber 
nur dazu gebradt werten, wenn fie zu Kräften hingezogen 
werden, welche irgendwie Spannungen, Bedürfniffe ents 
halten (wol. Band I, ©. 115 ff.); und für diefe alfo müffen 
wir Sorge tragen. Aud was das Denfen betrifft, kann, von 
diefer Seite her, dem Menfchen nur wohl werden, wenn er 
e3 fi) fauer werben läßt. Davon wird ever, welcher fich 
anhaltender mit Denfen befchäftigt hat, vielfadhe Erfahrungen 
gemacht haben. Es ift und am mohlften, wenn wir be— 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Pipchologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), S. 23 ff. u. 303 ff, 
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ſtimmte Probleme verfolgen, Die und von Spannung zu 
Spannung binüberführen: fo daß ſich alfo die Anziehung und 
Derwendung der freien Urvermögen, Schritt vor Schritt, ftätig 
und ficher einleitet. Dabei fommt e8 jedoch darauf an, daß 
man fih nicht verwöhne und verweichliche. Bei jedem 
nur einigermaßen fehwierigen Denfen werben Berwidelungen 
eintreten, wo bie Berwendung der von den gefpannten Kräften 
angezogenen Urvermögen eine Zeit lang ftodt. Auch vom 
Denfen gilt, was Göthe in Betreff ver Äfthetifchen Produk— 
tion ausfpricht (vergl. Heft I, ©. 194), daß Jeder in feinem 
eigenen Talente, wie viel Genuß es ihm aud in anderen Be: 
ziehbungen bereiten mag, doch auf der anderen Geite „einen 
Feind habe, ver ihm hinlänglich zu Schaffen made”. Wie das 
leibliche Gebähren, fo ift auch das geiftige nicht ohne Wehen. 
Alfo man muß fih gewöhnen, im Hinblif auf das erhabene 
Ziel, dem man zuftrebt, und auf die mandherlei Befriedi— 
gungen und Freuden, weldhe auch fchon der Weg dahin dar—⸗ 
bietet, die unvermeidlichen Beſchwerden zu ertragen. 

Menden wir ung nun, zweitens, zu den urfprünglid 
son außen fommenvden Elementen, fo ergiebt fid) im Allge— 
meinen ganz Dafjelbe: ver Mangel an günftiger Stimmung 
fann durch ein Zumwenig, und kann durd ein Juntel — 
dingt werden. 

Da die Spannung der Urvermögen auf Ausfüllungen durch 
Reize geht: ſo muß ein Mangel an dieſen Ausfüllungen für 
uns Empfindungen von Bedürfniß, von Ungenügen mit 
ſich führen, welche ſich ſo lange erhalten, bis die erfoderlichen 
Ausfüllungen eintreten. Hieraus iſt es abzuleiten, daß jede 
rein in ver Form der Selbſtthätigkeit (oder rein durch 
Hebertragungen von Urvermögen) ausgeführte Bethätigung 
(auch dies gilt ganz allgemein) mit einem gemwiffen Bedürf— 
niffe behafter if, daß ſich namentlich in Verbindung biemit, 
mehr over weniger, ein Berlangen nach Theilnahme, Zuſtim⸗ 
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mung, Anerkennung ausbildet, und daß, wenn dieſe vem Men: 
fchen nicht zu Theil werden, ihm die günftige Stimmung ver; 
fümmert wird. Man denke an das Geftänpnig Leffing’s an 
Menvelsfohn, daß er, obgleich er „nicht nach Lobe heißhungrig 
fei”, doch ein foldhes Briefchen, wie das, worin er ihm feine 
Zuftiimmung zu erkennen gegeben, „von Zeit zu Zeit fehr nö- 
thig habe, wenn er nicht ganz mißmuthig werden ſolle“ (Evgl. 
bie weitere Angabe hievon und einige parallele Fälle „Prag- 
matifhe Pfychologie, Band I, S. 272 ff.). 

Dem gegenüber aber muß man fi auch hüten, daß nicht 
ein Zuviel ber Ausfüllung eintrete. Nicht eintrete in ber 
Form des Ueberpruffes, fonft wird die Kraft gelähmt, der 
betreffenden Gedanfenmaffe ver erfoderlihe Schwung genom- 
men, oder gar ein bleibender Widerwille dagegen begründet. 
Man wiffe alfo zur rechten Zeit aufzuhören bei ver Befchäfti- 
gung mit einem beftimmten Gegenftande des Nachdenkens und 
ver fi daran anfchließenden Darftellung. Daher namentlich 
das Förberliche angemefjener Abwechſelung. Silberfhlag 
Cheißt e8 in deſſen Biographie bei Schlihtegroll, Jahrg. 
1791, Band IT) war „einer der arbeitfamften Männer, indem 
er Ausruhen und Spagierengehen gar nicht fannte, fondern 
fi) dadurch erheiterte und ftärfte, daß er in ber Regel zwei 
Arbeiten zu gleicher Zeit trieb, und, wenn ihn die eine er- 
müdet hatte, zu der anderen überging, fo daß er fih 3. B. 
von ber Meditation über eine Predigt bei einer daneben lies 
genden mathematifchen Rechnung erholte”. Ein Zuviel fann 
aber zweitens auch eintreten in ver Form der Luft. Auch vie 
reprobuftiven Ausfüllungen nämlich fünnen, wie wir nachge⸗— 
wiejen haben (vgl. Heft I, ©. 247 ff. und die dort aus dem 
erften Jahrgange angeführten Stellen) im Berhältniß der. Luft- 
fteigerung gefchehn, und ſich auf diefer Grundlage Begehrungen, 
Neigungen zur Wiederholung folder Ausfüllungen ausbilden, 
deren Nicht- Befriedigung. neue Mipftimmungen herbeiführt, 
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und zugleich, durch die hierin gegebene ſubjektive Span—⸗ 
nung, der geiftigen Bethätigung in der objektiven Richtung 
Abbruch thut. Alfo im Gegenfage hiemit made man fich zum 
Gefege, und begründe man in fi die. Gewöhnung, bie Bes 
friedigung überwiegend in der Sache felber, im Gelingen ber 
Arbeit zu fuchen, nicht in dem Kiel des Beifalls, des Lobes, 
des Ruhmes, die fi) daran anfchliegen können. 

Ale dieſe Vorſchriften nun find, wie wir fie im Allger 
meinen ausgeſprochen haben, fehr einleuchtend und entſchieden. 
Bei ver Anwendung auf einzelne Fälle aber zeigen fid) fchon 
aus dieſem Gefihtöpunfte, und noch ehe wir auf die eigens 
thümliche Natur der Denffräfte eingehn, nicht geringe Schwie- 
rigfeiten für die Ausführung. Die Gefahr ver ungünftigen 
Stimmung nämlid, in biefer oder in jener unter den angeges 
benen Formen, wiederholt fi bei jedem einzelnen Gliede, 
in welchem die geiftige Erregtheit fortfchreitet, immer wieder 
von neuem; und damit zugleich dann aud das Bedürfniß ver 
Borbeugung oder der Abhülfe. Bald find neue Spannungen 
wünſchenswerth, bald Anfchauungen oder andere Afte dazwi⸗ 
fchen zu legen, in ben einen Fällen, um neue Ausfülungen 
und vermöge biefer ein höheres Maß von Äußeren Erregung: 
elementen zu gewinnen, und in ven anderen, um beren ebers 
maß nach anderen Seiten bin abzuleiten *%). Die in viefer 
Hinfiht vorliegenden Aufgaben alfo find mit Sicherheit nur 
zu löfen auf ver Grundlage genauer Selbftfenntniß und einer 
forgfamen Erwägung der Natur der Geiftegentwidelungen, bie 
wir in jedem befonveren Falle auszuführen haben. Naments 
lich verurfacht der Mangel an ven erfoberlidden Erregungss 


*) Aus dem früher (S. 356 f.) angegebenen Grunde können alle biefe 
verfchiedenen Formen von. Mißſtimmungen, ungeachtet ihrer entge- 
gengefesten Charaktere, auch zu derſelben Zeit und für daſſelbe 
Denten in den verfchiedenften Grad- und Mifchungsverhältniffen 
zufammen gegeben fein. | 
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elementen nicht ſelten eine große Schwierigkeit, der ſich nur 
durch mehrfache Vorarbeiten begegnen läßt, welche in allmaͤh⸗ 
lich fortſchreitender Ausbildung eine längere Zeit hindurch die 
ung von innen und von außen zuwachſenden Elemente für ge— 
wiffe Borftellungsmaffen zur Verwendung bringen. „Freilich 
(fo fpricht fich hierüber einmal Zollifofer in Bezug auf bie 
Abfaſſung feiner Predigten aus) fann ich nur felten mit einiger 
Gewißheit des guten Erfolges fagen: jest will ich über viefe 
oder jene Materie nachdenken, und fie Anderen recht faßlich und 
wichtig machen. Sehr oft muß ich mich mehr leivend dabei 
verhalten, und warten, bis fid mir eine gewiſſe Reihe von 
Speen in einem etwas helleren Lichte von felbft varbietet; und 
wenn mich dann meine äußeren Umftände nicht verhindern, fie 
feftzuhalten und zu verfolgen, fo erreiche ich meine Abficht, fo 
arbeite ich mit Leichtigkeit und gutem Fortgange. Dies ift ed 
eben, was mir mein Amt oft ſchwer macht. Wenn dieſe Ideen 
nicht fommen, fo muß ich fie fuchen; und viefes Suden ift 
allein eine unangenehme, ſehr oft eine höchft verdrießliche und 
niederfchlagende Beihäftigung. Aus eben viefer Urfache muß 
ich lange zum voraus an fünftige Arbeiten denken, immer mit 
einer gewiffen Anzahl von gemeinnüsigen, fruchtbaren, aber 
noch nicht befruchteten Ideen umgehn, und bald vie eine, bald 
die andere hervorziehn, um zu fehn, wie nahe fie ihrer Ent— 
widelung find, oder wie genau fie fih mit vem übrigen Bor: 
rathe von Ideen verbunden haben“*). 

Diefe Schwierigfeit wird noch dadurch gefteigert, daß fi 
zumeilen felbft in ven einzelnen Kräften, welde auf das In— 
nigfte zu Einer Gefammtfraft mit einander verbunden find, in 
diefer Hinficht antagoniftifche Charaktere ausbilden. Die neuen 
Auffaffungen gewähren Genuß; aber weiter zurüdliegend finden 
fi) Angelegtheiten oder Kräfte, welche reproduftive Ausfüllungen 


*) Briefwechfel zwifchen Garve und Zollifofer (Breslau, 1804), ©. 36. 
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erhalten haben bis zur Neberfülle heran: fo daß durch ven Zuſchuß, 
welchen fie bei ver jetzigen Ausbildung zur Erregtheit erhalten, 
wirflih Ueberfülle oder Ueberdruß erzeugt wird. Sa felbft in 
den elementarifchen Spuren der einzelnen Kräfte können fich 
verfchiedenartige Stimmungen finden. Dies ift e8 eben, was 
jo viele Wechfelfälle bedingt, felbft für das Denfen veffelben 
Menfchen über viefelben Gegenftänpe. 

Dabei ift es, auf der anderen Seite, von großer Richtig- 
tigfeit, daß wir ung ber jchwierigen Aufgabe, die uns hiedurch 
geftellt ift, nicht entziehn, fonvern die höchſte Vorficht anwenden, 
Wir wiffen ſchon, daß viele ungewichtige, im Charafter der Miß— 
fiimmung ausgebildete Afte gefährlicher find, als Ein Gewich— 
tiges: ſchon unmittelbar, weil fie ven Schein ver Unendlichkeit 
annehmen (vgl. Heft I, S. 144 u. 153 ff.), dann aber auch 
mittelbar, indem fie im Verhältniß ver Sleichartigfeit ungünſtig 
Geftimmtes hinzuerweden, und fid fo immer mehr ausbreiten 
und firiren. So fann ſich, befonders wenn zugleich auch körper— 
liche Mipftimmungen hinzufommen, ver Mangel an Stimmung, 
auch ohne eigentliche Berftimmung, für diefe oder jene Gedan— 
fenmaffen, oder wohl gar allgemein, auf Wochen hinaus feft 
fegen auch bei Demjenigen, welcher fonft feiner Geiftesfräfte in 
nicht geringem Maße Herr ift*), bis dann irgendwie ein Mäch- 
tigeres den Zauber bricht. Ja es giebt Fälle, wo viefer über- 
haupt nicht gebrochen wird: ein in dieſer Weile firirter Mans 
gel an Stimmung, auch ohne daß etwas Anveres binzufäime, 
eine geiftige Bethätigung einer gewillen Art für das ganze Le— 
ben abbricht. 

Um jedoch über alle diefe Erfolge in Betreff Desjenigen, 
womit wir es zunächſt zu thun haben, volle Beftimmtheit zu 
erhalten, müffen wir nun auf die andere Seite treten: vie Voll: 
fommenheiten und Unvollfommenheiten ver Stimmungen ins 

*) Man vergleiche, was ich hiezu in der „Pragmatifchen Pſychologie“, 

Band II, ©. 402 u. 423 beigebradt habe. 

Beneke's Arhiv 1852. Heft 3. 24 
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Auge faſſen, welche von den Kräften, und namentlich von den 
Denffräften ber bedingt werden. 


1. Sünftige und ungünftige Stimmungen von 
Seiten der Denffräfte. 


Die neue Piychologie hat gezeigt, daß Alles, was mit 
einiger Vollfommenheit in uns ausgebildet wird, innerlid 
forteriftirt, und daß alles in ung Forteriftirende Kraft if. 
Als ſolche bethätigt es fih, fobald fih dazu Gelegenheit dar— 
bietet. Die freien Urvermögen werden von den Kräften an 
gezogen, die Ausfüllungen aufgenommen, in jedem Falle in 
genauer Angemeffenheit zur inneren DOrganifation ber 
Kräfte, welche in Folge eben jenes Grundgefeges unendlich 
vielen VBerfchievenheiten unterliegt. Es fragt fi) demnach jetzt, 
was hiefür, mehr im Befonveren, durch die Eigenthümlichfeiten, 
welche die Organifation der Denffräfte varbietet, bevingt wird. 

Wie überall für die innere Organifation, fo fommt aud 
hier zweierlei in Betracht: der Charakter ver Grundgebilde 
und der Charafter der Zufammenbildung. 

I. Die Grunpgebilde tragen bei allen Denffräften die 
Form des Borftellens an fih. Dies gilt felbft von demje— 
nigen Denfen, weldes ſich auf Affeftives und Praftifches bes 
zieht. Zu Begriffen, und im weiteren Berfolge, zu Urtheilen, 
zu Schlüffen ꝛc. fommt es auch da nur, wenn fie von Seiten 
Desjenigen verfchmelzen, was in den Luft» und Unluftempfin 
dungen, ven Begehrungen und Wipderftrebungen, Vorſtellen 
ift Cogl. oben S. 282 f.). Der eigenthümliche Charakter des 
Borftellens nun, in Bergleich mit den übrigen Grundfor: 
formen unferer Seelenentwidelung, befteht in ver fefteren An— 
eignung ber Reize oder Ausfüllungen durch die Urvermbgen. 
Diefe nun muß fich unftreitig in einer Beziehung für das Denfen 
günftig erweifen. Da das von außen her Hinzugegebene fefter 
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angeeignet ift, und alfo innerlich feftgehalten wird, fo findet 
fi) auch bei dem auf diefer Grundlage Ausgebilveten weni- 
ger Bedürfniß neuer Zuſchüſſe von außen her. Das 
Denfen ift unabhängiger vom Aeußeren, mehr in ver Gewalt 
unferes Willens, ald das Empfinden und Fühlen, auch das re: 
produktive. Aber während hiedurch die Gewinnung einer günfti> 
gen Stimmung erleichtert wird, fehn wir fie eben dadurch in 
anderer Beziehung aud erſchwert. In Folge der fefteren 
Aneignung ver Ausfüllungen baben vie Denffräfte weniger 
Spannung, find fie alfo auch weniger geeignet freie Urver- 
mögen anzuziehn, und für die von ihnen ausgehenden Bethä- 
tigungen zur Verwendung zu bringen, und haben fie eben jo 
weniger bewegliche Reize in fi, welche vafür verwandt 
werben könnten. Aus diefem Lesteren erklärt fich die geringere 
Friſche der Denfentwidelungen. Wenn nichts Anderes hinzu— 
fommt, haben fie zu wenig Fortwirfungen auf Einbildungss 
vorftellungen und Gefühle; die Proceſſe alſo erfolgen ohne 
Schmwungfraft, die Produfte leiden an einer gewillen Abgezo- 
genheit und Trodenheit. Aus dem Erften, dem Mangel an 
Spannung, ift es abzuleiten, daß, wenn nicht durch große Viel— 
räumigfeit der Kräfte die Anziehung der freien Urvermögen ver— 
ftärft wird (woson bei dem folgenden Momente ausführlicher 
die Rede fein wird), vie Befchäftigung mit dem Denfen fo leicht 
zu ftören, zu unterbrechen, ja wohl gar gänzlich abzufchneiden 
it. Entweder die Thätigfeit wird nad) anderen Seiten hinge— 
zogen, zu mehr äußerlichen und vermöge deſſen höher ge— 
fpannten Intereffen, vie ſich daneben ausgebildet haben; 
daher 3. B. die Intriguen und’ gehäffigen DBerfeindungen, 
die ſich fo oft in fleinen Univerfitätsftädten finden, und bie 
Uebernahme von anverweitigen Aemtern und Gefchäften, ſo 
wie die Hingabe an Zerftreuungen und Gefellfehaften in gro: 
Ben. Dover die Urvermögen werden überhaupt nur unvollfom- 
men verbraucht, und fo entfteht venn die allbefannte Krank— 
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heit der Gelehrten, die Hypochondrie, in biefer oder in jener 
Form, Diefes Lebtere tritt namentlich ein, wo fich. Feine ſolche 
frifcheren Sintereffen von höherer Spannung vorfinden, die Ur: 
vermögen alfo allerdings zu den mit einem Webergemwichte ver 
Spannung ausgebildeten Denffräften hingezogen werben, aber 
mit einer gewiffen Unbeftimmtheit ver Anziehung zu diefen und 
zu jenen anderen Kräften bin: fo daß fie alfo mehr oder wer 
niger zwifchen mehreren Sträftemaffen fchwebend erhalten wer: 
den, und in Verbindung mit feiner ftätig zu entfchiedener An- 
wendung fommen können. Der Menfch venft über Diefes und 
vdenft tiber Jenes, und vielleicht mit ſchätzenswerthem Gelingen, 
wie zufällig Hinzufommendes auf diefer oder auf jener Seite 
das Gewicht verftärft; aber er venft über nichts fo ununter 
brochen und angefpannt, daß die reichlich vorhandenen Urver— 
mögen zur genügenden Verwendung kämen; und fo fann fid 
denn eine ausgedehntere Berftimmung ausbilden, big zum Les 
bensüberpruffe (vgl. das Jahrg. I, ©. 122 ff. in Bezug auf Lich— 
tenberg Beigebrachte). Auch da aber, wo es hiezu nicht fommt, 
wird doc) jedenfalls die günftige Stimmung, wie fie für ein ge- 
lingendes Denfen erfoderlich ift, mehr oder weniger verfümmert. 

In welcher Art nun find wir Verkümmerungen dieſer Art 
zu vermeiden im Stande? 

Den Berfümmerungen ver Stimmung, welche aus ber 
mangelhaften Anziehung der freien Urvermödgen 
durch die Kräfte hervorgehn, läßt fi) in zwiefacher Weife ber 
gegnen: einmal dadurch, daß wir anderweitig begründete friſche 
Spannungen mit dem Denfen in Verbindung fegen, und zwei⸗ 
tens durch Bermittelung ftärferer Spannungen innerhalb bee 
Denfens felber. In der erfteren Beziehung erweifen ſich na- 
mentlihb praftifhe Anwendungen wirffam, welde von 
ver Wiffenfchaft gemacht oder in Ausficht geftellt werden. Alle 
Zweige der Naturwiflenfchaften haben von ven Zeitpunkten an, 
wo fi) ausgedehntere und reichere Anwendungen viefer Art 
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für diefelben erfchloffen haben, Riefenfchritte gemacht. Dem 
gegenüber hat bei unferer deutſchen Spefulation ihr durchaus 
unpraftifher Charakter ein nicht unbedeuteudes Hinderniß ab- 
gegeben für ein gelingendes Denfen. Seitdem aber unfere 
Philofophie wieder mehr zur pfychologifchen Begründung zu— 
rücgelenft hat, und der Pſychologie, durch die für fie eingetre> 
tene Reform, ebenfalls ein ausgedehnter Spielraum für prak— 
tifche Anwendungen eröffnet worden ift, find auch für dieſes 
Denfgebiet günftigere Stimmungen und raſchere Fortfchritte 
erworben worden. Für das Zweite, die Spannungen in 
nerbalb des Denkens felber, zeigen ſich wieder zwei un- 
tergeoronete Formen, Sie fünnen objektiv, von den Gegen- 
ſtänden des Denkens her, oder ſubjektiv, vermöge des Zus 
fammentreffens entgegengefester Meinungen und Anfichten vers 
mittelt fein. Was für das Denken vorliegt, fann mehr oder 
weniger VBerwidelungen enthalten, welche, wenn wir die That— 
fachen in größerer Ausdehnung anfammeln und mit einander 
vergleichen, vermöge der Gegenſätze, die fie ung entgegenbrin- 
gen, zu Problemen für ung werben, Und von denfelben 
Gegenftänden und Erfolgen können verfchiedene Auffaffungen 
und Erflärungen ausgebildet werden, die fi dann, wenn fie 
zufammen aufgefaßt werden, ebenfalls gegen einander fpannen. 
Wie es Göthe einmal bezeichnet: „Das Gleiche läßt ung in 
Ruhe, aber ver Widerſpruch ift e8, der ung probuftiv mat”. 
An Spannungen von diefen beiden Gattungen hat es num 
freilich auch in unferer fpefulativen Philofophie nicht gefehlt, 
und daraus ift das Leben, welches fie ein halbes Jahrhundert 
hindurch entwidelt hat, und find die allerdings gewiſſermaßen 
günftigen Stimmungen abzuleiten, ohne welche fo viele und 
angefpannte Bethätigungen nicht möglich geweſen wären. Aber 
da fi) die Spannungen nicht an Auffaffungen des Wirklichen 
anſchloſſen (wodurch ſich ja dann auch praktiſche Anwendungen 
ergeben haben würden), ſondern nur an Eingebildetes und 
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abftrafte Phantafien, fo bat fih auch das Denfen in abftraft 
phantaftifchen Kreifen umhergedreht; und infofern aljo find 
jene günftigen Stimmungen doch wieder nicht günftige geweſen, 
und find, feitvem man ſich der Erfenntniß oder doch der Abs 
nung, daß man fich in bloßen Phantafien bewegt, nicht länger 
entziehn fonnte, auch das ntereffe und die Stimmung bafür 
erlahmt, Im Gegenfage hiemit alfo, ſchließe man fich auch 
in der Philofophie durchgängig der Wirklichfeit oder Demjeni- 
gen an, was in diefer thatfächlich vorliegt. Dann werden auch 
in dieſem GErfenntnißgebiete alle verſchiedenen Klaffen von 
Spannungen, zu gegenfeitiger Unterftügung, zufammentreffen, 
und im mannigfachften Sneinandergreifen, für günftige Stim- 
mungen und Leiftungen, ins Unendliche bin fruchtbar werden, 
Denn vie Welt bietet ja auch bier, und bier felbft in noch hö— 
berem Maße, als auf ver Seite des Materiellen, in allen Rich: 
tungen theoretifche und praftifche Probleme genug dar: fo daß 
wir feine Beforgnig für ven Mangel an folden zu begen 
brauchen! 

Auch die Abhülfe für pas Zweite, was fich, von der eigen— 
thümlichen Befchaffenheit ver Grundgebilde her, ver Gewinnung 
einer günftigen Stimmung bei'm Denfen nachtheilig zeigt, für 
den Mangel an beweglichen Reizen, trifft gewiffermaßen 
mit dem fo eben Angegebenen zufammen. In dem Maße, wie 
wir und der Wirflichfeit und den in ihr vorliegenden That- 
fachen anfchließen, gewinnen. wir ja ununterbrochen frifche Auf- 
faffungen, welche in das Denfen hineingegeben, theils unmit- 
telbar zur Auffrifchung der Begriffe dienen können, indem fie 
den ſchon ſeit längerer Zeit gebildeten, und infofern in 
abftrakterem Charakter verfchmolzenen Borftellungsaggregaten 
hinzugebildet werben, und theils mittelbar, indem wir die Be— 
griffe auf fie, als Subjeftworftellungen, beziehn, Einſichtsvolle 
Naturforfcher haben veshalb auch von jeher die Förberungen 
anerfannt, welche ihnen auch in dieſer Beziehung namentlich 
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durch den fortwährenden Erwerb von neuen Thatfachen ge- 
worden find*). Aehnlich mit einer Reife. Selbft abgefehn 
yon Demjenigen, was ung dadurd unmittelbar durch die neuen 
Auffaffungen zuwächſ't, fühlen wir uns auch innerlich ungleich 
reicher: wird durch die überfließenden beweglichen Reize der 
Auffaffungsafte unfer ganzer, früher erworbener Gevanfenfreig 
aufgefrifcht, und werben fo eine Menge von Urtheilen und ans 
deren Denkakten vermittelt, für welche ung ohne viefe Unter: 
ſtützung die Stimmung gefehlt haben würde. Außerdem aber 
erweifen fich in ähnlicher Art auch weiter abliegende ſinnliche 
Auffaffungen wirffam, und denen nur durch ein zufälliges Zu— 
fammen für die Uebertragung ihrer beweglichen Reize auf dag 
Denfen der Weg gebahnt worden ift. „Ich bin nie aufgeleg- 
ter zum Nachdenken (ſchreibt Garve), als wenn ich eine gute 
Mufif gehört oder den Anblid einer fchönen Gegend genoffen 
babe’ **); und Gibbon (wie er in feiner befannten Selbft- 
biographie erzählt) fand feinen Geift nie Fräftiger, feine Dar- 
ftelung nie glüdlicher, als nach der winterlichen Aufregung (the 
winter hurry) zahlreicher Gefellfchaften und parlamentarifcher 
Thätigfeit. — Es verfteht ſich von felbft, daß die praftifche An— 
wendung bievon, der Verſchiedenheit der Individuen gemäß, 
fehr verſchieden auszuführen ift: theils was vie Reizempfäng- 
lichfeit betrifft, und theild damit nicht ftatt der Förderung Zers 
ftreuung eintrete, Für das Lestere fommt e8 namentlid darauf 
an, daß für die Denffräfte vorher die erfoderliche Vielräu— 
migfeit erworben werde, 

II, Wie verhalten fih nun die Denffräfte in Betreff des 
zweiten Momentes, wodurch ihre innere Drganifation mit ders 
jenigen anderer pſychiſchen Gebilde aussinandertritt: in Bes 


*) Bol. das Jahrg. I, ©. 461 aus Davy's Note-Book Angeführte. 


*#) Erinnerungen aus meinem Umgange mit Garve, von Dittmar 
(Berlin 1801), ©. 40. 
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treff der ihnen eigenthümlichen Form der Zufammenbiltung 
(vgl. S. 364)? Zeigt ſich dieſe der Ausbildung günftiger 
Stimmungen förderlich oder hinderlich? 

Ganz eben fo, wie bei'm vorigen Momente, finden wir 
auch hier wieder in verfchiedenen Beziehungen beides zugleich. 
Wir haben Zueinanderbildungen dur Anziehungen und Ber: 
Shmelzungen im Verhältniß der Gleihartigfeit, welde ja 
namentlich zwifchen gleichen Borftellungen eine große In- 
nigfeit der Verbindung begründet; und dieſe Verbindung ift 
ausgeführt in einer größeren Bielräumigfeit des Ver— 
ſchmolzenen. Hiedurch wird ung die Möglichkeit und Leich— 
tigfeit eines höheren Grades von Koncentrirung 
dargeboten. Haben wir ung einmal in eine Denfentwide 
lung bineingefunden, fo find wir mehr gefichert gegen Stö— 
rungen: fowohl gegen diejenigen, welde von anderweitigen 
Intereffen CSpannungen) ber, als die durch Einprüde von 
außen entftehn Fünnten. Vermöge deſſen zeigt fich ſchon eine 
nicht unbedeutende Berfchiedenheit zwifchen ver Aufgabe bes 
Denfens und der ihr am nächften liegenden, ver Aufgabe der 
äfthetifchen Produktion. Auch bei dieſer, wie wir gefehn ba 
ben, fpielt die Anziehung im Berhältniß der Gleichartigfeit eine 
nicht unbedeutende Rolle; aber fie findet fih in ven Kräften, 
welche in die Produktion eingehn ſollen, nicht in dem Mafe 
ſchon vorgebilvet vor, wie in den Denffräften, fonvern fol 
ſich erft einleiten Cugl. Heft I, ©. 198 ff). Deshalb ift das 
äfthetifche Schaffen im Allgemeinen ungleich leichter zu ftören, 
als das intelleftuelle. Noch größer aber zeigt ſich die Ber 
fchievenheit, wenn wir weiter Abliegendes vergleichen. Man 
halte mit der geiftigen Organifation des gewiegten Denkers 
die der Kinder zufammen. Da bei diefen die betreffenpen Ver—⸗ 
Ihmelzungen jevenfals in fehr geringer BVielräumigfeit aud- 
gebildet find, fo find fie auch der dadurch bevingten geiftigen 
Fixirung unfähig; und wir fehn fie, wenn ihnen eine dahin 
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einfchlagende Aufgabe, aus ihnen felber heraus oder von An— 
deren, geftellt if, durch jedes unbedeutende Intereffe, durch jeden 
nur einigermaßen ftarfen äußeren Eindruf davon abgerufen 
werden. Und eben fo bei Individuen, bei welchen durch ihre 
Grunvdanlage und ihre Bildung für ihr ganzes Xeben eine ver 
findlihen analoge Natur bepingt ift: eine lofere Aneinander- 
bildung in anderen Formen, und welde Feine fo innige Ber: 
fchmelzung und (was biemit unmittelbar zufammenhängt) feine 
fo große Bielräumigfeit der Geiftesfräfte verftatten. „Will ich 
mit Anftrengung meines Geiftes nachdenfen (ſchreibt Weiße), 
fo vergehn mir entweder alle Gedanken, oder Die Einbildungs- 
fraft mifcht fi ein, zieht mich unvermerft davon ab; und ich 
flebe, ehe ich’S mir verfehe, auf ver höchſten Thurmfpige, oder 
bin, ftatt in Leipzig zu fein, in Breslau’ (vgl. die weiteren 
Anführungen hierüber im erften Bande meiner „Pragmatifchen 
Piyhologie, S. 381 f., auch ©. 236 f.). Sehn wir nun 
aber in dieſer Art die Form der Aneinanderbildung, welche ven 
Denffräften eigenthümlich ift, der Gewinnung einer günftigen 
Stimmung förderlich werden: fo fehlt e8 auch nicht an einer 
Kehrfeite. Die dadurch bevingte Koncentrirung fann auch zu 
ftarf werben. Daher die Schwerfälligfeit, mit welcher 
nicht felten das Denken, namentlich das abftraftere, fortfchrei- 
tet; und daher, mehr im Ganzen, die Gefahr der Ber: 
knöcherung in alten falfchen Anfichten, ven neu erworbenen 
befferen gegenüber, Prieftley, welcher Doch durch feine Ents 
deckungen fo wefentlih zur Umgeftaltung der Chemie beigetra- 
gen hatte, Fonnte fein ganzes Leben hindurch nicht dazu ge— 
bracht werben, dieſe umgeftaltete Chemie anzuerkennen. Ohne 
fi) irren zu laffen, fah er nach und nad die gefchicteften Ver— 
theidiger der phlogiftifchen Chemie auf die Seite ver Gegner 
übergehn; und felbft als Kirwan, fo ziemlich der lebte, das 
Phlogifton abgefchworen hatte, blieb Prieftley noch immer als 
Kämpfer auf dem Plabe, und fehrieb noch in Norpamerifa eine 
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neue Herausfoderung an bie franzöfifchen Chemiker. So groß 
ift, vermöge jener höchſt innigen, vwielräumigen Berfchmelzung, 
welche die Denffräfte auszeichnet, die Gefahr des Feftrenneng 
in gewiffen Denfauffaffungen! 

Unter viefen Umftänden alfo wird es darauf anfommen, 
das durch dieſe eigenthümliche Form der Zueinanverbildung 
bedingte Förderliche im höchſt möglichen Grade zu benugen, und 
das Nachtheilige zu vermeiden. Für beides macht ſich zumächft 
ebenfalls die Foderung eines ununterbrochen fortgefesten neuen 
Erwerbes geltend. Während hiedurch ftätig die Vielräumigkeit 
der Verſchmelzungen vermehrt wird, werben in eben der Stä— 
tigfeit neue Verbindungen nad anderen Seiten bin begründet, 
welche der Berfnöcherung entgegenarbeiten. Auch in biefer 
Hinficht alfo gilt es ein unabläffiges Fortfchreiten, und daß, 
wer nicht vorwärts fommt, nothwendig mehr oder weniger zus 
rüdfommen muß. Außerdem aber, befonders was die negative 
Seite betrifft, halte man ſich offen und empfänglich, fo lange 
es noch Zeit ift, für entgegengefeste Anfichten. Durch das 
Danebentreten diefer (man blide auf das fo eben angeführte 
Beifpiel zurüd) werben, ven allgemeinen Ausgleichungsgefesen 
gemäß, die bisher begründeten Gedankenmaſſen loder erhalten, 
und wird fomit der Firirung in unangemeſſenen N 
entgegengearbeitet. 

Aber wir müffen ung von dem Negativen, womit wir 
ung bisher überwiegend befchäftigt haben, hinüberwenvden zum 
Pofitiven: der Vermittelung und Benutzung von günfti- 
gen Stimmungen. Hiefür haben wir ung jedoch ſchon durch 
die früher mitgetheilten Auseinanverfegungen in dem Maße 
vorgearbeitet, daß wir nur wenig noch hinzuzufügen brauchen, 
Aller Fortfchritt des Denkens zeigt fi) feinen tiefften Grund- 
lagen nah durch Anziehungen im Berhältnif der 
Gleichartigkeit bedingt. Was und auch als Aufgabe vor: 
liegen mag: ber Erwerb höherer Klarheit des. Vorftellens, bie 
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eigentlichen Denk- oder logifchen. Beziehungen Cin den Formen 
von Urtheilen, analytifchen Schlüffen, Unterfcheidungen und 
Berglieverungen, felbit Kombinationen nad ven ſynthetiſchen 
Grundverhältniffen, die zu Entvedungen, Erfindungen, praf- 
tifchen Anwendungen aller Art führen): Alles kommt zuletzt 
auf Anziehungen und Verbindungen ver bezeichneten Art zurüd 
(vgl. Jahrg. 1, S. 458 f.). Diefe aber find wie wir wifjen) 
burch ein allgemein burchgreifendes Grundgeſetz aus unferem 
Inneren heraus bedingt. Im dieſer Hinficht gilt dann eben 
ver früher (Jahrg. L S. 5) angeführte Ausſpruch Göthe's, 
daß ‚‚nichts fo leicht zu erreichen und fo wohlfeil zu erhandeln 
fei als Kenntniß und Wiffen, die ganze Arbeit dafür im Rus 
hig⸗ſein beſtehe“. Was wir dafür thun können und follen, 
läuft nur darauf hinaus, daß wir für dieſen son felbft fich 
einleitenden Proceß die erfoderlichen Faktoren berbeifchaffen und 
die Hinderniffe, die dafür eintreten könnten, fern halten; und 
da ergiebt fid) im Allgemeinen ein Dreifaches. 

Zuerft, was wir ſchon mehrfach in anderen Beziehungen 
zu empfehlen oder auch zu fodern Veranlaſſung gehabt haben: 
ein fortwährender neuer Erwerb von Thatfachen und 
fonftigen Materialien. Für das bereits im Denfen Berarbei- 
tete ift nichts mehr in dieſer Form zu thun, in Betreff deſſen 
alfo kann auch von einer günftigen Stimmung für das Denfen 
nicht die Rede fein; und aufder anderen Seite, aus nichts wird 
nichts, auch für das Denken: follen die dafür erfoderlichen An- 
ziehungen erfolgen, fo müſſen Afte oder Kräfte vorhanden fein, 
für welche fie fich wirffam erweifen können. Wer es alfo an 
dieſem Erwerbe fehlen läßt, der darf fich nicht wundern, wenn 
fein Denfen feine Fortfchritte macht. 

Das zweite Erfoderniß ift eine Öftere Rüdfehr zu den— 
felben Denfaufgaben. Für ein weiter reichendes, und eben 
fo für ein tiefer einpringendes Denken ift e8 nicht an einem 
over an. wenigen Anziehungsprorefien genug, fondern es wird 
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dafür eine fehr große Anzahl von foldhen Proceffen erfodert: in 
der Art, daß das Angezogene ſtets fogleich wieder als Anz 
ziehendes fortwirft in hundert- und taufenfacher Folge. Erft 
vermöge deffen fommt es dann zu ben „Infpirationen‘ ober 
„Divinationen”, in welchen wir neue, bedeutend über alles 
Bisherige hinausgehende Gedanfen auffaffen Cfiehe Jahrg. 1, 
©. 452 ff.). Die Anziehungen im Verhältniß der Gleichar: 
tigfeit aber vermögen das innerlich Forteriftirende nicht unmit- 
telbar aus fich felber heraus zugleich auch zur Erregtheit zu 
bringen; dazu bedarf es der Aufbildung von Erregungsele- 
menten (vgl. oben ©. 357 ff.), und dieſe reichen jedesmal nur 
bi8 zu einem gewilfen Punkte aus. Bei viefem Punfte aljo 
werben für die gegenwärtige Denfbethätigung die Kombinationen 
abgebrochen. Nehmen wir aber fpäter daſſelbe Denfen wieber 
auf, fo erweitert ſich der Kreis für diefe Kombinationen. Durd 
die bleibende Aneignung eines Theild der früheren Erregungs- 
elemente find die pamals zur Bethätigung gefommenen Kräfte 
dem Bemwußtfein näher und bleibend mit einander in Berbin- 
dung gebradht*); und fo fünnen denn bie jegt in frifcher Fülle 


*) Beides kann überdies durch manderlei äußerliche Hülfen unter 
ftüßt werden. So erzählt Göthe in einem Briefe an Schiller 
(Theil IV, ©. 18 f.), wie er, um für feine Arbeiten zur Farben- 
lehre mehr Ordnung und Zufammendang zu gewinnen, fih „Pa— 
pierfäde habe machen laſſen, diefe nach einem gewiffen Schema ru- 
brieirt, und die angefammelten Verſuche, Erfahrungen und Einfälle 
hineingeſteckt“. Andere, 3. B. Kant, haben Mifcellaneen, nach ben 
verfchiedenen Wiſſenſchaften angelegt, empfohlen, und angerathen, 
„pen eingefammelten wiflenfchaftlichen Vorrath als zertheilt in ver- 
ſchiedene Behältniffe im Kopfe zu denken, und bei der Leſung eines 
Buches ꝛc. die neu erworbenen been fogleich in eines derfelben zu 
ſetzen“; noch Andere alles fpäter Gelefene in befondere Kollektaneen— 
bücher eingetragen, die nach der Ordnung eines in der Jugend ge— 
brauchten, und baburch feft eingeprägten Kompendiums eingerichtet 
waren ꝛc. (dgl. Schlichtegrol’8 Nekrolog vom Jahre 1791, Band I, 
©. 55 f.; au das Jahrg. I, ©. 218 über Jean Paul's Borbe- 
reitungen zu feinen Arbeiten Angeführte). — Wir wollen nicht in 
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vorhandenen Erregungselemente für darüber hinaus reichende 
Kombinationen verwandt werben. Dies ift es, was ung bei 
jeder neuen Bemühung in den für das Denken nöthige Zuein- 
anderbildungen weiter vorrüden läßt. ine wefentliche Bedin— 
gung ift freilich, daß wir wirklich innerlich reicher find an 
Kräften: denn fonft wird eine ſolche öftere Rückkehr zu dem— 
felben Denken übermäßige Ausfüllungen der darin eingehenden 
Kräfte, und alfo Mifftimmungen in der Form des Ueberdruſ— 
fes herbeiführen. 

Noch ift uns ein drittes Erfoderniß übrig: das Fern: 
halten von Hinderungen, welde für die Bethätigung des 
Anziehungsproceffes eintreten fünnen. Bon welder Art find 
diefe? — Wir haben fon mehreres bieher Gehörige früher 
erwähnt: die Berfnöcherung in falfchen Anfichten, welche durch 
die ftärferen Berbindungen, welche fie enthalten, die Erregtheit 
zu fi binüberziehn, und fo das Eintreten neuer, richtiger 
Kombinationen für diefelben Borftelungen abfchneiden; fo wie 
die Hemmniſſe, welde durd äußere Zerftreuungen und durch 
anderweitige innere Spannungen für die Einleitung der Denf- 
proceffe herbeigeführt werden (vgl. oben S. 371 f. und ©. 365 f.). 
Außerdem aber macht fih, mehr im Ganzen und Großen, ver 
Antagonismug zwifchen dem Denfen und dem Hiftorifchen, 
oder zwifchen den Kombinationen im Verhältniß ver Gleidy- 
artigfeit und den Gruppen» und Neihenverbindungen, geltend. 
Mie weit ver Fluß der Erregunggelemente in die Richtung der 
leteren hin abgeleitet wird, fo weit geht er für die Kombina- 
tionen in Denkverhältniffen verloren; und auch in dieſer Be— 
ziehung fann der Menſch, bis zu einem gewiffen Grade, nicht 


Abrede ftellen, daß auch ſolche äußerliche Hülfen gelegentlih nützlich 
fein können. Aber in größerer Ausdehnung und flätig angewandt 
wirken fie jedenfalls mehr nachtheilig als förderlich: indem fie die 
Geiftesbethätigung durch Feſſeln einengen, welche weiter greifende 
Produktionen mehr oder weniger unmöglich maden. 
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zweien Herren zugleich dienen! (vgl. das in meiner „Pragma— 
tifchen Pſychologie““, Band I, ©. 304 u. 384 f., in Bezug auf 
Prieftley, Semler ꝛc. Beigebradte). 

Zum Schluffe nur noch eine allgemeine Bemerfung. Wir 
follen jeve Denfentwidelung, weldhe uns. als Aufgabe geftellt 
ift, bis zum Außerften Punfte ver Bollfommenheit oder Vollen- 
dung fortführen, der für ung erreichbar ift. Aber welcher ift 
nun diefer äußerfte Punkt? — In Betreff veffen ift es augen- 
fcheinlich von der größten Wichtigkeit, in jedem Falle die rechte 
Zeit zu unterfcheiden, wo wir das Hinzunehmen von Neuem 
und deſſen Verarbeitung abzufchliegen, das bisher unbegrängt, 
beweglich, verfchiebbar Gehaltene zu firiren, und zur Darftel- 
lung in dieſer Firirung zu fchreiten haben. Auf ver einen 
Seite liegt die Gefahr, zu früh abzufchliegen, und fo weniger 
zu leiften, als man bei angemefjener Zufammennahme aller 
früher erworbenen Kräfte würde haben leiften können; over 
man bricht auch wohl ven Erwerb zu früh ab. Wer ftetö jo- 
gleich wieder ausgiebt, was er gewonnen bat, bleibt immer 
arm. Und auf ver anderen Seite liegen die Gefahren, in ge- 
wiffen Gedanfenreihen zu verroften, in denen man fi, in nur 
wenig veränderten Richtungen und Formen, immer wieder von 
neuem umberbewegt, over auch, wenn man reicher gebilvet ift, 
durch zu vielfache Erregungen nach verfchiedenen Seiten bin 
in ein unorventliches Gedränge bineinzugerathen, welches man 
nicht lichtvoll zu überbliden, nicht ficher zu beberrfchen im 
Stande ift. Alfo man wende auch in diefer Beziehung die er- 
foverlihe Vorfiht an: überhöre die Stimmen nicht, die, von 
beiden Seiten ber, ven geübten Denfer mehr oder weniger ver- 
nehmlich warnen werden! 
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Zur VBertheidigung und Widerlegung. 


. 





Der fpgenaunte piychifche Mechanismus 
und Das wirkliche Leben der menfchlichen 
Seele. 


Es ift neuerlich vielfah, von verfchiedenen Seiten ber, 
vom „pſychiſchen Mechanismus” vie Neve gemwefen; 
und namentlich hat man auch der neuen Pfychologie nachge- 
rühmt, daß fie die Einficht und Benugung dieſes Mechanis— 
mus zu einer höheren Vollfommenbeit gebracht, als irgend eine 
frühere Zehre vermocht habe. Die heue Psychologie muß fich 
diefe Ehre ernftlich verbitten. Dem ihr darin ertheilten Lobe 
liegt ein fehr unvollfommenes Verſtändniß ver durch fie 
über die Entwidelung der Seele gewonnenen Auffehlüffe zum 
Grunde, welhe von einem Mechanismus irgend welcher Art 
nicht das Minvefte enthalten; vielmehr, wie fie mit Beſtimmt— 
heit und Entfchievenheit nachgewiefen bat, ift Alles in ver 
menschlichen Seele nicht nur Kraft, fondern auch lebendige 
Kraft over Leben. 

Eine Hare Auffaffung bievon ift um fo wichtiger, da der 
hierin ausgeprudte Gegenfas weit über das Gebiet der Pſy— 
chologie hinausreicht. Auch in Betreff des thierifchen Lebens, 
ja des Pflanzenlebens macht er fich geltend; und auch für die 
praftifchen Anwendungen ver von dieſen erworbenen Erfennt- 
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niffe ift e8 von großer Wichtigkeit, ob fie in der einen oder in 
der anderen Weife gefaßt werden. Die Anfichten, für welde 
. ber Ausdruck „pſychiſcher Mechanismus‘ ald Repräfentant anges 
fehn werden kann, ftammen theils aus dem Herbart'ſchen Sprachge⸗ 
brauche und theild von der Phyfiologie ber: wo in den legten 
Jahrzehenden das Beftreben herrſchend gemwefen ift, das Leben 
auf hemifche und phyfifalifche Aktionen, und alfo auf Dagjenige 
zurüdzuführen, was mecdanifche Kunftwerfe, Mafchinen in Be— 
wegung fest. Diefe Bemühungen, das Lebendige aus dem Un— 
lebenvigen zu begreifen, haben dann auch ververblid auf vie 
mediciniſche Praris hinübergemwirft. Wir haben ſchon früher 
diefe Anfichten Fritifch beleuchtet Cwal. Heft I, S. 116 ff.); im 
gegenwärtigen Auffage werden wir Gelegenheit haben, das dort 
Auseinandergefegte in mehreren nicht unmichtigen Punften zu 
ergänzen. 

- Weit entfernt nämlih, daß die neue Pfychologie dieſer 
Auffaffung des Lebens in der Form eines Mechanismus be: 
ftätigend in die Hände arbeiten follte, fteht fie vielmehr damit 
im entfchiedenfien Gegenfage: in vem Maße, daß man gerade 
ihre tieffte Eigenthümlichfeit darin ſetzen könnte, daß fie. die 
Natur des Lebens zuerft wiffenfhaftlich kennen gelehrt 
babe. Populäre Auffaffungen hat man natürlich längft gehabt 
von Demjenigen, was uns fo vielfach für unfere Anfchauung 
vorliegt; aber noch feine wiffenfchaftliche, welche die innere Na— 
tur, das innere Weſen vefjelben nachgewiefen hätte. Diefe 
fonnte eben erft vermöge derjenigen Methode erworben werben, 
welche der neuen Pfychologie eigenthümlich ift. 

Um bierüber zu einer grünvlichen Beurtheilung zu gelans 
gen, müſſen wir weiter ausholen. Bon jeher haben zwei Haupt- 
formen einander gegenübergeftanden in der Auffaffung ver les 
bendigen Natur: indem man viefelbe bald von den Faktoren 
und bald. von den Produften her auszuführen unternommen 
hat. Die eine alfo ſchloß fih an die Reihenfolge der Ur- 
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fahen und Wirkungen an, wie fie der Erfahrung vorlie: 
gen, und die fie zu allgemeinen Ausprüden zufammenfaßte; die 
zweite zunächft an die legten Wirkungen, welde fie als 
Zwecke faßte, und zu denen fie dann die vorliegenden Erfolge 
als Mittel in Beziehung zu feren fuchte. Die erfte hat man 
wohl, inwiefern die Faktoren zu den Produkten durch von aus 
fen kommende Einwirkungen binübergeführt werden, und alfo 
die Auffaffung mehr nad der Seite der unlebendigen Natur 
binneigte, die „mechaniſche“ Naturanficht genannt. Die 
zweite dagegen, die fogenannte „teleologifche”, liegt augen 
fcheinlich mehr nad dem Gebiete des Geiftigen bin: indem ja 
doch die Beziehung zwifchen Zwecken und Mitteln allein im 
menfchlichen Geifte zu beftimmterer Ausbildung fommt Zu 
diefer zweiten Form der Naturauffaffung wurde man zunächſt 
wohl vorzüglich dadurch geführt, daß ſich jene erftere gar zu 
langfam und bruchftüdartig fortbilvete: fo daß alfo meiftentheilg 
faum eine Ausficht vorhanden war, es werde gelingen, bie 
Konftruftion bis zu den legten Produften fortzuführen. Und 
gerade dieſe find es doch, für welche fich, eben weil fie das 
Bollftommenere find, der Menſch ohne allen Vergleich mehr ins 
tereffirt. Diefe teleologifche Naturanficht zeigt fi) Übrigens 
feineswegs immer, wie man fie wohl gefaßt hat, gerade auf 
das „Nützliche“ geftellt; fie faßt bei edleren Naturen die Pros 
dufte mehr von Seiten ihrer äſthetiſchen Charaftere: bezieht 
fih auf das Schöne, over auf die Idee. In beiverlei For— 
men finden wir fie lange Zeit hindurch faft durchgängig als 
Anhang und Zwifchenrene beinah in allen Werken, die von 
der Naturgefchichte oder Naturlehre handeln; nicht felten freilich 
fo, daß, wie Buffon einmal klagt, je weniger jemand von den 
Gefesen und Elementen der Natur wußte, er ſich deſto mehr 
einbildete von den Zweden zu wilfen. Und überdies machte 
fih bier dieſelbe Schwierigfeit geltend: wie man bort nicht von 
den erften Urfachen aus die legten Wirfungen zu erreichen im 
Beneke's Archiv 1852, Heft 3, 25 
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Stande war, fo vermochte man bier nicht von den legten Wir- 
fungen aus zu den erften Urfachen zurüdzufommen. 

Im Gebiete des geiftigen Lebens fam dann zu dieſen 
beiden Hauptformen der Naturauffaffung noch eine dritte hinzu, 
welche gewiffermaßen beide in fich vereinigte, und infofern bie 
fo eben bezeichneten Schwierigfeiten zu heben ſchien. Man 
feste nämlich ohne Weiteres das Leste als Erfted. So na 
mentlich in ver Lehre, welche die der Seele urſprünglich in- 
wohnenven oder angeborenen Vermögen in den Formen des 
ausgebildeten Seelenſeins dachte: einen angeborenen 
Berftand, Willen, Vernunft ze. annahm. Diefe Annahmen ver 
älteren Pſychologie find dann, mehr oder weniger modifieirt 
und abftrafter gefpannt, auch in unfere fpefulativen Syfteme 
übergegangen. Der Begriff, die Idee, die abfolute Vernunft 
follte das erfte Erzeugende für das geiftige Leben fein; ja man 
glaubte ſich wohl felbft berechtigt, diefe in der abftraft nebelhaften 
Faffung, die man ihnen gegeben, auch für die übrigen Xebeng- 
gebiete, ja für die unlebendige Natur als Erflärungsgrundla- 
gen zur Anwendung zu bringen. 

Wie ftelt fih nun zu dieſen verfchiedenen Auffaffungen 
die neue Pſychologie? — Was die zulegt bezeichneten be- 
trifft, fo find viefelben durch die neue Pfychologie entſchieden 
als falfch nachgewiefen worden. Sie haben ihre Grundwurzel 
in einer Befchränftheit der pfychologifchen Beobachtung. In 
ver ausgebildeten Seele gehn allerdings die Begriffe aus 
dem Berftande, die Wollungen aus dem Willen, die vernünfti- 
gen Veberlegungen aus der Vernunft ac. hervor, Aber es ift 
falſch, daß es fih von Anfang an fo verhält, vielmehr findet 
fih urfprünglic entfchiepen das Gegentheil, Alle Formen, 
die uns in der ausgebildeten Seele vorliegen, entftehn zuerft 
in Aften, d. h. in bewußten oder erregten Entwidelungen, 
aus Gebilden von mehr elementarifchen Formen, und dann erft, 
indem diefe Produkte innerlich forteriftiren, haben wir Dem 
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entfprechende Vermögen oder Kräfte. Dabei liegen die fpe- 
fulativen Syſteme nod weiter vom Richtigen ab, als die bis— 
ber gewöhnliche Popularpfychologie: da fie ja noch höhere oder 
weiter vorliegende Produfte an den Anfang fesen. Beide aber 
fommen darin überein, daß fie die Unterfuchung abbrechen, wo 
fie erft recht hätte anfangen follen. Im Gegenfage hiemit hat 
die neue Pfychologie die wahren Anfänge ver Seelenent- 
wicelung fo wie die Proceffe nachgewiefen, durch melde die— 
felben zu den Gebilden und Formen ver ausgebildeten Seele 
hinübergeführt werden. Aber bievon ift fchon fo vielfach auch 
in der gegenwärtigen Zeitfchrift die Rede gewefen, daß wir 
nichts weiter darüber hinzuzufügen brauchen. 

Wie nun mit den beiden anderen Auffaffungsweifen? — 
Kant bat fih (nachdem auch ſchon von Früheren Aehnliches 
geäußert worden war) befanntlih mit großer Entfchiedenheit 
gegen die teleologifche Naturauffaffung erflärt, weil fie 
darauf hinausfomme, daß wir der Natur ungehörig unfere 
Zwecke unterlegten. Hiemit nun hat er, wie weit er die Sache 
in Betracht gezogen, vollfommen Redt. Die Grundmwurzel des 
Sehlerhaften liegt darin, daß wir die Außendinge nicht, wie fie 
an oder in fich felber find, fonvern lediglich vermöge ihrer 
Eindrücke auf unfere Sinne aufzufaffen im Stande find 
(vgl. Heft I, ©. 5 ff). Dies nun macht fi eben fo, wie 
für das Borftellen, auch für die Empfindungen von ihren Voll: 
fommenheiten geltend. Auch in Betreff diefer Fünnen wir nicht 
ber Daum, das Thier ꝛc. werden oder fein. Die reifen 
Früchte des Baumes geben ſich uns als ein Bollfommeneres 
fund, in Bergleich mit den unreifen, indem wir und an ihrem 
Wohlgeſchmack erfreuen, das Fell des Thieres, indem wir ung 
darin Heiden 20.5; aber wir fünnen ihre Bollfommenheiten nicht, 
wie fie innerlich over in fich felber ein Höheres find, vor— 
ftellen und empfinden. Selbft das Aefthetifche, obgleich wir in 
ihm allerdings das An⸗ſich der Dinge erfaffen (ſiehe Jahrg. I, 
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S. 194 f.), kann e8 doch nicht über ein Gleichniß hinaus: 
bringen, welches wir aus unferem eigenen Sein heraus ver 
äußeren Natur unterlegen oder leihen. Und eben fo mit ven 
Formen der inneren Organifation, durch welche vie Vollfom: 
menbheiten begründet werben, und den vermittelnden Proceffen. 
Sp weit alfo hat Kant durchaus Recht. Aber in Folge 
der durch die neue Pſychologie gewonnenen tieferen Aufflärun: 
gen hat fi doch auch hier die Sache in Einem Punfte we— 
fentlich anders geftellt. Die neue Piychologie hat ven Ber 
weis geführt, daß wir durch unfer Selbftbewußtfein, over durch 
unfere inneren Sinne, nicht (wie von Kant behauptet worten 
war) ebenfalls ‚bloße Erfcheinungen‘, fondern, im Unterfchiere 
von ven Wahrnehmungen ver äußeren Sinne, die Dinge, wie 
fie in fich felber find, over in voller Wahrheit auffaſſen*). 
Auch dies gilt eben fo wie vom Borftellen, aud von ven 
Empfindungen der Bollfommenbheiten und Unvoll— 
fommenbeiten: wir fünnen das Bollfommenere in allen Bil 
dungsformen unmittelbar innerlich empfinden, fo wie, im Anfchluf 
bieran, die inneren Drganifationsformen, durch welche viefe Boll- 
fommenheiten (des Sittlichen, des Schönen 20.) bevingt werben, 
und die vermittelnden ‚Proceffe, vermöge deren die niederen 
Formen zu diefen höheren Formen hinübergeführt werden, zu Mar 
beftimmter, innerlicher Erfenntniß bringen. In Folge dieſer 
tiefer eingedrungenen Aufflärungen alfo find die Anftöße, welche 
fi dort für die einander entgegenftehenden Naturauffaffungen 
ergaben, bier gleichmäßig gehoben. In ftätig Tlaren Leber: 
gängen vermögen wir von ven erften Urfachen zu ven legten 
Wirfungen, und umgefehrt von diefen, oder von den Zweden, 
zu den dafür vermittelnden Urfachen hinüberzureichen. 
Allerdings Cum dies fogleich nod ergänzend hinzuzufüs 
gen) bleiben uns die beiden äußerſten Punkte in Dunfel 


*) Siehe befonders meine Schrift „Die neue Pſychologie“, ©. 55 ff. 
u, 193 ff., fo wie mein „Spftem der Metaphyſil“, ©. 68 ff. 
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gehülft: auf der einen Seite ver tieffte Grundproceß unfereg 
Seelenlebens, und auf der anderen das neue höhere Leben, 
welches (mie wir überzeugt find) für die Seele beginnt, nach— 
dem fie dem irdifchen Dafein abgeftorben iſt. Aber dies ift 
fein Hinderniß für eine Wiffenfchaft, welche ſich, wie vie neue 
Pſychologie, lediglich auf Erfahrungen ftüst: nur die uns vors 
liegenden Thatſachen auffaßt, vergleicht, in Zufammenhang 
bringt. Ungeachtet ver Schranfen, welche ung an jenen bei- 
. den Äußerften Punften entgegentreten, vermögen wir doc von 
Dem, was zwifchen venfelben liegt, eine klar-beſtimmte und 
‚genaue Auffafjung zu erwerben; und felbft (wie wir fehn wer— 
den), über dieſe Schranfen, wenn auch nicht hinüberzufchrei= 
ten, doch hinüberzubliden. 

Diefes „Dinüberbliden’ zeigt fih dann aud nach in 
einer anderen Richtung ausführbar und von nicht geringem 
Intereſſe. Das menfchlihe Sein, und eben fo fein Leben, 
ftellt fih uns in einer Abftufung verfchiedener Grund— 
ſyſteme von verfchiedener Bollfommenheit dar. Der 
Gefichtsfinn, ver Gehörſinn baben ungleich Fräftigere oder geifti- 
gere Urvermögen, und bilden deshalb auch ‚ungleich geiftigere 
Produkte aus fi) hervor, als ver Gefchmadsfinn over der Ges 
ruchsſinn. Ja dieſe Abftufung erftredt fih in unferem Sein 
gewiffermaßen auch über die Seele hinaus: indem es Fein 
leibliches Grundſyſtem giebt, welches nicht unter gewiffen Um: 
ftänden Bewußtſein entwideln fünnt. Die Berdauung, der 
Umlauf der Säfte, die gewöhnlich ohne Bewußtfein erfolgen, 
werten unter ungewöhnlichen Affeftionsverhältniffen bewußt. 
Dei ven Muffelbewegungen haben wir gemeiniglich, wenn aud) 
nicht geratezu fein, tod ein fehr ſchwaches Bewußtſein; ſetzen 
wir fie aber länger in verfelben Weife fort, fo können fie ein 
ftarfes gewinnen. In diefen Fällen nun treten diefe leiblichen 
Entwidelungen in diefelbe Reihe mit ven eigentlich pſychiſchen; 
das Zahnweh, der Schmerz yon einer Wunde verhalten fich 
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zu unferen Gedanfen im Allgemeinen wie die Gedanfen unter 
einander: befchränfen, unterbrüden fie, und werben von ihnen 
beſchränkt und unterbrüdt, wie eine Vorftellung von der an— 
deren. Hiedurch nun ergiebt fi die Wahrfcheinlichkeit, daß 
beiverlei Kräfte bis zu einem gewiffen Grade biefelbe 
Natur haben, venfelben Entwidelungsgefegen und Organifas 
tionsformen unterliegen möchten; und wir werben dadurch bes 
rechtigt, was uns die Beobachtung der Seele über das eins 
zige Leben, weldes wir unmittelbar innerlich zu 
erfaffen im Stande find, gelehrt hat, zunächt wenigfteng 
bypothetifch über diefe Gränzen hinaus auszudehnen: den Ber: 
ſuch zu machen, ob und wieweit fich vielleicht auch das fonftige 
Naturleben, welches wir eben nicht unmittelbar innerlich aufzu— 
faffen im Stande find, nad vdenfelben Bildungsfor— 
men auslegen und bis zu einem gewiffen Grade be; 
greifen laffe. Aber dies können wir bier nicht weiter ver: 
folgen*); fonvdern müffen die Anwendung davon den Phyfio- 
logen anheimftellen; und fo wenden wir und denn, nachdem 
wir uns durch das Bisherige freien Naum gemacht, zu Dem: 
jenigen, was ung für den gegenwärtigen Auffag als eigen: 
thümliche Aufgabe vorliegt: zu dem Leben der Scele und 
den charafteriftifchen Formen, durch welche daſſelbe entfchieven 
mit allem Mechanismus im Gegenfage fteht. 

Machen wir den Anfang von Dem, was am meiften nad) 
außen hin liegt, fo zeigt fi) ald Grundgegenſatz, daß beim 
Mehanifchen die Bewegung zulest rein von außen her 
betingt if. Die Waffermühle fteht ftill, fo lange wir fie 
durch Herunterlaffen des Schußbretted gegen vie Einwirkung 
der Waflerfraft ifoliren, die Dampfmafchine, wenn wir fie 
ohne Feuerung laffen. Wir wilfen nicht, ob es vergleichen 





*) Man fehe die weiteren Bemerkungen darüber in meinem „Lehrbuche 


re als Naturwiflenfchaft‘ BI Auflage), ©. 39 ff. 
u, be 2 f, 
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Mechanifches in ver. vollen Strenge des Wortes giebt: ob 
nicht vielleicht bei Allem, was eriftirt, wenn auch nicht im Gan- 
zen und von beftimmtem Charafter, doch im Einzelnen und 
von allgemeinerem Charakter, fich gewiſſe innere, für uns nicht 
wahrnehmbare Spannungen finden; aber jedenfalls würden 
biefe do bei Dem, was mechanifch in Bewegung gefest wird, 
als fehr gering zu fegen fein. Hievon nun haben wir beim 
Leben unjerer Seele von vorn herein das entſchiedenſte Ge- 
gentheil. Die finnlichen Eindrücke oder Reize fpielen nicht auf 
der Seele, wie die Finger auf einem mufifalifchen Inftrumente, 
oder die Eleftricität auf dem Telegraphen. Vielmehr find bie 
Urvermögen unferer Seele ſchon urfprünglih, vor allen Ein- 
drüden oder Reizen, aus fich felber heraus gefpannt; 
fie fovdern die ihnen naturgemäßen Ausfüllungen oder Ergäns 
zungen zu fi hinzu. Wir fünnen dies am meiften elementa— 
rifh an den Kindern nacdmeifen: deren Unarten einem nicht 
geringen Theile nach bloß darin ihren Grund haben, daß man 
ihnen nicht zum Gebrauche und Verbrauche ihrer Urvermögen 
die gehörige Beranlaffung dargeboten hat. Die unverbrauchten 
inneren Bewegungsfräfte machen fich in diefen und in jenen Rich— 
tungen Luft. So nun aud bei erwachfenen Menjchen, wenn 
fi viefelben in größerer Bielfachheit anfammeln. Ohne daß 
ihnen etwas weiter fehlt, bloß weil fie nicht willen, was fie 
mit fih anfangen follen, fünnen fie felbft in eine Seelenkrank— 
beit verfallen, und zum Selbjtmorde getrieben werden (vgl. 
Jahrg. I, S. 101 ff.). Alfo in ver Seele finden ſich grund— 
wefentlich Kräfte, die von innen her Bewegungen bedin— 
gen, aud unabhängig von allen äußeren, welde da— 
mit zufammentreffen mögen. Dies ift das erfte Merk: 
mal, wodurch ihr Leben mit allem Mechanismus ausein- 
anbertritt. 

Diefer durch die tiefften Grundlagen des Seelenlebens 
gegebene Charakter erhält fi dann das ganze Leben hindurch. 
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Zwar werben die Urvermögen ausgefüllt, und bleibend ausge- 
füllt; aber nur ein Theil diefer Ausfüllung bleibt: ihnen. Ein 
anderer Theil geht ihnen wieder verloren; nur dadurch werben 
die erregten Afte in ein bloß innerlich Forteriftirendes oder in 
Kräfte umgewandelt*). Hieraus ergiebt ſich der wichtige Satz, 
daß auch alle inneren oder ausgebildeten Kräfte, 
Ihon rein als folde, eine Spannung enthalten. So 
ſelbſt mit ven Kräften, welche ſich durd die höchfte und feftefte 
Zufammenbildung auszeichnen: ven Kräften, welche dem Le: 
ben des Denkens, dem Leben des äfthetifchen Schaffens zum 
Grunde liegen (vgl. oben ©. 358 ff., u. Heft II, ©. 193 ff.). 
Nur in dem Maße, wie fid) diefe Spannungen erhalten, wird 
ung auch ein reges Geiftesleben bewahrt; ihre volle Ausfül- 
lung führt, fo weit fie reicht, eine Erftorbenheit mit fih. Uno 
jo ergiebt fi) denn, wieder im vollen Gegenfage mit dem bloß 
äußeren Geftoßen- und Getriebenwerven bei'm Mechanismus, 
dag auch die Subftanz der ausgebildeten Gecle (vie 
durd und durch aus ſolchen Kräften befteht) in allen ihren 
Theilen wefentlih innere Anftöße für Bewegungen in fid 
ſchließt. 

In welcher Weiſe nun wirken zur Erhaltung und Ver— 
vollkommnung des Lebens die inneren und die äußeren Fak— 
toren zuſammen? — Ein gedeihliches Leben entſteht nur, ins 
wieweit die von außen aufgenommenen Elemente, in der ſo 
eben angegebenen Beſchränkung, die Urvermögen genü— 
gend ausfüllen, und ihnen ein-oder untergeordnet 
werden. Vermbge veffen wird vie Seele ernährt, zu wahrer 
Kraft entwidelt, werden die ihren Grundvermögen eigenthüms 
licyen Charaftere erhalten und ausgebildet. Wo die Ausfül— 
lung ungenügend ift, entftehn feine fräftigen Lebensakte, ſon— 
dern Schwächliche, und die aud innerlich in dieſem Charakter 


*) Bgl. „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), ©. 25 ff. 
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forteriftiren; und:eben fo wenig haben wir wahres Leben, wo 
die Affeftion im Verhältniß des Leberreizes erfolgt. Das 
Ueberfehn dieſes Lesteren ergiebt ſich als ver. hauptfächlichfte 
Fehler bei ven Erperimenten, auf welde ſich die neuere Phys 
fiologie zu flüsen pflegt. Das. Zuden des Muffels ift 
fein Lebensaft des Körpers, fondern eine Bewe— 
gung, welde, fo weit ſie geht, und fo lange fie 
dauert, das Leben unterbrüdt, aufhören madt: wie 
fi) ja aud in feinen Wirfungen zeigt, indem es plöglich oder 
allmählich zur Ertödtung führt. Hier haben wir allerdings 
Mechanismus, oder Chemismus, Phyfifalismug; aber wir ha- 
ben auch feine Bewegungen, welde innerhalb des Lebens lä— 
gen, fondern nur ſolche, die mit der Zerftörung bes les 
bens, mit dem Tode in Analogie ftehn. 

Hieson nun können wir bei ver Auffaffung unferes See- 
lenlebens vie beftimmtefte Erfenntniß gewinnen. So ſchon in 
der unmittelbaren Empfindung: fie giebt ung entjchieden eine 
Ueberwältigung, ein Gebunden ſein des ber Seele eigen; 
thümlichen Lebens fund. Und fo nody mehr in ven Fortwir- 
fungen. Die Produfte ver im Charafter ver eberreizung aus— 
gebilveten Afte find Lähmungen, ein relatives Erftorbenfein. 
Die Entwidelung bricht meiftentheils ſchon in den nächften 
Gliedern fo. gut wie gänzlich ab, währenn fie bei ten Aften, 
welche im Charakter der gefunden Unters und Einordnung des 
Aeuferen gebildet find, fo viel wir wahrnehmen und wifjen, 
ins Unendlicye fortgebt. Und felbft va, wo die Ueberwälti— 
gung nicht bis zu einem foldhen Grade geht, haben wir doch 
ven entjchiedenften Gegenfas zwischen beiverlei Produften. Man 
nehme die im Charakter der Dingebung ausgebildeten Luſt— 
empfindungen, wie fie die Grundlagen des Hanges, ver Lei: 
denſchaft, des Lafters bilden Cfiehe Jahrg. 1, S. 311 ff.). Auch 
in dieſen lesteren haben wir eine bleibende Hingegebenheit au 


das Aeußere, womit die felbfiftändige Haltung der gefunden 
Lebensbethätigung der Seele fehr beveutend Fontraftirt. 

Wir haben bisher nur Diejenigen Formen des Seelenle- 
bens aufgefaßt, welche fi) auf die Verhältniffe zum Aeußeren 
beziehn. Wie nun mit der inneren Ausbildung ber 
Seele? — Die Grundform für diefelbe ift, wie die neue Pſy— 
chologie nachgewiefen hat, die Anziehung im Verhältniß 
ber Gleihartigfeit. Diefe macht ſich fortwährend zwifchen 
Allem geltend, was durch die früher bezeichneten Lebensproceſſe 
als inneres Befisthbum erworben worden ift. Die Vorftellungs- 
afte bilden fi) vermöge ihrer zu den Begriffen, ven Urtheilen, 
den übrigen intelleftuellen Akten und Kräften aus; im Gebiete 
des Affektiven entjtehn dadurd die Werthſchätzungen; durch die 
gleichartigen Berfchmelzungen zwifchen Begehrungen und Wi— 
derftrebungen die eigentlihen Neigungen; und außerdem fpielt 
dieſer Lebensproceb eine bedeutende Rolle bei'm äfthetifchen 
Schaffen (vgl. Heft I, ©. 198 ff.), und wird dadurch die An— 
ziehung ver freien Urvermögen bevingt, welche ſich als vie 
Grundlage unferes Handelns fo wie aller fonftigen, eine höhere 
Selbftthätigfeit in fich ſchließenden Entwidelungen ergiebt. Ins 
dem dieſe Produfte ftätig innerlich forteriftiren, Fonfoliviren fich 
immer mehr und mehr die Talente, die Gemüthsftimmungen, 
die Charaftereigenfchaften, wie fie und bei den verfchievenen 
Menfhen in jo großer Mannigfaltigfeit vorliegen. Welchen 
Charafter haben nun alle viefe Zufammenbildungen? — 
Unftreitig nichts weniger, ald einen mechanifchen, wie 
wir ihn bei ver Konftruftion einer Mafchine finden, oder in 
der unbelebten Natur bei dem zufälligen Aneinander- ober 
Uebereinandergelagertfein wahrnehmen. Auch bei dieſen legteren 
wirken allerdings hier und dort Anziehungen im Verhältniß 
ber Gleichartigfeit mit: denn das hierauf ſich beziehenve Natur⸗ 
geſetz reicht weit über die menfchliche Seele hinaus. Aber ver 
Grundcharakter ver felbftthätigen Spannung, wie wir ihn 
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von den Urvermögen ber als allen Kräften der menschlichen 
Seele eigen erfannt haben, offenbart ſich auch hiebei wieder 
in einem Grade und einer Entſchiedenheit, welche die in ihr 
vorliegenden Proceffe und Produfte der Analogie mit der anors 
ganifchen Natur entrüden, 

Dem gegenüber nun zeigt fi) dann weiter als die zweite 
Form des inneren Lebens: die ebenfalls in jedem Augenblide 
in und Statt findende Ausgleihung der beweglichen 
Elemente. Wie durch jene die Kräfte gebildet werben, 
oder die Subftanz der Serle, fo entftehn durch diefe zunächft 
die Bethätigungen der Kräfte, ober bie Erregtheit, 
welche zur Subftanz als Accidentelles hinzufommt. Wir 
haben in beiden dieſelben Grunpdbeftandtheile, Urvermögen und 
Ausfüllungen: dort in fefter, hierin lofer Zufammenbildung 
oder beweglich. Und wie die Faftoren biefelben find, fo fin- 
det fi auch zwifchen ven Produften fein fcharfer Gegenfas. 
Die beweglichen Elemente können firirt werden in’ und zwifchen 
den Kräften; vermöge deſſen wachfen dieſen Verſtärkungen an, 
und entftehn zwifchen ihnen Verbindungen von mannigfachen 
Arten und Graven *). 

Noch weiter nach innen hin endlich liegt die tieffte Grund- 
form unferes Seelenlebens: die ftetsS neue Anbildung 
gleihartiger Urvermögen. Diefe Cwie ſchon bemerkt 
worden) fennen wir nur fehr unvollfommen: fie ift ein zu tief 
innerlicher Proceß, felbft für die innerliche over die Selbftauf- 
faffung. Zwar find und werben wir aud) dies; aber wir find 
und werben es zu elementarifch, als daß ung davon ein Bes 
wußtfein entftehn fünnte, da ja für das Bewußtfein in allen 
feinen Formen eine mehr oder weniger bedeutende Zufammenz 
bildung erfodert wird. Alfo was wir davon wiſſen, find nur 


*) Bol. über die hier bezeichneten Yebensproceffe mein „Lehrbuch ber 
Pſychologie als Naturwiffenfchaft” (zweite Auflage), S. 8 ff. u. 
136 ff. 


390 





unvollkommene Bruchftüde. Aber veffenungeachtet wilfen wir 
davon ohne allen Bergleih mehr, als was wir im Anjchluß 
an die Beobachtung irgend eines materiellen Lebens, bei deren 
unabänverlich äußerlichem Charakter (vgl. oben ©. 381) von 
der Natur des innerften Lebensproceſſes zu erfennen im. Stande 
find. Gerade für die Erfenntniß des Innerlichſten ift e8 ja 
am meiften nöthig, daß man bei der Auffaſſung fo nahe als 
möglid an die Sache heran rücke; und fo möchten venn gerade 
diefe unvollfommenen und brudftüdartigen Auffchlüffe, welde 
und die Beobachtung des Seelenlebens über die Natur dieſes 
innerften Lebensproceſſes gewährt, vielleicht ald der werthuollfte 
Beitrag der neuen Pfschologie zur Charakteriftif des Lebens 
anzujehn fein. ’ 
Zuerft nämlich haben wir durch viefelbe volle Gewißheit 
erhalten, daß die eigentlihen Grundfräfte immer wies 
der von neuem angebildet werden; daß nicht, wie es 
meiftentheils die Phyfiologie, und noch durchgreifender vie 
ältere Piychologie, grob ſummariſch faßt, diefelbe Grund 
und Lebensfraft in Taufenve und Zehntaufende von Lebens— 
aften ala Grundlage eingeht. Jede elementarifche Empfindung 
unferer Seele befteht wefentlid, aus einem Urvermögen und der 
demfelben von außen her gefommenen Ausfüllung. Wie weit 
biefe nicht wieder verloren geht Cund fie geht nicht. verloren, 
wie wir wiſſen, wie weit fie feft angeeignet wird), eriftirt 
dieſes Produft innerlih fort al8 ausgebildete Celementa- 
rifche) Kraft. Das für diefe verwandte lirvermögen alfo ift 
verbraucht, und für immer verbraucht; foll daher eine zweite 
elementarifche Empfindung entitehn, fo muß dieſer ein neues 
Urvermögen zum Grunde gelegt werden; und fo ing Unend— 
liche fort. Hieraus ift die Erfchöpfung abzuleiten, wie fie. z. B. 
am Abend eines thätig verbrachten Tages eintritt: wir fühlen 
ung unfähig noc weiter zu fehen, auch bei offenen Mugen; 
und es muß erft ein Erfas für die verbrauchten Urvermögen 
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eintreten, ehe wir wieder dazu fühig werden. Nicht nur dies 
aber, fondern was und eine noch entfchiedenere Gewähr giebt 
für das in Frage Stehende: wir fünnen auf das beftimmtefte 
nachweifen, daß die in der angegebenen Art gebilveten elemen: 
tarifchen Kräfte während unferes ganzen Seelenlebens in einer 
gewiffen gefonverten Eriftenz fortvauern, und die Grund» 
lagen aller unferer Seelenfräfte bilden. Dies erhellt z. B. aus 
den unendlidy verfchiedenen Graden, welde für vie Aufmerf- 
jamfeit möglich find venfelben Gegenftänden gegenüber. Die- 
felben Wahrnehmungen, weldye wir in großer Stärke und Klar— 
heit ausgeführt haben,. bilden wir furz darauf ſchwächlich und 
dunfel. Dies wäre nicht möglich, wenn das dafür ausgebil: 
dete Auffaffungsvermögen durchaus und in jeder Beziehung 
Eine Seelenfraft wäre, Es ift allerdings Eine Kraft, aber 
die aus hundert oder aus taufend elementarifchen Kräften be— 
fteht, weldye, zu verfchievenen Zeiten und auf der Grundlage 
verschiedener Urvermögen ausgebildet, obgleich innig mit ein- 
ander verfehmolzen, doch auf der anderen Seite jo weit von 
einander gefonvert forteriftiren, daß fie in neue Auffaffungen 
bald in diefer bald in jener Anzahl ald Auffaffungsfräfte eins 
gehn können. Hiedurch werden dann eben die verfchiedenen 
Grade ter Aufmerkfamfeit beftimmt Wir haben dag eine 
Mal vie volle Aufmerffamfeit darauf verwandt; das andere 
Mal nur die Hälfte ver Aufmerffamfeit, welcher wir fähig ge— 
weſen wären, over den zehnten Theil ꝛc. Aehnlich mit Ges 
müthsftimmungen, mit Neigungen ꝛc. Das im Ganzen ftarf 
Cvielräumig) Angelegte fann gleichwohl in diefem oder in je— 
nem Grade fchwac zur Erregtheit oder Bethätigung fommen, 
weil die angefammelten elementarifchen Kräfte, durd deren 
größere Anzahl die Stärfe bedingt wird, unter Umfländen auch 
einem Theile nach in ver Unerregtheit zurüdbleißen kön— 
nen. Und fo leuchtet denn aus allen Bethätigungen unferer 
Seele eine innere Organifation hervor, welche mit Entjchieden- 
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beit darauf binführt, daß die Fortfegung ihres Lebens im Ber- 
hältnig zum Aeußeren nur auf der Grundlage immer neu hin- 
zufommenver Urvermögen möglich ift*). 

Hiezu fommt ein zweiter Auffchluß über die Grundnatur 
des Lebens, welcher und durch die, wenn auch nur unvollfom- 
mene und bruchftüdartige Auffaffung des innerften Lebenspro- 
ceffes unferer Seele gewährt wird. Wir erfennen, daß die, fo 
lange das Leben dauert, erfolgende Anbildung neuer Urver- 
mögen in Berbindung mit ver Ernährung von außen, 
und alfo, wenn auch durd die Grundfraft der Seele, doch 
gewiffermaßen aus den von außen aufgenommenen Ausfül- 
lungen ver pfschifchen Urvermögen erfolgt. Hiedurch wird von 
einer anderen Seite her die fchon früher (S. 383 f.) erwähnte 
Ahnung beftätigt, daß die fogenannte materielle Natur ihrem 
inneren Sein nad nicht fo verfchieven fein möchte von ver 
pfohifchen, wie man wohl gemeint hat, fonvern ihr bis zu 
einem gemwiffen Grade gleichartig. Nur daß man dies freilich 
nicht fo faffen darf, als wenn die Grundnatur unferer Seele 
räumlich oder fonft materiell zu venfen wäre. Denn die Grund» 
natur des Körperlichen, oder was vaffelbe in over an fid 
felber ift, fennen wir ja nicht, und vermögen wir in feiner 
Weiſe in den Bereich unferer Erfenntniß zu bringen (vgl. oben 
©. 381 f.); und wo alfo die Thatfachen auf eine gemiffe innere 


*) Im Allgemeinen möchte e8 feinem Zweifel unterliegen, daß fich die— 
felbe innere Organifation, wenn auch nicht mit derfelben Vollkom— 
menheit und Gefonderiheit der Forteriftenz der früheren Lebensakte, 
bei allem Lebendigen findet. Hiedurch ift aller Wachsthum be— 
bingt, auch bei den Pflanzen; hiedurch bei den thierifchen Körpern, 
was man eine „gute“ oder eine „ſchlechte“ Konftitution nennt. Es 
bedarf wohl faum ber Bemerkung, daß uns dur die Erfenntniß 
bievon zugleich eine fehr ausgedehnte und praftifche Anwendung auf- 
geihloffen wird. Auch auf diefe Habe ich ſchon früher hingewiefen z 
dgl. namentlich meinen Aufſatz „Ueber die Heilfraft der Natur‘ im 
Peder’s „Ritterarifchen Annalen der gefammten Heilkunde”, Decem- 
ber 1829, ©, 389—411. 
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Einftimmigfeit zwifchen beiderlei Naturen binweifen, können 
wir nur bie förperliche nach der pfychifchen beurtheilen. Daß 
nun die immer neue Anbildung der Urvermögen in BVerbin- 
dung mit den Ausfüllungen erfolgt, welche ihnen von außen 
fommen, und gewiffermaßen aus biefen, würde im Allgemei- 
nen ſchon daraus abgenommen werben können, daß ja doch 
innerhalb der gefammten Naturentwidelung aus nichts wer- 
ben fann. Außerdem aber läßt es fi auch fperiell aus ver 
Thatfache nachweifen, daß Die Urvermögen nad Maßgabe ver 
reicheren oder weniger reichen Aufnahme auch voller oder we— 
niger voll angebilvet werden. Wer fi) mehr mit Tönen be- 
ſchäftigt, bildet im Allgemeinen auch mehr Urvermögen des 
Gehörfinnes an zc.; und wenn jemand, der ſich bisher überwie- 
gend in dem Einen bethätigte, ftatt deſſen das Andere für fich 
zum Leberwiegenden macht, fo erfahren auch, wenn auch nur 
allmählich, die Anbildungen der Urvermögen eine Dem ent- 
fprechende Umſetzung. 

Diefer zweite Auffhlug nun ift von großer Wichtigfeit 
nad der anderen Seite hin, oder in ber Richtung auf das 
Ende des Lebens. Zunächſt ergiebt ſich hieraus, daß der Al- 
tersblöpfinn eine Folge, nicht (wie man fälfchlich angenommen 
bat) der wachſenden Schwäche, fondern im Gegentheil ver wach— 
fenven Stärfe des inneren Seelenfeins, oder davon ift, daß 
bie immer zahlreicher in der Subftanz der Seele angefammel- 
ten Kräfte die Erregtheit übermädtig nah innen hin ziehn, 
Der Greis lebt überwiegend in feinem Innern, in feiner Ber: 
gangenheit. In Folge hievon aber wird ihm dann die Aufs 
nahme des Aeußeren verfümmert, und alfo auch die Anbil- 
dung neuer Urvermögen, welche von dieſer Aufnahme abhängig 
if. So fann er fi denn nur ſchwächlich bethätigen, wie 
ſtark er auch innerlich iſt, oder gerade weil er innerlich fo 
ftarf iſt (Cogl. hiezu Jahrg. I, ©. 334 ff). Erreicht dies ſei— 
nen höchſten Grad, finft die Anbildung neuer Urvermögen auf 
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Null herab, fo tritt natürlich nothwendig, oder aus der Grund: 
natur des Seelenlebens felber heraus, für unfere irdiſche 
Eriftenz ver Tod ein”). Mit der Erfenntnif hievon alfo gemin- 
nen wir einen Abfchluß für das Bild des Seelenlebens. Wir 
erfennen, wie mit ver höchſten Vollendung, welche es unter uns 
feren irvifchen Verhältniffen zu erwerben vermag, zugleich auch 
fein Ende bedingt if. Die volle Ausfüllung und fefte Zus 
fammenbilvung, indem fie eine gänzliche Befriedigung der ur- 
fprünglichen Spannung in fi) fehließt, bedingt zugleich we— 
fentlih, d.h. von innen ber, ein Erfterben der Grundmurzel 
des Lebens, die ja in dieſer Spannung befteht (vgl. oben 
S. 385). Wir haben hierin im Grunde nur eine Berallge- 
meinerung Desjenigen, was ſich ung im Einzelnen während 
des Lebens fo vielfach wiederholt zeigt, namentlich bei'm Leber: 
druffe (vgl. S. 375). Volle Befriedigung ift Abſchluß, if 
Tod, aud bei der einzelnen Kraft, wie weit dieſe reicht; und 
fo nun hier für das ganze Seelenleben, 

Faffen wir nun auch in Bezug hierauf ven Gegenfas 
fharf ins Auge, fo ift augenfcheinlich: bei'm Unlebendigen, 
bei ver mehanifchen Bewegung findet fi ein folcher Ab- 
ſchluß von innen ber nicht, weil wir feinen Anfang ober 
Anftoß von innen ber haben, Der Anfang over Anftoß er- 
folgt lediglich von außen herz und fo fann denn auch die Be— 
-thätigung zu jeder Zeit aufhören, wenn der äußere Anftoß aufs 
hört. Wie gefagt, wir wollen nicht behaupten, vaß dergleichen 
irgend in der vollen Schärfe der Faſſung eriftirt (vgl. S. 384 f.); 
vielleicht hat alles Eriftirende ein, wenn auch auf den tiefiten 
Stufen für ung unmerfbares Leben: wo denn alfo das „Unle— 


*) Daraus, daß diefer eine Wirkung, nicht der wachſenden Schwäche, 
fondern der bis zum letzten Augenblide wachfenden Stärfe ber 
Seelenſubſtanz ift, ergiebt fih der Glaube an ein Fortleben unter 
anderen Eriftentialverhäftniffen; vgl. mein „Syftem der Metaphy= 
RE und Religionsphilofoppie”, befond, S. 440 ff. 
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bendige” und das „Mechaniſche“ bloße Wörter fein würden, 
welchen feine Realität entſpräche. Aber jedenfalls liegt ung 
im Leben unferer Seele, wie e8 von der neuen Pfychologie 
aufgedeckt worben ift, das vollſte Leben vor, und der meitefte 
Abftand von Allem, was man irgend bei dem Worte „mecha— 
niſch“ venft. 

Hieran würden fih noch manche intereffante Folgerungen 
und praftifhe Anwendungen anfnüpfen laffen. Aber ich breche 
ab, da umfere gegenwärtige Aufgabe vollftändig gelöft ift: die 
neue Pſychologie gegen ungehöriges Lob gerechtfertigt, und 
den Phyfiologen ein Bild des Lebens vorgehalten, in Be— 
treff deffen fehr zu mwünfcen wäre, daß fie ven Berfuch machen 
möchten, ob fich nicht für die Löſung der ihnen vorliegenden 
Probleme mit der Analogie hievon mehr ausrichten ließe, als 
mit der Analogie des Mechanismus, in welcher ſich neuerdings 
mit wenigen Ausnahmen die eine tiefere Begründung erftre- 
benden Erflärungsverfuche bewegt haben. 


Drud von Ernf Siegfried Mittler und Sohn. 
(Spanbdanerflafe 52.) 
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I. 
Zur moralifhen Kunftlehre. 





Die Natur der moralifchen Freiheit, und 
wie Diefelbe zu erwerben ift. 


DD, zuweilen (ſo beißt e8 bei Lichtenberg in ver fo 
vielfach intereffanten und anregenden Sammlung von Bemers 
tungen, welde feinen „Bermifchten Schriften” beigegeben ift) 
eine falfche Hypothefe der richtigen vorzuziehn fei, fieht man 
aus der Lehre von der Freiheit des Menſchen. Der Menſch 
ift gewiß nicht frei; allein es gehört ein fehr tiefes Studium 
der Philofophie dazu, fi durch diefe Borftellung nicht irre 
führen zu laffen — ein Studium, zu welchem unter Taufenden 
nicht Einer die Zeit und Geduld, und unter Hunderten, bie 
fie haben, faum Einer ven Geift hat. Freiheit ift eigentlich 
die bequemfte Form ſich die Sache zu denfen, und wird alles 
zeit die übliche bleiben, da fie fo fehr ven Schein für fich hat.“ 
Und wenige Seiten fpäter fagt er in verfelben Sammlung: 
„Bir wiffen mit weit mehr Deutlichfeit, daß unfer Wille frei 
ift, als daß Alles, was gefchieht, eine Urfache haben müſſe. 
Könnte man alfo nicht einmal das Argument umfehren und 
fagen: unfere Begriffe von Urſache und Wirfung müffen fehr 
unrichtig fein, weil unfer Wille nicht frei fein Fönnte, ‚wenn 
Benefe’s Archiv 1852. Heft 4, 26 
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fie richtig wären?’ — Alfo nah Lichtenberg, welder doch 
ohne Zweifel „pen Geift zu einem ſolchen Studium“, und dabei 
auch wohl „vie Zeit” Dazu hatte, ift der Menfch gewiß nicht frei, 
und hat nicht Alles, was gefchieht, eine Urſache. Aber unfer 
unmittelbare Bewußtfein lehrt ung entfchieden das Gegen— 
theil von Beidem: ber Menfch ift gewiß frei, und Alles, was 
geſchieht, hat eine Urfache, auch Alles, was im Menfchen und 
in Betreff feines Wollend und feines Willens gefchieht. 

Es ift befannt, in welder Weife Kant ven fiheinbaren 
Widerſpruch zu löſen verfucht hat. Der Menfch, wie er uns 
ferer Erfahrung vorliegt, oder wie er fi durch feinen in» 
neren Sinn und feine Berftandesformen auffaßt, Toll 
entſchieden nicht frei fein, vielmehr in allen feinen Entwide- 
Jungen und Bethätigungen ver frengften Nothwenvigfeit uns 
terliegen: fo daß wir, bei voller Kenntniß aller vorliegenden 
Momente, die menfchlihen Hantlungen wie eine Sonnenfin: 
fternig im Voraus würden beftimmen fünnen. Aber verfelbe 
Menfch, unabhängig von dieſen feinen Auffaffungsformen, oder 
in feinem An-fih, foll eben fo entfchieden frei fein von aller 
Beftimmung durch Kaufalitätsverhältniffe: die ja eben nur 
durch unfere Auffaffungsformen, oder aus dem Subjefte in 
die Auffaffung hineingegeben würden, und alfo für die O b— 
jefte an fich feine Gültigkeit hätten. Durch diefe Lehre alfo 
wurde bie moralifche Freiheit, oder die freie Beſtimmung uns 
ferer Handlungen, zu einem Unzeitlihen gemadt; wurde 
überdies der gewöhnlich angenommene Gegenfag zwiſchen 
Freiheit und Nothwendigkeit gefchärft, indem dieſelben 
nun in der ganzen Ausdehnung unferer moralifchen Entwides 
fung auf diefelben Punkte zufammenfallen, deffenungeachtet aber 
entfchieven auseinandertreten und mit einander in Widerſpruch 
fiehen follten; und wurde endlich gewiffermaßen ein neuer Ge⸗ 
genſatz hinzugefügt: der zwiſchen dem moraliſchen Geſetze und 
dem Naturgeſetze. Von dieſer Verſetzung der Freiheit in 
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ein jenfeitiged ober transfeendentales Gebiet datirt ſich dann 
das phantaftifhe Spielen mit Freiheit und Nothwendigfeit, 
welches von Fichte her, durch alle unfere fpäteren fpefulativen 
Syſteme hindurch, eine fo große Ausdehnung gewonnen hat; 
und faum möchte fi etwas Anderes namhaft machen Iaffen, 
was in dem Maße der gefunden philofophifhen Erfenntnig 
hinderlich geworten ift, ald der auf diefer Grundlage trabitios 
nell geworbene Begriff ver Freiheit. 

Aber, wie ſchon das angeführte Beifpiel Lichtenberg’3 
zeigt, auch Solde, die nicht in dem Maße in dieſen Strudel 
bineingezogen waren, fich den vorliegenden Thatfachen anfchlofs 
fen, und ſich gewiffenhaft um deren Erklärung bemühten, fa- 
men doc, meiftentheils auf „unüberwindliche Wiverfprüche”, auf 
„wnauflösbare Räthfel” zurück; auf Anfoderungen und Webers 
jeugungen, die mit einander in Gegenſatz ftehn follten, und 
von denen wir deffenungeachtet nicht laffen fünnten: von Dem, 
was auf ver einen Seite liege, eben fo wenig, wie von Dem, 
was fi) auf der anderen geltend mache. 

Nach ven tiefer eindringenden Auffchlüffen, welche durch 
die neue Pſychologie über die Natur der menfchlichen Seelen 
entwidelung erworben worben find, findet fih auch bier von 
MWivderfprühen und von Räthſeln nicht das Minvefte: fo daß 
man ſich alfo jest nicht mehr in dem Maße vor dieſer Unters 
ſuchung zu fcheuen braucht, wie Mendelsfohn, von welchem 
Feder*) erzählt, daß derfelbe, „zu feinem großen Bergnügen“, 
eine ihm darüber vorgelegte Frage mit den Worten abgefertigt 
babe: „Ad laffen Sie uns davon nicht ſprechen; Milton läßt 
feine Teufel in ver Hölle darüber vifputiren.“ Die einzige 
Schwierigfeit, mit der wir noch zu kämpfen haben, erwädhft 
uns aus den vielen Borurtheilen, welche im Laufe ver langen 
Zeit, während deren man fie genährt hat, eine ſolche Ausdeh— 


*) Feder's Leben, Natur und Grundfäße, ©. 95. 
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nung gewonnen haben, daß fie auf allen Seiten der. Wahrheit 
ven Eingang verfperren. Died gilt namentlich von ven feit 
Kant berrfchend gewordenen Anfichten, in denen geradezu 
Alles falfch if. Die Freiheit ift nicht etwas Urfprüngliches, 
ift nicht ein Unzeitliches, ift nicht im Gegenfag mit der Noth— 
wendigfeitz und eben fo wenig findet ein Gegenfag zwifchen 
dem Naturgefege und dem moralifchen Geſetze Statt. Bielmehr 
wird die Freibeit, wie wir fie in der ausgebildeten Seele vors 
finden, und namentlich die moralifche Freiheit, in der Zeit, 
und fehr allmählich ausgebilvet; fie wird ausgebildet und 
wirft in firenger Nothwendigkeit, ohne daß dadurch un- 
ferer Freiheit der geringfte Abbruch gethan würde; und fo ift 
denn auch ver behauptete Gegenfas zwifchen dem Naturgefege 
und dem moralifchen Geſetze ein bloß eingebilveter. 

Forſchen wir tiefer nach, fo zeigt fich als ver eigentliche 
Grundquell aller diefer eingebildeten Widerſprüche: die purd > 
greifende mangelhafte Unterfcheidung, deren man 
fich in Betreff des thatſächlich Vorliegenden ſchul— 
dig gemacht hat. Man hat ungehörig zufammengefaßt, was 
feiner Natur nad) auseinandergehalten werden muß; hat Dem 
gemäß Ein Urtheil verlangt und aufgeftellt, wo doch Cwie eine 
umfaffendere und genauere Bergleihung ver Erfahrungen zeigt) 
nur mehrere, zum Theil weit augeinandertretende zuläffig find, 
Indem wir, im Gegenfage hiemit, die durd die Natur ver 
Sache bedingten Unterfheidungen ausführen, knüpfen wir zus 
oleich, Schritt vor Schritt, die praftifchen Anwendungen an, zu 
welchen die dadurch gewonnenen tieferen Auffchlüffe Beranlaf- 
fung geben. 
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I. Mangelhafte Unterfheidung des GSubftan- 
tiellen und des Aceidentellen. 


Die verbreitetfte Annahme ftellt „die menfchliche Freiheit“ 
als ein befonderes Subftantielles an die Spike, durch 
welches fie dann zunächſt ven Willen des Menfchen, und im 
weiteren Berfolge feine Handlungen, entweder zum Guten over 
zum Böfen, beftimmen läßt. Diefe Annahme nun ift gewiſſermaßen 
aus Einem Stüde mit ver bisher herrfchenvden Lehre von ven 
Seelenvermögen. Auch bei diefer fehen wir ja, was in Wahr- 
heit nur ald Form, und ald fpäter ausgebildete Form, 
eriftirt, fälfchlich als ein für fih Exiſtirendes und alg ein 
Urfprüngliches gefest. Aber indem man in dieſer Weife 
dem Menfchen einen Berftand, eine Urtheilskraft, einen Willen 
0. als angeboren beilegte, hatte man doch nur Adjektivi— 
ſches fubftantiirt. Die eigenthümlichen Formen des Berfte- 
hens, des Urtheilens, des Wollens ꝛc. finden ſich doch unmits 
telbar an den Aften und Kräften der ausgebildeten. Seele vor; 
und da die Eigenfchaften reell' gewiſſermaßen mit dem 
Dinge zufammenfallen, haben wir, wenn auch allerdings ei— 
nen. Fehlgriff, und der befanntlich höchſt nachtheilig auf bie 
Ausbildung der Pfychologie eingewirft hat, doch einen näher 
liegenden und eher zu entſchuldigenden. Aber die „Freiheit“ 
ift ja nicht einmal etwas Adjektiviſches, ſondern ein 
bloßes Verhältniß, und noch dazu ein negatives: daß 
etwas nicht abhängig fei, nicht beftimmt werde durch ein Anz 
deres. Wird nun auch dieſes Verhältniß allerdings .von den 
Beichaffenheiten derjenigen Afte oder Kräfte her bevingt, welche 
mit einander zufammen oder einander. entgegen wirfen, und 
alfo son einem Apjeftivifchen ber, fo haben wir Doc vermöge 
deffen ein noch weiter von dem Subftantiellen Ablie- 
gendes; und alfo, wenn veffenungeachtet das Verhältniß, 
und das negative Verhältniß von vorn herein als ein Sub— 
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ftantielle8 aufgeführt wird, zu dem vorher bezeichneten 
Sehlgriffe noch zwei andere, fehr bedeutende hinzu. 

Man bringe ſich dies näher durch einzelne Beifpiele, und 
um eine durdaus unbefangene und vorurtheilsfreie Würdigung 
zu gewinnen, zunäcft durch ein Beifpiel, bei welchem das Mo- 
ralifche noch mehr zur Seite bleibt. „Schiller (ſo äußerte 
ſich Göthe über ihn bei Gelegenheit eines Gefchenfes, wel: 
ches ihm eine Dame mit Aufzeichnungen von einem Theebe: 
ſuche hei vemfelben machte) erfcheint hier, wie immer, im abfo- 
Iuten Befig feiner erhabenen Natur: nichts genirt ihn, nichts 
engt ihn ein, nichts zieht den Flug feiner Gedanken herab; 
was in ihm von großen Anfichten lebt, geht immer frei ber- 
aus, ohne Rüdficht und ohne Bedenken. Das war ein -rechter 
Menſch, und fo folte man aud fein! — Wir Anderen dage- 
gen fühlen und immer bedingt: die Perfonen, die Gegen- 
fände, die uns umgeben, haben auf uns ihren Einfluß; ver 
Theelöffel genirt ung, wenn er von Gold ift, va er von Sil—⸗ 
ber fein follte; und fo, durch taufend Rüdfichten paralyfirt, 
fommen wir nicht dazu, was etwa Großes in unferer Natur 
fein möchte, frei augzulaffen. Wir find die Sklaven ver 
Gegenftände, und erfcheinen gering oder bedeutend, je nachdem 
uns dieſe zuſammenziehn oder zu freier ——— Raum 
geben.“*) 

Man mache ſich nun das hierin Vorliegende beſtimmter 
anſchaulich. Wie iſt die „Freiheit“ bei Schiller, die „Bedingt: 
heit“, vie „Paralyfirung“, die „Sflaverei” bei den Anderen zu 
faffen? — Wir haben Berhältniffe zwifchen vem Inneren 
und den Außendingen, Berhältniffe zwifchen verſchiedenen 
Alten unferes Inneren. Wodurd werben viefe beſtimmt? — 
Durch die Befchaffenheiten der Dinge, die Befchaffenheiten un— 
jerer aufnehmenden Kräfte, die Befchaffenheiten ver Cin dieſer 





. *) Geſpräche mit Edermann, Band II, ©. 11. 
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oder in jener Richtung) thätigen Kräfte. Alfo die ſe find pas 
Subftantielle; „Freiheit“ und „Unfreiheit“ nicht einmal etwas 
Avjeftivifches an ihnen, fondern bloße VBerhältniffe oder 
Produfte davon, wie die bezeichneten Kräfte, ihren Beſchaf— 
fenheiten gemäß, zuſammenwirken. 

Dies wird bei dem bier vorgelegten Beifpiele jeder nur 
einigermaßen SKlarblidenve entfchievden, zugeben. Aber verhält 
es fih denn mit der moralifhen Freiheit ung Unfreiheit 
anters? Mit ver Freiheit z. B., in welcher wir Berfuhungen 
zu finnlihen Genüffen zurüdweifen, ung über Anwandlungen 
zu Zorn, zu Neid ꝛc. erheben; der Unfreiheit, in welcher wir 
diefen Verfuchungen, viefen Anmwandlungen nachgeben? — 
Wir haben bier moralifche Akte und Kräfte: Schäßungen, 
Degierven, Widerftrebungen, Neigungen, moralifche Grundſätze 
ıc. Aber dies abgerechnet, zeigt fi) ganz Daffelbe. Die „Frei— 
heit‘ ift nicht der Anfang, fondern das Ende; ein Pro> 
duft, und ein fehr abgeleitetes Produft von ven Beſchaf— 
fenheiten, in welchen viefe Kräfte zur Ausbildung gefommen, 
und in Folge deffen jest in ung begründet, wir felber oder 
die Subjtanz unferer Seele find. Subftantiirt man dagegen 
diefes negative Berhältniß, fo erhält man von vorn herein eine 
durchaus fchiefe und nebelhafte Auffaffung: ein Subjeft, von 
welchem fih in feiner Weife etwas Haltbares ausfagen lüßt. 
Wollen wir- ein haltbares Urtheil, jo müſſen wir zu dem wirk— 
lich Subftantielfen zurüdgehn. 
| Diefe Seelenafte und Seelenfräfte nun fünnen von mans 
eherlei Art fein. Das Hauptjäclichfte dafür find das Wollen 
und der Wille, weil diefe in größerer Ausdehnung das menſch— 
liche Handeln. beftimmen, und vermöge deſſen, daß fie felber 
aus moralifchen Beftandtheilen beftehn, auch vielfacheren mo» 
ralifchen KolMfionen unterliegen. Aber die Freiheit des Men— 
ſchen ift Feineswegs auf diefe Bildungsform befchränft. Man 
nehme das angeführte Beiſpiel. Es wäre möglich, daß in den 
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Ablauf der Vorftellungen, Empfindungen, Aeußerungen, pro⸗ 
duktiven Entwidelungen bei Schiller fih gar Fein Wollen 
eingemifcht hätte: dieſer Ablauf durchaus unmwillführlic in ber 
son Göthe bezeichneten Weife ſich eingerichtet hätte. Dann 
würden wir unftreitig nicht ein geringeres, ſondern felbft ein 
noch höheres Maß von Freiheit oder Unabhängigkeit haben. 
Allerdings aber find, und namentlich wo es das eigentlich Mo- 
ralifche gilt; Betheiligungen von Willensaften fehr wahrfchein- 
lich. Auch in diefen Fällen jedoch zeigt fih, wenn wir nur 
das thatfächlich Vorliegende auf das Subftantielle und Aojefs 
tivifche zurüdführen, aus welchem es als das natürliche Pro— 
duft hervorgegangen ift, für veffen Erflärung feine Schwierig. 
feit. Wir fennen die Beftandtheile des Wollens und des Wil— 
lens, fennen deren innere Organifation und Alles, was mit 
ihrer Ausbildung zufammenhängt, jest durch und durch, ohne 
irgend eine dunfle Stelle; find im Anfchlug hieran im Stande, 
die fogenannten „Räthſel“ vollftändig zu löfen, und die Ers 
gebniffe diefer Löſungen praftifch fruchtbar zu "machen. y 

Zunädft aber müffen wir nod andere Fehlgriffe, deren. 
man fih fchuldig gemacht hat, durd) -ein genaueres und tiefes 
res EN in das — a aufdecken. 


I Mangelpafte Unterfeidung in Betreff 
der verfhtedenen Zeiten. 7— 


Die Kantif he Lehre von ber Freiheit, ‚welche biefelbe 
als außer aller Zeit und. mit. Abftreifung alles Inhaltes ver 
Kategorien, und alfo namentlich aller KRaufalwerhältniffe ge— 
dacht wiffen will, ift fo voll von Wiverfprücen, ‚daß fie nur 
fo lange man durch Kant's fpefulative Geiftestheorie 
verblendet war, einigermaßen erträglich werden fohnte, während 
dagegen der unbefangene Denfer auch nicht einen Augenblid 
verſucht fein wird, fie anzunehmen. Die freie Selbftbeftiimmung . 
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unferer Handlungen Tiegt uns ja thatſächlich, und alfo in 
ber Zeit vor. Hievon nun ließe ſich allenfalld noch abftrahi- 
ren, fo lange wir das Borliegende rein von feiner negativen 
Seite, ald Nicht-Beftimmtfein, faffen. Aber nein: nach eben 
diefer Lehre beftimmt der Menſch feine Handlungen frei aus 
fi) heraus; alfo Das, was außer aller Zeit und ohne alle 
Kaufalverhältniffe gedacht werben ſoll, fol doch in der Zeit 
Kaufalität ausüben. Oper ift etwa ein Beftimmtwerben und 
Beftimmen ohne Zeit und ohne Kauſalität zu denken? 

Statt uns alfo mit dieſen bandgreiflihen Widerſprüchen 
noc weiter aufzuhalten, wenden wir und zu dem unferer Ers 
fahrung Vorliegenden. Da ift nun zuerft von vorn herein au— 
genfcheinlich: die Freiheit, mit welcher der Menſch feine Hand 
Jungen beftimmt, zeigt ſich allerdings vielfach wechfelnd und 
fchwanfend; im Allgemeinen aber ftellt fie fih uns, im Ver— 
hältnig zum Aeußeren, ald im Laufe des menſchlichen 
Lebens flätig wachſend dar. Das Kind wird durch jeden 
einigermaßen ftarfen äußeren Eindrud von feiner inneren Geis 
ftesthätigfeit. abgerufen. Oper glaubt man wohl, daß Schiller 
au ſchon als Knabe eine ſolche geiftige Freiheit bethätigt 
babe, wie fie ihm von Göthe nachgerühmt wird? — Man 
nehme die Fixirung beim Lernen, die Ertragung von Unluſt 
und. Schmerz, die Enthaltfamfeit von Fühlenden ‚Getränfen, 
und was man fonft noch will... Der Erzieher muß das Kind 
anfangs unterftügen oder Übertragen in Betreff ver ihm noch 
mangelnden Freiheit, bis daſſelbe almählich dazu gelangt, dieſe 
Firirung, Ertragung, Enthaltfamfeit ac. aus —* in⸗ 
neren Kraft heraus auszuüben. 

Aber wir müſſen dieſe Erfolge noch beſtimmter und tiefer 
eingehend auffaſſen. Ein Minimum von Freiheit findet ſich 
ſchon bei den elementariſchen ſinnlichen Empfindungen. Aller⸗ 
dings enthalten die Urvermögen ein Bedürfniß, welches ſeine 
Befriedigung nur von außen erhalten kann, nicht aus ihnen 
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felber; und infofern haben wir Abhängigkeit. Auf ver an— 
deren Seite aber fünnen doch die äußern Einprüde oder Reize 
nicht für fich felber in unfere Seele hineinfommen und zu 
Empfindungen werden; fondern fie müſſen von unferen finn- 
lihen Bermögen aufgenommen, biefen unters oder eingeordnet 
werden. Inſofern alfo macht fih, dem fo eben Angeführten 
gegenüber, eine gewiffe Selbftthätigfeit, Selbftbeftim- 
mung in jeder, felbft in der leidendlichſten finnlichen Empfin- 
dung geltend; und Beides findet ſich unmittelbar. an 
Demfelben: das Abhängige ift zugleich auch das in dieſer 
Selbftbeftimmung aus dem Inneren "heraus Wirkende. 

Tritt nun im Verlaufe des Lebens hierin ein durchgrei— 
fender Umſchwung ein? — Unſtreitig nicht. Eine gewiſſe Ab- 
hängigkeit bleibt immer: denn auch das noch ſo mächtig im 
Inneren oder als Kraft Ausgebildete und zur Bethätigung 
Aufſtrebende kann ſich doch die Erregtheit, kann ſich die 
Befriedigung. in ver Erregtheit nicht aus ſich ſelber geben. 
Wir bevpürfen dafür eines Zufchuffes; und dieſer Zufhuß muß 
und, wo den aufftrebenden Kräften volle Befriedigung ge— 
währt werben foll, zulest von außen fommen, wenn auch 
durch noch fo viele Mittelgliever hindurch. Allerdings aber 
tritt in Betreff diefes Berhältniffes zwifchen dem Inneren und 
dem Aeußeren allmählich eine fehr. bedeutende Veränderung dem 
Grade nad ein. Wir mwiffen, daß Alles, was in unferer Seele 
zur Ausbildung fommt, als Kraft innerlich forteriftir, um dann 
in fpätere gleichartige Auffaffungen ald Grundlage hineingege- 
ben zu werden. Alfo das Aeußere wird fortwährend für ung 
innerlich: diefelbe Empfindung. oder Wahrnehmung, melde nur 
fo eben noch die Abhängigfeit vom Aeufßeren in ung 
repräſentirte, ift jest ein Beftandtheil Deffen, was aus dem 
Snneren heraus unfer Thun beftimmt; und da fich Dies in 
jevem Augenblide immer wieder von neuem wiederholt, fo wird 
das Innere immer mächtiger in Bergleich mit dem von außen 
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her Hinzugegebenen, wird unfere Thätigfeit, weldhe das Pro⸗ 
duft aus beiden ift, im Laufe des Lebens in immer höherem 
Maße aus und felber heraus oder frei beftimmt. 
Man nehme die Abhängigkeit von Zerftreuungen, ober 
auch die von Berfuchungen aller Art. Allerdings fommen ung 
die Anſtöße, die Beranlaffungen dazu in vielen Fällen von aus 
fen. Aber veffenungeachtet ift die Abhängigkeit hievon nur 
Schein. Streng genommen, fann doc alles Aeußere in jedem 
einzelnen Falle nicht mehr thun, als, ‚unter der Mitwirfung 
aufnehmenver Vermögen, elementarifche finnlihe Empfindungen 
bervorbringen. Aber viefe find ja, in Bergleih mit der gan— 
zen Wirfung, welde ſich taran anſchließt, wenn ver Menſch 
der Zerftreuung, der Verſuchung folgt, To unbedeutend, daß in 
Betreff ihrer von einer Abhängigfeit oder einem Beſtimmtwer⸗ 
ben durd das Aeußere nicht die Rede fein Fann. Was das 
Aeufere unter folchen Umftänden über den Menfchen- vermag, 
vermag es nur vermöge des inneren Berbündeten, 
welchen es vorfindet: der mehr oder weniger zahlreich von frü— 
heren Empfindungen oder Auffaffungen ber innerlich forteris 
ftirenden Kräfte. Daher denn auch diefelben Zerftreuungen und 
Berfuchungen, welche den Einen widerſtandslos in ihren Stru— 
del bineinreifen, bei dem Anderen ohne Wirfung abprallen. 
Was alfo- für die oberflächliche Auffaffung als äußerlich bevingt 
erfcheint, ergiebt ſich der tiefer eindringenvden als dem bei wei— 
tem größeren Theile nah von innen her bevingt.*) Die 
Anſtöße zu den Zerftreuungen, ven Verſuchungen können als 


*) Dies zeigt fih namentlih auch, mehr im Ganzen und Großen, bei 
der fo allgemein verbreiteten Abhängigkeit von künſtlichen Bedürf- 
niffen. Der Eine findet fih unglüdlich, wenn er ein weniger feines 
oder ein weniger modifches Kleid trägt, der Andere, wenn er nicht 
in dem Maße hofirt wird, wie fein Nachbar, fein Kollege, oder nicht 
einen fo hoben Titel oder Orden hat ıc. Der Menſch feufzt unter 
diefen Feſſeln, möchte fie oft gern abwerfen. Aber worin haben 
diefelben ihren Halt? — Do unftreitig in ihm felber. 
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lerdings dem Menfchen von außen fommen; aber daß er bie- 
fen Anftögen nachgiebt, dazu kann ihn das Aeußere nicht 
zwingen; Das erfolgt aus feinem eigenen Inneren heraus, 
oder ift fein freies Thun. Deshalb find wir dann auch 
berechtigt, daffelbe ihm als ſolches zuzurechnen, und ift 
er felber dazu durch fein innerftes Bewußtfein genöthigt, wie 
fehr er fi auch dagegen fperren mag. — Dies führt ung un 
mittelbar hinüber zum Hauptgegenftande unferer Unterfuchung: 
zur moralifchen Freiheit. " 


III. Mangelhafte Unterfheidung in Betreff 
der verfhiedenen Beziehungen. 


Unfere bisherige, allgemein gehaltene Betrachtung hat 
und bei den menfchlihen Handlungen eine ftete, wenn aud) 
mannigfach verfchieden abgeftufte Mifchung von Freiheit (oder 
Selbftbeftimmung) und Abhängigfeit Coder Beftimmung durch 
Aeuferes) gezeigt. Für die moralifche Beurtheilung aber 
fällt die legtere weg. Der Menfch beftimmt feine Handlungen 
durchaus frei aus fid) felber heraus. Wird .nicht feine mos 
raliſche Freiheit durd eine GSeelenfranfheit aufgehoben oder 
beſchränkt, fo ift er garnicht abhängig vom Aeußeren. - Seine 
Handlungen find in moralifcher Beziehung ausſchließend 
fein eigenes Werk, und alle-Beftimmtheit von außen fällt da— 
für weg. Der Grund hiefür ift fehr einfach, daß ja doch das 
Moraliſche und das Unmoralifche überhaupt nur in menſchli— 
chen Seelen eriftirt, und alſo auch fein Aeußeres in die ſem 
Charakter auf unfere Handlungen Einfluß ausüben fann. Man 
nehme Berfuchungen, welche man will, alfo 3.8. zum Genuſſe 
einer Speife, von welcher der Menfch weiß, daß fie ihm ſchäd— 
lich fein wird, zu Beftechungen, zu zeitraubenvden Vergnügun— 
gen, die ihn in feiner intellektuellen Ausbildung, in nothwen— 
digen Amtsgefchäften 2. hindern. Daß der eine Menfch ihnen 
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nachgiebt (während ein anderer, unter venfelben Umſtänden, fie 
zurüdweif’t), gefchieht nur dadurch, wie wir fchon bemerft has 
ben, daß fie in feinem Inneren einen Verbündeten finden." Daß 
er alfo ihnen gegenüber zum Sklaven wird, ift lediglich fein 
eigenes freies Werk; ift nicht aus einer Abhängigkeit vom Aeu— 
feren, fondern aus feiner Selbftbeftimmung over Freiheit ab- 
zuleiten. Was dies manchen früheren Forfchern als zweifelhaft 
erfcheinen laffen, oder fie gar zur entgegengefesten Ueberzeu— 
‚gung binübergetrieben hat, war nur der Mangel an Unterfcheis 
dung in Betreff der verfchiedenen Beziehungen, welche das 
Borliegende darbietet. Allerdings enthält daſſelbe mancherlei 
Berwidelungen; und wir müſſen in deren Auflöfung Schritt 
vor Schritt mit großer Vorſicht fortfchreiten. 

Zunähft ift der moralifhe Charafter ver SEM 
auseinanderzuhalten mit ihrem Gefchehn. 

Man veranfchauliche fi Dies an einem der vorher ange- 
gebenen Fälle. Jemand ift frank geworden, weil er von einer 
Speife gegeffen hat, von der er aus früheren Erfahrungen 
weiß, daß fie feiner Geſundheit nachtheilig if. Wir machen 
ihm deshalb Vorwürfe; und er entfchuldigt fi damit, die Ver⸗ 
fuhung dazu fei gar zu flarf gewefen. Gin Freund, den er 
beſucht, habe ihm diefe Speife angeboten; dabei ſei viefelbe 
von ungewöhnlicher Güte geweſen; da habe er denn nicht wi- 
verftehn Fünnen. Wenn nicht dieſe befonderen Berhältniffe 
eingetreten wären, fo würde er fein ganzes Leben hindurch 
nicht wieder davon genoffen haben, da er ja wife, daß fie ihm 
ſchädlich ſei ze. Werden wir ihm nun dieſe Entfchuldigung ° 
gelten laſſen? — Unftreitig nicht. Die Handlung ift veffenun- 
geachtet moralifch fein eigenes Wert. Wäre er nicht mora- 
liſch ein ſolcher, wie er ift, nicht die Lufterinnerungen, die 
Begehrungen in der Nielräumigfeit bei ihm begründet, wie fie 
ſich wirklich in ihm vorfinden, fo würde er, eben weil er vie 
nachtheiligen Einflüffe Tennt, welche dieſe Speife auf ihn aus— 
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übt, die Verfuchung zurüdgemwiefen haben; und daß er dies 
nicht gethban hat, ift Tediglih aus feiner Selbfibeftim- 
mung abzuleiten. Allerdings fann er Recht haben mit dem 
angeführten Zufage, daß er, wenn biefe Berfuhung nicht ein- 
getreten wäre, fein ganzes Leben hindurch nicht wieder diefe 
Speife genoffen haben würde. Aber was hiebei ven Aeuße— 
ren zufällt, ift doc eben nur das Geſchehn der Handlung, 
niht ihr moralifher Charakter. Oder beftimmter: dem 
äußeren Anftoße gehört dabei nichts weiter, ald daß er die bes 
treffende Neigung, fo wie fie in feinem Inneren fi vorfand, 
oder fein inneres ausmachte, zum Bewußtfein ober zur 
Erregtheit ausgebildet hat. Aber er Fonnte diefe Ausbil: 
dung eben in feiner anderen Weife, ald in biefer, ausführen: 
in ihrer moralifhen Befhaffenheit nicht das Min- 
defte ändern, fie nicht einmal in Betreff einer einzigen ele— 
mentarifchen Spur oder Kraft verftärfen. Der äußere An- 
ftoß alfo, und das durd ihn bedingte Gefchehn, kann nur Aus 
ßerlich machen, was’ der Menfch in moralifcher Beziehung in- 
nerlih iftz das Anderen, und vielleiht bis dahin aud ihm 
felber, Berborgene offenbar werben laffen. Was aber darin 
äußerlich oder offenbar gemacht wird, ift doch eben der Menſch 
felber in moralifher Beziehung; um es mit Einem Worte 
zu bezeichnen: feine moralifhe Subftanz. Durch dieſe letz— 
tere allein alfo wird ver moralifhe Charafter ver Hands 
lung beftimmt; durd das Aeußere, von welder Art es auch 
fein mag, leviglih ihr Geſchehn. Diefes Lettere aber liegt 
- an und für fi) der moralifhen Beurtheilung entfihieden zur 
Seite, Wäre dafjelbe auch nicht eingetreten, ver Menfc wäre 
in moralifcher Beziehung, oder feiner moralifchen Subftanz 
nach, fein Anderer gemwefen, 

Was wir an diefem einzelnen Beifpiele ausgeführt haben, 
gilt von allen menſchlichen Handlungen, Mögen fie, in viefer 
ober in jener Bermittelung, in Betreff ihres Geſchehns von 
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äußeren Umſtänden abhängig fein: in Betreff ihrer morali— 
fhen Charaktere werden fie entfchieden frei von aller folder 
Abhängigkeit, oder rein aus dem Menfchen felber heraus bes 
ftimmt; und dies ift ed, was zugleich ihre Zurechnung be— 
dingt. Sie werden dem Menſchen zugerechnet, oder moralifch 
zu ihm gerechnet, weil fie in moralifcher Beziehung lediglich 
aus ihm felber heraus bedingt find. *) 

Faſſen wir nun die moralifche Freiheit beftimmt und ſcharf 
in dieſen ihrem allgemeinen Grundcharakter auf, fo zeigt fie 
fi) mit ver firengen Nothwendigfeit alles in der Welt 
Gefchehenvden fo wenig im Gegenfaß, daß vielmehr beide zu— 
fammenfallen: die ftrenge Nothwendigfeit des Geſchehns 
die conditio sine qua non für die moralifche Freiheit ift. 
Die menſchlichen Handlungen find moraliſch freie Cund 
werben moralifch zugerechnet), inwiefern fie in moralifcher 
Beziehung ſtreng urſächlich bedingt find durch Dasijes 
nige, was der Menſch moraliſch innerlich iſt. Dieſes Letztere 
iſt die Urſache, die Handlungen ſind die Wirkungen; und die 
Freiheit beruht darauf, daß die Wirkungen in moraliſcher Bes 
ziehung lediglich durch die Urfachen beftimmt find, nichts Andes 
res enthalten, ald was durch dieſe hineingegeben worden ift, 
ſich in diefer Beziehung mit ihr deden. Wäre hierin die ge— 
ringfte Lücke oder Unbeftimmtheit gegeben, fo daß fid etwas 
Anderes einfchieben könnte: fo wäre der Menfc eben deshalb 
nicht moralijch frei, und die Handlung könnte nicht moralijch 
zu ihm gerechnet werben. 

Eben fo wenig aber findet fid in irgend welder anderen 
Hinficht die moralifche Freiheit im Gegenfag mit der ftreng ur> 
fächlihen Bedingtheit alles Geſchehenden. Nur daß wir eben 
überall vie verfohiedenen Beziehungen, welde man uns 


*) Man findet alles hier Angeführte noch in manden wichtigen Punf- 
ten beflimmter ausgeprägt in meinen „Grundlinien der Sittenlehre‘ 
Band I, S. 498-564, vgl. Band Il, ©. 487 ff. und Vorr. S. 1X ff. 
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gehörig zufammengemworfen bat, ſcharf und beftimmt aus— 
einanderhalten müffen. Hiefür macht fi) dann namentlich 
auch Dasjenige geltend, was wir im vorigen Abfchnitte in 
Betracht gezogen haben: die verfohiedenen Zeiten, und 
zwar ‚in beiden Richtungen, zur Bergangenheit und zur 
Zufunft hin. 

Zuerft alfo: es fteht in Feiner Art im Widerſpruch mit 
ber’ Freiheit des menfchlichen Willens, daß der Wille felbft 
in firenger urfähliher Bedingtheit ausgebildet 
wird. 

Die neue Pſychologie hat gezeigt, daß der Menſch ur- 
fprünglich gar feinen Willen hat, d. h. feine Kraft, welche bie 
Form des Wollens in fich vorgebilvet enthielte. Wie entfteht 
nun der Wille? Oper vielmehr die vielen Willensvermögen, 
die wir fpäter im Menfchen vorfinden? Denn aud der aus- 
gebildete Menfc hat ja eben fo wenig Einen Willen, wie er 
Einen Berftand, Eine Urtheilsfraft ꝛc. als ein einziges Kollef- 
tiovermögen hat. — Das Wollen (wie wir willen) ift nichts 
Anderes als ein Begehren, dem fi eine Vorſtellungsreihe an 
fchließt, in welcher wir das Begehrte (mit Ueberzeugung) als 
von dem Begehren aus erreicht vorftellen (vgl. Jahrg. I, ©. 
230 f). Da zeigen fih nun fchon die beiden Beftandtheile 
einzeln mehr oder weniger abgeleitet und zuſammengeſetzt; aus: 
ßerdem aber muß, damit die Form des Wollend entflehe, zwi- 
Shen ihnen felber eine Zufammenbildung eintreten. Zuſam— 
menbildungen nun Fünnen allein zwifchen Akten Cbewußten 
oder erregten Kräften) vor ſich gehn, nicht zwifchen ven Kräf— 
ten als ſolchen; und fo muß ſich denn urfprünglich, und 
in jedem befonderen Falle Cbei jedem befonveren Begeh— 
ren und jeder Erwartungsreibe, die fih in biefer Form ver— 
binden follen), das Wollen früher bilden, al8 die entfprechende 
Wollensfraft. Die Iegtere entfteht -erft, wenn bie in der Er— 
regtheit zu einander gebildeten Afte nun in diefer Verbindung 
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innerlich forteriftiren. Die Gefammtheit der in dieſer Art in- 
nerlich forteriftirenden Afte bildet dann „ven Willen” eines 
Menſchen; das heißt alfo: die Gefammtheit der Schägungen 
(Luftvorftellungen), Begehrungen, Erwartungsreihen, welche, 
von früheren affeftiven und Borftelungsauffaffungen ber in: 
nerlich forteriftirend, in bie bezeichnete Kombination einzugehn 
geeignet gewefen und wirklich eingegangen find; und einen ans 
deren Willen hat er überhaupt nicht. In dem Maße, wie viefe 
Bildungsproceffe vorgegangen find, aber auch nur in dieſem 
Maße tritt dann das Umgefehrte ein: werben das Wollen (und 
das Thun) hervorgebildet aus dem Willen heraus, d.h. aus 
ven Kräften heraus, welche die Form des Wollens in ſich vor> 
gebildet enthalten. *) 

Durch diefe ganze Reihe von Erfolgen hindurd nun ha— 
ben wir den ſtrengſten Kaufalzufammenhang. Die Produfte 
enthalten nicht das Mindefte mehr, oder weniger, oder anders, 
als was die Faktoren hineingegeben haben; Dem gemäß wir- 
fen fie dann für weitere Produfte fort; und in diefem Zuſam— 
menhange findet ſich nirgend eine Züde, von dem erften, ele- 
mentarifchen Bildungsprocefje an, welcher in viefer Richtung 
erfolgt, bis zur Beftimmung unferer Handlungen durch unfe- 
ren Willen. Wie nun, wird durch diefen ftrengen Kaufalzu- 
fammenhang ver moralifchen Freiheit des Menfchen Abbruch 
gethan? — Unftreitig nicht im Mindeften, wenn wir nur bie 
verfchiedenen Beziehungen gehörig unterfcheiden und aus— 
einanderhalten. Die moralifche Freiheit befteht darin, daß vie 
menfchlihen Handlungen, in Betreff ihres moralifchen Charaf; 
ters, lediglich aus ihm felber heraus, oder durch feinen Willen 
beftimmt werden. Dies haben wir früher mit ver vollften Ent- 
fchievdenheit nachgewiefen. Aber das innere Moralifche, oder 





*) Bol. hiezu mein ‚Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ 
(zweite Auflage), ©. 188 fs u, 212 f.; auch ©, 219. 
Beneke's Archiv 1852, Heft 4. 27 
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ver Wille, kann doch die Handlung unftreitig nicht eher 
beftiimmen, als bis es vorhanden, das heißt, wie wir 
nun fogleich hinzufügen können, bis es im firengen Kau— 
falzufammenbange ausgebildet worden ift. Die freie 
Beftimmung unferer Handlungen alfo fängt erftan, nach— 
dem der Wille, von welchem dieſe Beftimmung ausgeht, in 
fireng urfächlicher Bedingtheit zur Ausbildung gefommen iſt; und 
beiverlei Verhältniſſe können (ſelbſt wenn fie wirklich mit einander 
im Gegenfag ftänden, was übrigens in Feiner Art ver Fall 
ift, fobald wir fie richtig faſſen) ſchon deshalb nicht mit ein- 
ander folliviren, weil fie erſtens verſchiedenen Zeiten ans 
gehören, und zweitens (was biemit unmittelbar im Zufammen- 
bange fteht) ganz verfhiedene Beziehungen enthalten. 
Bei ver moralifchen Freiheit haben wir eine Beziehung bes 
inneren Moralifchen oder des Willens zu unferen Handlungen, 
oder zu feinen Wirkungen, mährend fich die fireng urſäch— 
liche Bevingtheit, von welcher jegt die Rede ift, auf die Urs 
Sachen des inneren Moralifchen oder des Willens bezieht: 
auf die im früheren Leben des Menfchen ausgebildeten Luft: 
und Unluftempfindungen, praftifchen. Erfahrungen ze. und auf 
deren Bildungsprocefje. 

Daſſelbe macht fi dann auch in der entgegengefehten 
Richtung, in ver Richtung auf die Zufunft geltend. Wir ha— 
ben früher ven Sat -aufgeftellt, daß die Verfuchungen und bie 
fonftigen Beranlaffungen zu Handlungen, welde dem Menfchen 
von außen fommen, der moralifchen Freiheit feinen Abbrud) 
tbun, weil fie ja doch in Dem, was er moralifch innerlich ift, 
nicht die mindefte Veränderung hervorzubringen vermögen, und 
alfo, ungeachtet verfelben, die Handlung, ihrem moral iſchen 
Charakter nach, entfchieden aus dem Menfchen felber heraus, 
oder frei von allem Aeußeren, beftimmt wird. Bei allen Ver— 
fuchungen vermag das Aeußere, ftreng genommen, nichts weis 
ter als elementarifche finnliche Empfindungen zu erzeugen, 
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welche ja überdies meiftentheils einen ganz anderen Bewußt—⸗ 
feinsinhalt haben, als auf melden e8 für das vorliegende Wol: 
len und Handeln anfommt. Aber nun nehme man einen Men- 
ſchen, dem Genüſſe gewiffer Art gleichgültig find. Nur aus 
Gefälligfeit gegen Berwandte oder Freunde nimmt er gelegent- 
lich daran Theil. Was durch diefe Theilnahme, welche unftrei= 
tig frei aus ihm felber heraus. erfolgt, im einzelnen Falle 
gewirkt wird, find nur einzelne Luftempfindungen, und dann, 
im weiteren Berfolge, einzelne, und fomit verhältnigmäßig 
ſchwache Angelegtheiten für Lufterinnerungen und Begehrungen. 
Aber dieſe Theilnahme wiederholt fi hundertfach, tauſendfach; 
was wird gefchehn? — Die durch Luftempfindungen diefer Art 
begründeten Schägungen (Luftvorftellungen) und Begehrungen 
fammeln ſich immer zahlreicher und zahlreicher an; und fo ent- 
ftehbt dann eine immer ftärfere Neigung: ein Hang, eine Lei— 
denfchaft, welche zugleih, in Verbindung mit den ebenfalls 
bundertfach und taufenpfach ausgebildeten Erwartungsreihen, 
eben fo oft ausgebildete Wollungen, und vermöge deren inne- 
rer Forteriftenz, einen ftarfen darauf gerichteten Willen bewirs 
fen. Bermöge alles veffen ift er nun aus einem nüchternen, 
mäßigen, emfig feinen Geſchäften oder Studien obliegenden 
Menfchen zu einem vergnügungsfücdtigen, vielleicht zu einem 
ausfchweifenden geworden, Wie dies? — Der einzelne äu— 
ere Anftoß, das einzelne Thun ändern moralifch nichts, der 
einzelne Genuß, ver fih daran anfchließt, ändert nur wenig; 
aber wenn fih, ohne Gegenftreben, foldhe Anftöße, Bethä— 
tigungen, Genüffe hundert und taufentfach wiederholen, fo 
wächſ't vermöge defjen die moralifche Umftimmung immer mehr 
und mehr zu einer bedeutenden an. Auch biebei erfolgen vie 
Handlungen des Menfchen, vom erften bis zum legten Gliede 
diefer Reihe, moralifch frei aus feinem Inneren heraus. 
Aber hiemit ift e8 ja doch in Feiner Art im Wiverfprudy, 
daß diefes Innere, und in firenger Kauſalbedingtheit, 
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moralifch umgeftimmt wird. Wie die früher betrachtete firenge 
Kaufalbeningtheit vor ver freien Selbftbefiimmung unferer 
Handlungen lag, fo liegt dagegen tiefe nad) verfelben. Jede 
freie Selbftbeftimmung des Menſchen bat nicht nur äußerlich, 
fondern auch moralifch, ihre ftreng beftimmten Wirkungen: kann 
die Freiheit des Sittlichen in ung fteigern, aber fann aud, in 
der angegebenen Bildungsform, viefelbe vermindern uud uns 
tergraben. 

Ich brauche wohl kaum noch die Bemerfung hinzuzufügen, 
daß die Unterfcheidungen dieſer verfchievenen Beziehungen auch 
praftifch von der höchſten Wichtigkeit find. Durd Pie Er: 
fenntniß der ftrengen Naturbedingtheit (wie ich fchon in einem 
früheren Auflage, Jahrg. I, S. 509 ff., ausgeführt habe) wird 
unfere Macht nicht vermindert oder befchränft, ſondern geftei- 
gert und erweitert. Daben wir nur die Naturerfolge klar und 
beftimmt aufgefaßt, tiefen ihre Gefege abgehorcdt: fo gehorcht 
und dann die Natur, wenn wir diefen Gefegen gemäß auf fie 
einwirfen, bei den geiftigen, und namentlich den moralifchen 
Naturentwidelungen eben fo wohl, wie bei den materiellen. 
Die Erfenntniß der firengen Naturnothwendigkeit verdammt 
uns nicht, ihr gegenüber die Hände in den Schooß zu legen, 
fondern fest und vielmehr in den Stand, eine größere Thätig- 
feit zu entwideln. So namentlic in Betreff ver Erziehung 
der Jugend, und fpäter in Betreff ver moralifhen Selbft> 
erziehbung. Man halte ſich alfo fortwährend vor Augen, daß 
auch für die moralifhe Ausbilvung, fireng genoms> 
men, nichts ohne Wirkung ift: jede Empfindung, und je 
des auf deren Grundlage entwidelte Streben, indem fie inner: 
lich als Kräfte forteriftiren, auch fortwirfen ins. Unenpliche; 
man entwerfe, im Anfchluß hieran, mit -einfihtigem Borblid 
bie für die Zukunft zu nehmenden Mafregeln; und man führe 
dieſelben mit derfelben wachfamen Heberlegung und mit fonfes 
quenter Strenge aus! 
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IV. Mangelbafte Unterfheidung der die Wir- 
Fung bedingenden Momente, 


Wir müffen in diefem Abfchnitte ven Anfang machen mit 
einer Korreftion von -allgemeinerem Charafter. In dem Be— 
griffe der Freiheit tritt zunäcft das Negative: das Nichts 
Beftimmtwerden, das Nicht-Abhängigfein hervor; und fo hat 
man denn meiftentheils hierin ihr Wefen, vie ihr inwohnenve 
Vollkommenheit gefegt. Aber diefes Nicht-Beftimmtwerben 
ift unftreitig an fich feine Bollfommenheit. Man veranfchaus 
liche fich die Natur ver Verrücktheit, oder auch die des Alters— 
blöpdfinnes. In beiden haben wir fehr hohe Grave des Nicht: 
Beftimmt-werdens von außen. Aber bei der erfteren geht un— 
ftreitig die Aufgabe dahin, dieſes Beſtimmtwerden wiederherzus 
ftellen; bei dem zweiten führt das Nicht-Beſtimmt-werden zulett 
zum Tode; und das neue Leben, welches (wie wir alauben) 
auf venfelben folgt, ift doc augenscheinlich wieder nicht ohne 
ein Beftimmt-werden von Anderem her zu venfen. Die Be: 
ftimmbarfeit durch Anderes alfo ift an fih nicht Unvoll- 
fommenbeit. Der Menfch foll in ihr fortleben. Nur fo lange 
er in ihr fortlebt, lebt er überhaupt fort: denn die Grundbe- 
dingung biefür ift ja bie fortwährenve Aufnahme von geiftiger 
Nahrung, und diefe Aufnahme nicht möglich ohne Empfänglich- 
feit und Bedürfniß. 

Eine Unvollfommenbheit alfo fchließt das Beſtimmt— 
werben oder die Abhängigfeit von Anderem nur in fich, 'wenn 
fie im Charafter ver Uebermältigung, der ſchwächlichen 
Hingegebenheit ausgebilvet ift (vgl. Jahrg. I, ©. 309 ff. u. 
323 f.). Die Bollfommenbheit befteht darin, daß bei'm Zu— 
fammenwirfen von Kräften überall die der Art nad höhe— 
ren Sräfte das Uebergewicht erhalten, die niederen dieſen 
unter= oder eingeorbnet werden, So bei allen Einwirkungen 
des Aeußeren auf und. Die Äußeren Kräfte (des Lichtes, der 
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Töne, und alles deſſen, was fonft noch ung gegenüberfteht und 
auf ung einwirft) find die niederen im Vergleich mit unferen 
Kräften; veshalb alfo geht vie Foderung dahin, daß überall 
die erfteren den leßteren eingeordnet werden. Das Gegentheil, 
die Ueberwältigung unferer Kräfte durch die finnlichen Affek- 
tionen, mag fie nun in den Formen des Schmerzes, oder des 
Veberdruffes, over felbft in ver Form ver Luſt entjtehn, be— 
gründet Unvollfommenheit. Und eben fo innerhalb unferes 
eigenen Seins, Wir verlangen feine Vernichtung ver in ung 
ausgebildeten niederen Kräfte, wenn dieſe nur fonft gefund, 
nicht von der Norm abweichend gebildet find; aber fie follen 
den höheren untergeorpnet, follen fo gegen dieſe geftellt mwer- 
den, daß fie fid) in ihrem Dienfte bethätigen. 

Da treten nun im Allgemeinen zwei Fälle auseinander. 
Es fünnen einmal gar feine von der Norm abweichende Kräfte 
ausgebilver fein, fo daß alſo vie Bethätigung des Menfchen, 
ohne allen Gegenſatz, rein durch moralifch normale Triebe be> 
fimmt wird; oder e3 können fi neben biefen auch von ber 
Norm abweichende niedere vorfinden, aber veffenungeachtet die 
Bethätigung von jenen höheren aus erfolgen, weil dieſe zu— 
gleich die ftärfer begründeten oder die mächtigeren find. Diefe 
Berfchierenheit hat namentlich auch in unferer deutfchen Mo— 
ralphilofophie eine nicht geringe Bedeutung gewonnen: indem 
Kant die unmittelbar in frifchen Empfindungen und Neiguns 
gen wurzelnde Tugend (die bloße Temperamentstugend, wie er 
fie nennt) gar nicht hat ald wahre Tugend gelten laffen wol: 
len, Mit Recht hat, Dem gegenüber, Sacobi viefe ohne allen 
Gegenfag ver Triebe, rein aus der „Luſt und Liebe zum 
Guten“ hervorgehende Tugend in Schuß genommen. Wie er 
einmal von einem weiblihen Wefen eben ſo ſchön als wahr 
harakterifirend fagt: „Daß fie Gutes aller Art unermeßlich 
wirft, darauf giebt fie nicht Acht; daß fie alle Pflichten erfüllt, 
alle Gebote hält, das weiß fie nicht; hat von den Gründen 
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ihres durchgängigen Verhaltens ‚nichts weniger als vollftändige 
Begriffe, gar Feine eigentlihe Moral.” . Es giebt (wie er es 
an einer anderen Stelle bezeichnet) „feine Tugend, die nicht 
da war, ehe fie Namen hatte und Vorſchrift“*). Bei diefer 
in der Form der fittlihen Schönheit ausgebildeten Tugend 
wirft ja doch unftreitig das Höhere noch ungehinverter, noch 
freier, ald wo daſſelbe fittlich abweichende Triebe zu befäm- 
pfen, von der Beftimmung der Handlungen zurüdzuhbalten hat. 
Wir haben yon dem Maße ver Stärfe, mit welcher das Hö— 
here begründet ift, allerdings Feine beftimmte Anfchauung, und 
deshalb auch Feine Sicherheit für die Beſtimmung der Hand- 
lungen dadurch; aber veffenungeachtet fann es in jedem Grabe 
von Stärfe begründet fein, und vermöge biefer durchgehende 
die Handlungen des Menfchen beftimmen, 

Mas die Übrigen Berfehievenheiten betrifft, fo haben wir 
fhon (S.402 ff.) des Auseinandertreteng ver moralifchen und 
der fonftigen inneren Freiheit: der Freiheit, mit welcher bie 
intelleftuellen, die fünftlerifchen 2. Bethätigungen er— 
folgen, gedacht. Faſſen wir es noch beftimmter, jo ift augen 
ſcheinlich: beide, das Mächtigere und das weniger Mächtige, 

fünnen moralifcher Natur fein Caffeftive und praftifche Kräfte), 

oder nicht moralifcher Cin anderen Formen ausgebildet), oder 
das Eine von diefer, das Andere von jener. Nur daß freilich 
jeder Bethätigung, und wenn fie fih aud in Gevanfen, in 
Phantafievorftellungen ꝛc. entwickelt, doc immer gewiſſe Span 
nungen zum Grunde liegen, und alfo, was feinem hauptſäch— 
lichen Charakter nach nicht moralifch ift, doch fefundär we— 
nigftens immer zugleich auch eine moralifche Beziehung hat. 

Die Aufgabe für die moralifche Freiheit nun gebt (wie 
wir gefehn haben) dahin, daß das ideal, oder ver allgemein- 


*) Sriedrih Heinrih Jacobi's Werke, Band V, ©. 433 und 
Band I, ©. 70 ff. Bol. auch meine Recenfion von Jacobi's Werfen 
im Hermes, Jahrg. 1822, 2tes Stüd, S. 327 ff. 
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gültigen Werthſchätzung nach, Höhere auch real mit größerer 
Stürfe begründet, oder das Mächtigere fei. Da fann nun das 
Uebergewicht von der pofitiven und von der negativen 
Seite ber bevingt fein, in ven verſchiedenſten Gradab— 
fufungen; und für Beides machen fi) alle die Momente 
geltend, welche überhaupt vie Stärfe bedingen. In den Nei— 
gungen zuerft treten Schätzung und Streben auseinander. 
Während die Stärfe dort mehr im Charakter ver Empfintung, 
der praftifchen Ueberzeugung, alfo mehr in ſich beruhend, ab» 
geihloffen begründet ift, haben wir fie bei dem Zweiten mehr 
im Charakter des Triebes, der Spannung, und alfo entſchie— 
dener zum Handeln fortftrebend. Der Grad der Freiheit Fann 
in beiden Fällen verfelbe fein; aber was mit dieſem Grabe 
ber Freiheit (der Ungeftörtheit durch Anderes) wirft, hat ans 
dere Bildungsformen. Ferner, damit das Begehren zum Wol⸗ 
len. werbe, müſſen (wie wir gefehn haben) entfprechende Er— 
wartungsreihben hinzufommen. Da tritt nun wieder ein 
Zwiefaches auseinander. Die Erwartungsreihen können fidy 
einftimmig nad der Seite des Höheren hin gebildet haben: 
der Menfch darin durchaus ficher fein, daß viefes in ihm ven 
Sieg davon tragen, feine Handlungen beftimmen, und ihn ftä> 
tig zu einer immer größeren Höhe fittlicher- Vollkommenheit 
werde emporfteigen lafjen. Oper es finden ſich Cparallel dem 
von den Neigungen Bemerften) zweierlei einander entgegenge- 
feste Erwartungsreihen angelegt, von denen diejenige, die ung 
den Sieg des Höheren in ung erwarten läßt, allerdings vie 
ftärfere ift, aber doch einigermaßen unficher gemacht durch das 
Daneben der anderen. Der Menfch zeigt fih dann mehr over 
weniger moralifch unentfchloffen. Beftimmt er fi) auch zulest 
frei für das Gute, fo bethätigt fich doch feine Freiheit zaghafter *); 


*) „Ih thue (fchreibt Garve) die Arbeit ( Brief» Schreiben) fehr 
gern. Nur der Entſchluß koſtet mich etwas. Und fo geht es faſt 
mit allen meinen anderen Arbeiten auch. Sch verfihiebe, ich ver— 
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während fie bort mit der aus der fiheren Erwartung ftammen- 
ben höheren Schwungfraft wirffam ift. 

Endlich kann noch eine andere Fortbildung eintreten, welche 
mannigfad von nicht geringer Bedeutung ift: die Ausbildung 
der Empfindungen und Strebungen zu praftifhen Grund: 
ſätzen. Hier haben wir gewiffermaßen ein Entgegengefetteg 
von dem fo eben DBezeichneten: ftatt der höheren Schwungfraft 
eine Hinüberführung zu einem mehr gehaltenen, abftraften, ge- 
wiffermaßen trodenen Charakter. Was hiebei hinzufommt, ift 
feine Berftärfung in affeftiver oder praftifcher Form, fon- 
bern in logifcher. Aber indem dieſe vermöge der Berfchmel- 
zung einer größeren Anzahl von affeftiven und praftifchen Afs 
ten in Betreff des ihnen zugleich inwohnenden Vorftellens ge- 
ſchieht: fo ift fie veffenungeachtet geeignet, ven Neigungen und 
Erwartungen eine größere Widerſtandskraft zu verfchaffen, und 
vermöge deſſen die freie Selbftbeftimmung ficher zu ftellen. Aber 
diefe Sicherheit liegt doch mehr nad der negativen Geite 
bin. Bon der größeren Bielheit ver elementarifchen 
Kräfte, oder der größeren Bielräumigfeit, melde hie- 
durch dem Gefamtgebilde gegeben wird, hängt ja Die Aus— 
bildung zur Erregtheit over zum Bemwußtfein ab: fo daß 
alfo den Neigungen, welche mit den praftifchen Grundfägen im 
Kampfe find, dieſe Ausbildung verfperrt wird, und fie fo zu— 
gleich von ver Fortwirfung im Bewußtfein, von der Beftims 
mung der Handlungen abgefchnitten werden. Der Menſch weif’t 


fhiebe immer. Es ift ein gewiſſes Mißtrauen, eine Furcht, daß die 
Sache nicht gelingen möchte.“ Und: „Bielleiht mag es der Stolz 
fein, der eben das Mißtrauen gegen mich felbft erwedt. Indem ich 
meine Kräfte zu hoch in Anfcklag bringe, fo erwarte ich von ihnen, 
was fie nicht leiften fünnen, Ueberdies hange ich zu fehr von den 
Urtheilen Anderer ab. Ich Laffe mich zu gefchwind durch irgend eine 
Kleinigkeit, die ich zu meinem Nachtheil auslegen kann, beunrupi« 
gen.” (Garve's Briefe an feine Mutter, herausgegeben von Men» 
zel, Breslau 1830, ©. 10 u, 54.) 
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die Berfuhungen zu Zerftreuungen und Bergnügungen, zur 
Berfolgung unrechtmäßigen Gewinnes, zum Zorne ac. wirffa- 
mer zurüd, felbft wenn fie, in dem früher (S. 407) cdarafte- 
rifirten Berhältniffe, in feinen eigenen Neigungen Berbündete 
finden, weil die praftifchen Grundfäge, vermöge der größeren 
Anzahl von elementarifhen Kräften, vie fie enthalten, 
die Erregtheit zu fih bins und von jenen abziehn. Aber das 
Pofitive der moralifchen Freiheit: die Bethätigung des Men- 
fchen für das Höhere, wird dadurch nicht gefördert. Diefe lets 
tere kann nur aus lebendigen Trieben oder Span— 
nungen heraus erfolgen, und alfo nur in dem Maße, wie 
diefe Triebe fhon vor ver logifhen Ausbildung gegeben was 
ren, und ſich bei verfelben erhalten. *) 

Man bemühe fih demnach, in allen angegebenen Momen- 
ten die möglich größte Vollfommenheit zu erwerben. Bon be> 
fonvderer Wicdhtigfeit wird biebei das zulegt Erwähnte noch in 
anderer Richtung. Inwiefern von der größeren Bielbeit 
der elementarifchen Kräfte die Bethätigung zur Erregtbeit, 
und von biefer wieder die Berhätigung in der Erregtbeit, 
und alfo aud insbefonvere die Beftimmung der Handlungen 
abhängig ift: fo ift diefe jedenfalls al8 die conditio sine qua 
non für vie fittlihe Freiheit anzufehn. Dieje letztere Fann eben 
nur da Statt finden, wo für die Ausbildung des Sittlichen 
zugleich auch diefe größere Anzahl von elementarifchen Kräften 
gewonnen if, Das Ziel für die moralifche Bildung ift je- 
denfall8 die innere Stärfe der nad der allgemeingültigen 
Werthſchätzung höheren Motive (Empfindungen und Triebe). 
Aber wie nun, fo lange diefe noch nicht erworben iſt? — Wir 
haben gefehn (S. 405), wie während ver früheren Lebenszeit 
der Erzieher die mangelhafte Freiheit des Kindes übertragen 


*) Bol. hierüber mein „Lehrbuch der Piychologie ale Nalurwiſſen⸗ 
ſchaft“ (zweite Auflage), S. 189 ff., ſo wie über das unmittelbar 
Vorangehende ebendaſ. ©. 99 f. 
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muß, intem er mit veffen noch ſchwachen, auf das Gute ges 
richteten Motiven anderweitige in Verbindung fest, melde, fo 
lange bis jene die erforderliche innere Stärfe erhalten haben, 
mit venfelben zufammenwirfen, und die Kinder in den Stand 
fegen, ihre Handlungen in der Richtung zum Höheren, und 
unabhängig: oder frei von Störungen durch Niederes, zu. be- 
ftimmen, während fie fonft dazu noch nicht im Stande fein 
würden, Das Kind lernt anfangs, um fi) den Beifall des 
Lehrers, die Zufrievenheit ver Aeltern zu erwerben, bis es dann 
vermöge deſſen zulegt dazu fommt, um des Lernens felber wils 
len zu lernen. Solcher Unterftügungen nun bevürfen die Mens 
fchen nicht felten auch fpäter bei der GSelbfterziehung. Iſt bei 
ihnen. die Spannung auf das Höhere noch nicht ſtark oder viel- 
räumig genug, um fie flätig in angeftrengten Bemühungen 
darum zu erhalten, und vor Verfuhungen zum Gegentheil 
fiher zu ftellen, fo müffen fie andere Neigungen: Motive der 
Ehre, over von welcher Art fie fonft fein mögen, damit in Ver⸗ 
bindung fegen, damit ver vereinten Stärke gelinge, was bie 
Stärfe ver einzelnen Kraft nicht vermag. Hiegegen ift an 
und für fi) nichts einzuwenden. Aber man behalte dabei un» 
verrücdt im Auge, daß. der Weg nicht das Ziel, daß die in 
diefer Art fi) bethätigende Freiheit noch nicht die rechte reis 
beit ift: weder in Betreff der Sicherheit Cdenn ſolche Mo— 
tive Fönnen fi) ja unter Umſtänden aud wieder ablöfen, und 
ſelbſt mit ven höher fittlichen in Gegenfag treten), noch in Be⸗ 
treff des inneren Werthes. Man lege alfo folder Freiheit - 

"feinen höheren Werth bei, ald den fie in Wahrheit hat: ven 
eines Durhgangspunftes, eines Surrogates; laſſe ſich 
durch die äußere Befriedigung, die fie gewährt, nicht verleiten, 
nachzulaffen in den Bemühungen um das Höhere, fondern 
firebe unabläffig dem höchften Ziele, das heißt derjenigen ſitt⸗ 
lichen Freiheit zu, welche lediglich in der inneren Stärke der 
ſittlichen Motive ihre Grundlage hat! 
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II. 
Zur Afthetifhen Kunftlehre, 


Die Freiheit und die Unfreibeit bei der 
äfthetifchen Produftion. 


— — — 


J. Das Problem. 


Wir haben in einem früheren Aufſatze (Heft, S. 179 ff.) 
die eigentlihen oder urfprüngliden Grundfräfte ver 
äfthetifchen Produktion in Betracht gezogen. Zu folchen find 
im Allgemeinen alle Afte geeignet, welde im Charafter des 
affeftiven Borftelleng gebilvet find. Diefe aber ftammen 
theils aus unmittelbaren ſinnlichen Auffaffungen, theils find 
fie diefen, aus ung felber heraus, als affeftive Auffaffungen 
des Inneren oder des An-ſich der Natur, untergelegt; und 
erft durch diefe Unterlegung wird das Sinnliche zum Aeſthe— 
tifchen in ver beftimmteren Bedeutung dieſes Wortes! Wir 
haben eben fo die Proceffe Fennen gelernt, welche von den 
äftbetifhen Auffaffungen zum äfthetifhen Schaffen hin- 
‚überführen. Schon damald nun drängte fid und die Bemer- 
fung auf, daß die Afthetifche Produktion nur felten rein in ih— 
ren urfprünglichen Formen durchgeführt wird. Namentlich in 
unferer weiter vorliegenden Zeit wirken meiftentheils noch 
andere Bewegungsfräfte von mehr abgeleitetem Charafter 
mit; befonders Cum fürerft nur die am nächften liegenden ans 
zuführen) frühere Auffaffungen von Kunftwerfen, theils in ſpe— 
eiellen Reproduftionen, und theils in mehr oder weniger abs 
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ftrafter- Verarbeitung, und in beiden Fällen bald als regelnde 
Normen und bald vermöge der ihnen inwohnenden Triebe oder 
Spannungen fich bethätigend. 

Da finden wir und nun in einer eigenthümlichen Verle— 
genheit, wenn wir für dieſe Erfolge den im vorigen Auffaße 
erläuterten Gegenfag von Freiheit und Unfreiheit zur An; 
wendung bringen wollen. Wir find gewohnt, die Freiheit vor— 
zugsmeife an unfere Willführ anzufnüpfen, oder darin zu 
fegen, daß wir tie Bethätigungen und die Produkte verfelben 
bervorzubringen im Stunde find, wann und wie wir wollen. 
Da findet fih nun. bier gewiffermaßen das Gegentheil. Die 
äfthetifche Produftion, in ihrer urfprünglich reinen Bethätigung, 
entwidelt fih ungewollt, ja nicht felten felbft unbemwußt: 
ihre Produkte fommen dem Künftler wie durch eine Eingebung, 
eine Infpiration, ohne daß er anzugeben im Stande ift, wie 
er dazu gefommen fei; und was hiemit unmittelbar in Ber: 
bindung fteht, er ift in Betreff verfelben abhängig von ber 
Stimmung, die ohne fein Zuthun günftig oder ungünftig 
bedingt fein fannz und infofern unfrei. Aus dieſem Geſichts— 
punfte alfo fcheint die Aufgabe für vie Freiheit darauf hin 
zugehn, daß wir diefe Bethätigungen und ihre Produfte unter 
die Gewalt unferes Willens bringen; und da dies allein durch 
die mit höherem Bemwußtfein ausgebildeten abgeleiteten Bes 
wegungsfräfte möglich ift, die Freiheit auf der Geite dieſer 
zu liegen. Aber Dem gegenüber zeigt ſich ein anderer, für die 
vollftändige Würpigung des Borliegenvden unftreitig eben fo 
wefentlicher Gefichtspunft, welcher zu entgegengefesten Ergeb: 
niffen zu führen fcheint. Die Freiheit hat nur Werth, inwie⸗ 
fern das frei Beflimmende das Höhere ift (vgl. oben ©. 417 f.). 
Bei der äfthetifchen Produktion aber führt gerade die unge— 
wollte und unbewußte Bethätigung zu den vollfommenften 
Merken; während die von einem Wollen aus und mit be> 
ſtimmtem Bewußtfein ausgebildeten nicht felten etwas Gefuch- 
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tes, Gemachtes, Gedrücktes haben. Wie es Schiller in eis 
ner bereits früher („Pragmatifche Pfychologie” Band I, S. 331) 
ausführlich mitgetheilten Stelle bezeichnet: wenn ver Künftler 
„ſich erichaffen und bilden fieht‘, „das Spiel ver Begeiftes 
rung beobachtet“, fo beträgt ſich feine Einbildungsfraft „mit 
minderer Freiheit”, weil „fie fi nicht mehr ohne Zeugen 
weiß”; und died muß „dem Schöpfungswerfe ver Seele nach— 
theilig fein‘, „die Kühnheit, vie lebendige Gluth“ verfümmert 
werden, in welcher fich daſſelbe bethätigt, wo es ohne Regel 
wirft. Und fo fcheint ſich denn alfo die entgegengefeste Fode— 
rung geltend zu madhen: die wahre Freiheit Cwie es aud 
ſchon der von Schiller gebrauchte Ausprud befagt) auf ver 
Seite der urfprünglidhen Bewegungsfräfte zu liegen; durch 
die abgeleiteten, dur die Einmifchung des Wollens und 
des Far beftimmten Bewußtfeins die fchöpferifche Kraft in Fef- 
ſeln gefchlagen zu werden, welche mehr oder weniger ihren hö— 
heren Auffhmwung hindern, und fie mit ihren Produkten in ei- 
ner niederen Region feftbannen. R 

Aber auch durch diefe beiden Gefichtspunfte ift noch nicht 
Alles erfchöpft, was für eine allfeitig erwägende und gründ- 
liche Entfcheidung in Betracht zu ziehn if. Wir müffen noch 
eine britte Reihe von Betrachtungen hinzunehmen, welche vie 
Refultate der zweiten von einer anderen Seite ber wieder un— 
fiher machen, und ung den Ergebniffen ver erften näher brin— 
gen. Ein Kunftwerf wird doch nur höchſt felten fo ausgeführt, 
daß es mit Einem Produktionsaft abgefchloffen wird, mag ſich 
auch derſelbe noch fo lange binziehn. Ein Gedicht wird öfter 
wieder burchgearbeitet, der Feile unterworfen. Eben fo mit 
mufifalifchen Kunftwerken. Bon Beethoven, ver doch un= 
ftreitig, wenn irgend einer, als genial fchaffender Künftler da— 
fteht, wird gleichwohl erzählt, dag er im Allgemeinen zur Seile 
eines größeren Werfes ungefähr den dritten Theil der Zeit an= 
gewandt habe, die er zu deſſen Kompofition gebraucht. Im 
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einzelnen Fällen aber ftellte fich die Sache nocd anders. Die 
Ouvertüre zum Fidelio arbeitete er viermal. Zu der erften 
hatte er felbft Fein rechtes Vertrauen, und von einer Kenner—⸗ 
fhaar wurde fie einftimmig als zu leicht und als den Inhalt 
des Werkes zu wenig bezeichnend. gefunden; die zweite, vie 
man für die genialfte hält, und, für die, welche ven Gegenſtand 
am vollfommenften charafterifire, war in ver Partie der Blaſe— 
inftrumente zu ſchwer; vie dritte, welche daſſelbe Motiv in ver 
Sntroduftion und im Allegrofag mit Fleinen Variationen aus: 
führt, fonft aber weſentlich abweicht, muthete wieder den Streich» 
inftrumenten zu viel zu; und fo mußte denn eine vierte ge- 
macht werden. Auch in ver Oper felbft hat er mehrere Num—⸗ 
mern zwei, drei, auch vier Mal, oft fehr wefentlich abweichend, 
fomponirt *). Aehnlich bei allen anderen Künften. — Zur eis 
genen Kritif fommt dann in früherer Zeit meiftentheils noch 
die Kritif der Xehrer. — Alfo wenn auch nicht von vorn her— 
ein, doc hinterher wenigftend unterliegen bie urfprünglichen 
Produktionen mehr oder weniger Befchränfungen und Mopifi- 
fationen durd anderweitige Bildungsfräfte. Daffelbe 
aber finden wir dann, und nicht felten in größerer Ausdeh— 
nung, auch in anderen Richtungen. Der Dichter, der Maler ꝛc. 
bilden fi) an früheren Dichtern,, Malern empor; ja ein Bolf 
an dem anderen. Unſere neuere Bildhauerkunſt ift auf dem 
Boden der grieifchen gewachſen; im Gebiete ver Poefie fehn 
wir die römifche durch die griechifche, durch beide die italie- 
nifche, durch dieſe leßtere wieder zunächſt die englifche befruch— 
tet werben, bie dann weiter auf die franzöfifchen und fpäter 
auf unfere veutfchen Dichter einen fo weitgreifenden Bildungs— 
einfluß ausgeübt hat. Indem nun doc unftreitig durch Dies 
Alles für Diejenigen, welche diefen Einfluß erfahren, ein Wachs⸗ 


*) Siehe Beethoven's Biographie von Schindler (Münfter 1840), 
j S. 58 f. 
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thum, eine Steigerung der Bollfommenheit bedingt wird: fo 
macht ſich wieder die entgegengefegte Anfoderung geltend. Für 
die wahre Bollfommenheit und Freiheit zeigt fich nicht felten 
ein Beftimmtwerven durch Früheres, oder auch durch Späteres, 
Eigenes und Fremdes, welches irgendwie einen mehr ‚abgelei- 
teten, refleftirten, allgemeinen Charafter an fi) trägt, weſent— 
lich; eine Abhängigfeit des äfthetifchen Schaffens von dieſem 
Regelnden, und eine GSelbftüberwindung gegenüber dem Un- 
sollfommeneren, welches aus jenen unmittelbaren Grundlagen 
als Produkt hervorgegangen ift. Und fo müffen wir denn von 
neuem fragen: auf welder von beiden Seiten liegt die wahre 
Sreiheit, oder die fih aus dem höchſten, allumfaffen: 
den Gefichtspunfte ald Ziel für unfere Selbftvervollfommnung 
geltend macht? 

Um bierüber eine beftimmte Entfiheivung zu gewinnen, 
müffen wir zunächft genauer in die Natur und die verſchiede— 
nen Arten ver abgeleiteten Bewegungskräfte eingehn. 


II. Ueberblick über die abgeleiteten Bewe- 
gungsfräfte und deren fördernde Wirf- 
famfeit, 


Die abgeleiteten Bewegungsfräfte des äfthetifchen 
Schaffens unterfheiden fi von ven Grundbewegungsfräften 
deffelben ganz allgemein dadurch, daß fie nicht von den Fak— 
toren, fondern von den Produften ausgehn: nicht von den 
Auffaffungen der Natur, den unmittelbaren Einprüden ver 
Dinge, ver Menfchenwelt, und Dem, was wir dieſen im Cha- 
rafter des An⸗ſich unterlegen, fondern von Auffaffungen von 
Kunftwerfen, oder von Formen, welde ung durch dieſe entge- 
gengebracht werben. Hiefür num zeigen fich zunächft die mans 
nigfachften Abftufungen vom inzelnen zum Allgemeinen bin. 
Man nehme die eigene Kritif, Sie fchließt- fih an Individuel⸗ 
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les an. Auch fie aber wird angeftellt, wenn das Fünftlerifche 
Schaffen entweder ganz oder doch zum Theil zu Ende gebracht 
ift. Wir haben dad Ganze vor Augen, wie e8 uns in idea— 
ler Konception vorfchwebt; mit feinem Bilde vergleichen wir 
die einzelnen Theile der Darftellung; und nad Maßgabe veifen 
werben dieſe legteren gelegentlich mit anderen vertaufcht. Noch 
entjchiedener tritt Died bei dem Kunftfchüler hervor, welcher vie 
Kritif feiner Werfe im Hinblid auf ein Meifterwerf feines be- 
wunderten Lehrers ausführt. Eben fo dann, wo die regelnven 
-Einflüffe, mögen fie fih nun vor oder nad) der Produktion 
wirffam erweifen, in diefer oder in jener Abftufung von all 
gemeinerem Charafter find: dem Bildhauer bei feinen Arbei- 
ten die Ideale der griechifchen Skulptur in einer Kollektivan 
fchauung vorfchweben, welche ihm aus einer größeren Anzahl 
von Anfchauungen zufammengewacfen ift, over er fi, noch 
höher hinauf, durch äfthetifche Toren, durch äfthetifche Princi— 
pien regeln läßt. 

Sn allen viefen Fällen liegen den regelnden Einflüffen 
Auffaffungen äftbetifher Formen zum Grunde Wo die 
Kunftproduftion rein aus den früher bezeichneten urfprüngli- 
chen Grundfaftoren heraus erfolgt, ift die Form das Letzte; 
bier wird diefelbe irgendwie zum Erſten gemadt; und ver- 
möge. vejjen erfolgt die Ausbildung oder die Umbildung ver 
Kunftwerfe. Welpe find nun die Bildungsproreffe, in welchen 
fie fih wirffam erweifen fann ? 

Im Allgemeinen ergeben ſich deren zwei. Zuerft die An- 
ziehbung im Berhältniß ver Gleichartigfeit. Bon den 
(konkreten oder abftraften) Auffaffungen äfthetifcher Formen ber 
wird das Einftimmige angezogen, firirt, verſchmolzen, das Nicht⸗ 
Einftimmige ausgeſchieden, unterbrüdt. Bei'm Entwurfe, oder 
auch bei der anfänglichen Ausführung, kann fid) dieſes over 
jenes Fremdartige eingefchoben haben, welches der Einftimmig- 
feit des Oefammteindrudes Abbruch thut. Indem wir alfo 

Beneke's Arhiv 1852, Heft 4. 28 
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deffen inne werben, laffen mir Korreftionen eintreten, durch 
welche dafür eine höhere Einheit und Harmonie gewonnen wird. 
Sp mit allen Normen: von den individuell gefaßten bis zur 
allgemeinen Idee des Schönen, des Erhabenen ꝛc. Neben die— 
fem Bildungsproceffe aber zeigt fi ein zweiter: die Ausbil- 
dung und die Umbildung fünnen auch auf der Grundlage von 
Gruppen» und Reibenverbindungen, oder (wie wir 
fogleich beftimmter fagen können) von Kaufalverhältnif: 
fen erfolgen. Hieher gehören tehnifche Regeln aller Art: 
mögen fie ſich nun bloß auf die äußere Kunftvarftelung, oder 
auch auf vie Fünftlerifche Kompofition beziehn. Auch die diefer 
zum Grunde liegenden fchaffenden Proceffe entwickeln fich, wie 
wir wiffen, ungeachtet des ihnen in manden Fällen inwohnen- 
den Charafters der unbewußten Infpiration, in ftreng urſäch— 
licher Bedingtheit; und diefe kann, wenn wir anders tief ge 
nug eindringen, Far und beftimmt aufgefaßt, und im Ber- 
hältniß von Zweden und Mitteln praftifch zur Ans 
wendung gebradt werden. 

Im Allgemeinen nun unterliegt e8 feinem Zweifel, daß 
das äfthetifche Schaffen in beiden Formen Förderungen erfah- 
ren fan. Was die erfte betrifft, fo haben wir fchon der Künft- 
Ierfchulen und des Emporbildens des einen Bolfes an dem ans | 
deren erwähnt. Sind die angemeffenen Grundbeftandtheile für 
Produktionen vorhanden, jo wird durch die Yuffaffungen aus- 
gezeichneter Kunftwerfe eine größere Sicherheit gewonnen, daß 
die Zufammenbildung wenigfteng bis zur Höhe diefer, und dann 
‚vielleicht noch darüber hinaus, werde fortgeführt werden; und 
überdies wird die Entwidelung befchleunigt vermöge ver ftär- 
fer und ftätiger auf venfelben Punft hin wirkenden Zugfraft. 
Man nehme Cum für die weitere Beranfchaulichung an ſchon 
Angeführtes anzufnüpfen) etwa die mufifalifche Bildung von 
Beethoven. Im Haufe des berühmten Arztes Ban Swieten 
fand der junge Mann wöchentlich dreimal die ganze Elite ver 
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Mufifliebhaber und Künftler Wien's verfammelt; und durch 
ihre Aufführungen wurde er innig vertraut gemacht mit den 
Meifterwerfen von Bad, Händel, Haydn und Mozart, fo wie 
mit den italienifchen bis zu Paläftrina hinauf. Eben fo im 
Haufe des Fürften Lichnowsky, wo (fo fchreibt er felber) man 
ihn „mit großmütterlicher Liebe habe erziehn wollen‘, fo daß 
(wie er hinzufest) „oft wenig fehlte, daß nicht die Fürftin 
eine Glasglode über mich machen ließ, damit fein Unwürdiger 
mich berühre und anhaudhe” Bon allen Seiten famen dem 
aufblühenden Talente liebevolle Theilnahme und Fürforge ent- 
gegen. Haydn und Albrehtsberger, der gelehrte und ftrenge 
Lehrer des Generalbaffes, ertheilten ihm ihre Rathfchläge; und 
ein Duartett ver berühmteften Künftler ftellte ſich ganz zu ſei— 
ner Verfügung, um feine nad und nad fich hervorwagenden 
Kompoſitionen auszuführen. Wer will es in Abrede ſtellen, 
daß durch dies alles Beethovens künſtleriſche Ausbildung ſehr 
bedeutend gefördert worden iſt? — Unter dieſen Einflüſſen bil— 
dete ſich die erſte Epoche ſeines künſtleriſchen Schaffens aus, 
von 1790 bis 1800: wo ſeine Kompoſitionen mehr denen von 
früheren Meiſtern gleichen, ſich in ihnen beſonders Mozart's 
dolce maestà als allgemeiner Grundcharakter findet. Aber hie— 
bei bleibt es nicht. Mannigfach wechſelnde Sonnenblicke und 
Stürme des Gemüthslebens, namentlich eine leidenſchaftliche 
Liebe zu einem zehn Jahre älteren, ſehr unterrichteten, ſehr 
muſikaliſchen, dabei geiſtreichen, etwas koketten Fräulein, die 
ihn als ein Kind behandelt, und deren Verheirathung er als 
einen Verrath empfindet, bringen affektive Grundelemente von 
einer Steigerung und einem Schwunge in ihn hinein, welche 
weit über die Werke ſeiner Vorgänger hinausreichen. Indem 
nun dieſe bei ihm fortwirken in der Waldeinſamkeit, die er 
vor allem liebt, deren berauſchende Düfte er mit Entzücken 
athmet, und deſſen nie müde wird (namentlich in den lachen⸗ 
den Dorfſchaften Baden und Hetzendorf, welche den Park der 
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faiferlichen Reſidenz Schönbrunn begrängen, und in denen er 
drei Biertel feines Lebens zubrachte): fo bildet fich Die zweite 
Epoche feines produftiven Talentes aus, in welder er fi in 
originelferem, genialerem Schaffen bethätigt. So entftehen im 
Jahre 1800 fein Chriftus am Dehlberge, 1805 fein Fivelio, 
und in ven folgenden Jahren fo viele andere geniale Werfe, 
Aber Kenner unterfcheiven noch eine dritte Epoche bei ihm, 
etwa von 1816 an: wo feine Kompofitionen mehr ein Syitem, 
als naive Ergüffe und Infpirationen verrathen: im Unterfchieve 
mit der erften ein eigenes Syſtem, und welches ihm, auf ver 
Grundlage der ihm ftetd gegenwärtigen Normen, wie fie fich durch 
vielfache Verſchmelzungen ver Produkte feiner früheren Produk 
tionen ausgebildet hatten, eine größere Sicherheit und Beherr: 
ſchung des fünftlerifchen Schaffens verlieh, aber in einem mehr 
abgeleiteten und refleftirten Charakter. — Cine ähnliche Folge 
möchte fi, mehr oder weniger, bei allen Künftlern nachweifen 
laſſen, vie fich unter günftigen Entwidelungsverhältniffen gebilvet 
haben, und denen ein längeres Leben Gelegenheit gegeben hat, 
die Blüthe zur reifen Frucht auszubilden. 

Menden wir und zum zweiten der vorher bezeichneten 
Bildungsproreffe, in denen fich abgeleitete Bewegungsfräfte für 
das äfthetifche Schaffen wirffam erweifen, fo fünnen wir für- 
zer fein. Es ift an und für fich nicht zu denfen, weshalb fid 
die allgemeine Sorm des Handelns nicht audy hier follte für: 
derlich erweifen können: wie für das Handwerk, welches mit 
ver Kunft in Berbindung fteht, fo auch für die eigentliche 
fünftlerifhe Thätigfeit, oder das Fünftlerifche Schaffen. Wie 
weit bie Bedingtheit in Kaufalverhältniffen reicht, fo weit reicht 
auch die praftifche Bethätigung, welche die Urfachen als Mit- 
tel für die Erreihung von Zweden zur Anwendung bringt. 

Aber gegenüber den in diefen beiden Formen zu gewin— 


nenden Förderungen zeigen fich dann allerdings auch nicht ge— 
tinge Bedenken. 
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II. Störende Einflüffe der abgeleiteten 
Bewegungsfräfte. 


Das Bedenfliche befteht Cum es zunächſt ganz allgemein 
zu bezeichnen) darin, daß, was von den abgeleiteten Bewe— 
gungsfräften her zur Wirffamfeit gebracht wird, doch nicht 
diefelben Faktoren und nicht diefelben Bildungs 
proceffe find, wie diejenigen, durch welche urſprünglich, oder 
ihrer Grundnatur nad, das Entftehn yon Kunftwerfen bedingt 
ift. Wie es einmal im Briefmechfel zwifchen Göthe und 
Schiller (Band V) heißt: „Die Foderungen von oben 
herein zerftören jenen unfchuldigen produftiven Zuftand, und 
fegen an bie Stelle ver Poefie etwas, das nun ein= für alles 
mal nicht Poefit ift, wie wir in unferen Tagen leider ge- 
wahr werden; und fo verhält e8 fich mit ven verwandten Kün— 
ften, ja mit der Kunft im weiteften Sinne”. Deshalb haben 
auch Künftler aller Zeiten und Völker, die über ihr Schaffen 
zu beftimmterer Befinnung gelangt find, in dieſer Hinficht große 
Borficht beobachtet und angerathen. So pflegte ſchon Arioft, 
obgleich er feinen Orlando ftet3 einer forgfamen Korrektur uns 
terwarf, doch bei Gelegenheit hievon zu fagen: „vie Dichtwerfe 
feien einem  Lorbeerftrauche zu vergleichen, welcher von felbft 
aufgewachfen fei, und den man allerdings durch Pflege vers 
ſchönern fönne, aber der alle feine natürliche Schönheit ver- 
liere, wenn man fich zu viel damit zu thun made‘. „Genug 
(ſchreibt Göthe an Riemer, indem er ihm das 11te und 12te 
Bud) feiner Selbfibiographie überfchicft), hier iſt's, fo weit ich’8 
bringen fonnte: denn das Manuffript fteht gerade auf dem 
Punkte, wo ich meine Sachen zu verderben anfange“*). Eben 
fo warnt Schiller Cvgl. die ausführlichere Mittheilung in 
meiner ‚„Pragmatifchen Pſychologie“, Band I, ©. 331 f.) das 


*) Briefe von und an Göthe, herausgegeben von Niemer, ©. 194, 
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vor, daß „ver Verſtand die zuftrömenden Ipeen an ven Tho— 
ren fchon zu feharf muftere”. Er müffe ‚feine Wade vor den 
Thüren zurüdziehn, fo daß die Ideen pöle möôle hineinftürgen 
fönnten‘, müſſe Refpeft haben vor dem „vorübergehenden 
Wahnwitze, ver fi) bei allen eigenen Schöpfern finde”. „Ich 
babe nocd einen anderen Fehler (ſchreibt Walter Scott an 
Campbell), ven ic Ihnen privatim vorwerfen muß, und 
über den ich Ihnen noch mehr böfe bin, als über alles An- 
dere. Ihre Furchtſamkeit, Ihr efler Gefchmad, oder welche an- 
bere abſcheuliche Eigenfchaft es fonft fein mag, läßt Sie Ihre 
Auffaffungen nicht in der Farbengluth, der Kühnheit, ver Macht, 
wie fie fich urſprünglich varbieten, bewahren, fondern Sie müffen 
biefelben mäßigen, und verfeinern, und herabftiimmen, bis ihre 
Natürlichkeit und Größe halb abgemeißelt if.” Glauben Sie mir, 
mein lieber Campbell, die Welt wird niemals zur Kenntnif 
davon kommen, wie fehr Sie ein großer und origineller Dich— 
ter find, bis Sie fi dazu entfchließen, ihr einige von ven 
rohen Perlen Ihrer Einbildungsfraft hinzuwerfen. Schreiben 
Sie ein oder zwei Werke, ohne an die Befanntmachung oder 
daran zu denken, was von Anderen darüber gedacht werben 
wird, und laffen Sie diefelben mich wenigftens fehn, wenn Sie 
fi damit nicht weiter wagen wollen. Sch müßte mich mehr in 
meinen Prognofen irren, als jemals in meinem Leben, wenn 
fie nicht zweimal fo groß wie eines von Ihren in vollem 
Staate hervortretenden Kinvern fein follten ”. 

Worauf es hiebei anfommt, fann man fih zunächſt am 
beiten veranfchaulichen dur eine Vergleihung zwifchen dem 
äfthetifhen Schaffen und vem intellektuellen. Auch bei 
dem lesteren haben wir, dem Allgemeinften nad, viefelbe 
Berfchievenheit. Dem vom Wollen aus angeregten und geres 
gelten Denfen fteht ein ungewollt und bis zu einem gewiffen 
Grade unbewußt fi entwidelndes gegenüber; und die beften, 
namentlih die eigentlich fchöpferifchen Gedanfen fommen ung 
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nicht felten ebenfalls in einer Art von Infpiration (vgl. Jahrg. 
I, ©. 452 f.). Aber deffenungeachtet, wie viel mehr vermögen 
bier Mufterformen und abfihtlih ausgeübte Kritif, und wie 
viel unbedenflicher in jeder Rückſicht find deren Einflüffe! Wo— 
ber dies? — Weil die Mufterformen diefelbe Form haben: 
die Kritif ebenfalls durch ein Denken gefcieht, und 
größtentheild dur ein. Denken über diefelben Gegen- 
fände. Wie fo ganz anders auf der Seite des Aefthetifchen! 
Wir haben zum Theil verfhiedene Gegenftände und 
jedenfalls mehr oder weniger verfhiedene Bil— 
dungsformen und Proceffe. Das äfthetifche Schaffen er= 
folgt, feiner Natur nad, weit öfter und durchgreifender unbe- 
wußt. Die Form des Handelns ift ihm, inwiefern fich diefes 
legtere reproduftiv ausbildet und das äfthetifche Schaffen 
produktiv, geradezu entgegengefegt. Die Wirkſamkeit der re- 
gelnden Normen liegt allerdings an und für ſich ver Bildungs- 
form des äfthetifchen Schaffens näher: inwiefern ja der Ent- 
widelungsproceß, welder jener zum Grunde liegt, die Anzies 
bung im Berhältniß der Gleichartigfeit, auch in diefem, wie es 
unmittelbar natürlich erfolgt, eine nicht unbedeutende Rolle 
fpielt (vgl. Heft I, ©. 198 ff.). Aber derſelbe erweif’t fich doch 
bei der von den regelnden Normen ausgehenden Wirffamfeit 
nicht in dem unmittelbaren, mehr elementarifchen Cha— 
rafter wirffam, wie bei'm äfthetifchen Schaffen: nicht in der 
affeftiven Friſche, und alfo auch nicht mit dem Grave 
und der Art der Anziehungskraft. Prägen wir dies noch be— 
fiimmter aus, fo zeigen fi) dafür vorzüglich zwei bedeutende 
Berfchiepenheiten. 

Zuerft, das Aefthetifche, im Vergleich mit dem Intellek— 
tuellen, bildet fidy in einer bei weitem größeren Mannig— 


*) Siehe meine „Pragmatifhe Piychologie‘, Band I, ©. 299 ff. u. 
bei. ©. 304 ff. 
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faltigfeit von Formen aus. Genau genommen haben wir 
bei jeber Zufammenbildung von affeftiven Vorſtellungen, bis 
zum Einzelnften bin, und wenn aud nur einige oder wenige 
Grundbeftandtheile andere find, eine eigenthümliche Form; und 
welcher Art alfo auch die Mufterformen oder die Fritifchen Nor— 
men fein mögen: die fich felber überlaffenen Grundfak— 
toren würden doc immer, in dieſem oder in jenem Maße, eine 
andere Form angenommen, zu einer anderen Stimmung 
geführt haben: fo daß ihnen alfo immer ein gewilfer Zwang 
angethan, etwas Fremdartiges aufgedrungen wird. Man 
böre Göthe's Aeuferungen über Wieland*): „Der unver: 
gleichliche Humor, den er befaß (jagt er), war, fobald er über 
ihn Fam, von einer folden Ausgelaffenheit, vaß er mit feinem 
Herrn und Gebieter durchging, wohin er nur wollte. Mochte 
ſich derfelbe über Eittenlehre, Welt und gefelligen Anſtand tau: 
jenderlei weismaden, und fi) und Anderen feines Gleichen 
unverbrüchlich Regeln und Gefege darüber in Menge vorfchreis 
ben: fie wurven alle nicht gehalten, fobalo er ins euer, ober 
vielmehr, fobald das Feuer über ihn fam. Sch erinnere mid) 
noch der Vorlefung eines der erften Mährchen aus „Zaufend 
und eine Nacht‘, das er in Berfen bearbeitet, und worin das 
„Sicher Fiſche! thut ihr eure Pflicht‘ vorfommt. Sn dieſem 
erften Entwurfe war Alles fo furios, fo. allerliebft toll, närs 
riſch, phantaftifch, daß ich auch nicht die Aenderung ver Flein- 
ften Zeile davon mir würde geftattet haben. Wie follte dies 
aber Wieland über fein Herz bringen, ver Kritif, womit er 
ſich und Andere fein Pebelang plagte, ein foldes Opfer dar— 
zubringen! In ver rechten Ausgabe mußte das Tolle verftän- 
dig, das Närrifche flug, das Beraufchte nüchtern werden 20,’ 
„Eine urfprünglich entbufiaftifche Natur, lebte er gleichfam in 





*) Göthe aus näherem yerfönlihem Umgange bargeftellt; ein nach— 
oelaffenes Wert von Johannes Falk (Leipzig 1832), ©. 156 f. 
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beftändiger Furcht vor einem NRüdfalle, und hatte ſich dagegen 
eine verftändige Kritif als Präfervativ vorgefchrieben ... Alles 
unterwarf er dem Berftande. Auf dieſem Wege gelangt man 
freilich zu feinem Refultate”. Eben fo mit ven Mufterfor- 
men, befonders wo fie von der Grundnatur weiter abftehn. 
Um bhiefür ein Beifpiel aus einem anderen Kunftgebiete zu ge- 
- ben: wenn ver berühmte englifche Maler Wilfie, ver mit eis 
ner höchft genialen Darftellung eines Fleinftädtifchen Jahrmarktes 
debütirt, und durd ähnliche lebendig-friſche Darftellungen des 
Bolfslebens allen Anderen den Rang abgewonnen hatte, ſich 
in weiter vorgerücdten Jahren vorfegte, in der Manier ver gro- 
en Italiener und Spanier zu arbeiten, fo Fonnte Died unmög- 
lich zu feinem Bortheile ausfchlagen. — Daſſelbe zeigt ſich 
dann auch mehr im Großen in dem Hinüberwirfen verfchiede- 
ner Bölfer auf einander. Daher die allgemein vorliegende 
Thatfache, daß, wo ein Fräftiges affeftives Leben entwickelt ift, 
dergleichen fremdartige Mufterformen fpäter abgeworfen werben, 
Dante und Petrarfa glaubten fih durd ihre Tateinifchen, 
in der Nachahmung ver alten Haffifchen Dichter verfaßten Werfe 
die Unfterblichfeit gefichert zu haben. Aber dieſe find längſt 
vergeffen; und die Gedichte, welche ihnen wirflich Die Unfterb- 
lichkeit verfchafft haben, find die frifh aus ihrem eigenen af- 
feftiven Leben hervorgegangenen, und welche, der durchgreifen- 
den Berfchiedenheit ver Bölfer und Zeiten gemäß, ganz andere 
Formen an fih tragen. Schon bei ihnen leitete fi) der Ge— 
genſatz des Klaffifchen und des Romantifchen ein: wels 
cher dann bei Taſſo, und befonders bei Arioft noch ungleich 
entfchievener hervortritt. Oder man nehme das Hinüberwirfen 
ber franzöfifhen auf die deutſche Porfie. Hat audy die 
lestere eine längere Zeit hindurd die erftere ald Mufter anges 
fehn: die von ihr angerigneten Formen find fpäter abgeworfen 
worden; und was in ihnen ausgebildet war, hat fich nicht in 
ver Schägung des Volkes erhalten. 
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Hiezu fommt dann ein Zweites. Bei den abfirafter ge; 
faßten Normen nämlich findet fich allerdings die erläuterte Un— 
angemefjenheit nicht: eben weil fie von allgemeinerem Charaf- 
ter, und alfo aud von weiter reichender Anwendung find. 
Aber von ihnen gehn in anderer Beziehung noch weit nach— 
theiligere Einflüffe aus, vermöge der größeren Vielräu— 
migfeit oder Bielfachheit der elementarifchen Kräfte, die dem 
Abftraften wefentlich eigen it”). Da für die Ausgleichung ver 
Erregungselemente die elementarifchen Kräfte vie eigentlichen 
Grundlagen bilden, diefelbe nah Maßgabe derjenigen Bielfady- 
heit erfolgt, in welcher dieſe elementarifchen Kräfte in einer 
Sefammifraft foncentrirt find: fo müffen durd das Daneben- 
treten der abftraften Normen ven äfthetifhen Grunpfräften von 
vorn herein, mehr oder weniger, die Erregtheit und die Schwung- 
fraft in der Erregtheit verfümmert werden, Die Befchäftigung 
mit der Theorie, wie man vielfach mit Recht bemerkt hat, kann 
wohl ven Gefhmad bilden, aber nicht das Genie. Für vier 
ſes Letztere erweißt fie fih im Ganzen eher hemmend, lähmend, 
austrodnend; bie äſthetiſche Produktion erfolgt fteif und ge— 
zwängt, ohne das Feuer und die Kühnheit, die das Genie 
charakterifiren. Selbft wo diefe eine längere Befchäftigung mit 
der Theorie überdauern, werben fie doch vermindert (vgl. oben 
©. 426). Dem intelleftuellen Schaffen dagegen thut dies 
weniger Abbruch, weil die Grunpbeftandtheile felber abftrafter 
Natur find, und vermöge ihrer höheren Bielräumigfeit ftärferen 
Widerſtand leiſten. | 

Das Gefagte wird in ein noch helferes Licht treten, wenn 
wir zu diefer Zufammenftellung eine zweite hinzunehmen, vie 
nad einer anderen Seite hinliegt: mit der Wirffamfeit ver 
äfthetifchen Kritik die durch die praftifhen Grundſätze 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwiffenfchaft” (zweite 
Auflage), ©. 90 ff., 114 f. u. 123 f. 
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ausgeübte vergleichen. Auch bei diefen findet fid, eine Gefahr, 
daß der Frifche und Schwungfraft ver Empfindungen und Triebe 
Abbruch gefhehe durd die hinzukommende abftrafte Ausbildung 
(vgl. oben ©. 421). Aber dieſe Gefahr ift doch ungleich ge— 
ringer, und in den meiften Fällen überwiegt entfchieven bie 
Förderung. Sind nur urfprünglich die Empfindungen in ver 
rechten Friſche ausgebildet, die Triebe in der rechten Höhe ge- 
fpannt, fo wird dadurch die Bethätigung für das Handeln nicht 
vermindert. Wer die an die Wiffenfchaft gefnüpften Förderun— 
gen, oder wer die, Noth und das Elend, welche gewiſſe Klaffen 
von Menfchen vrüden, lebendig empfunden, und dieſe Empfin- 
dungen zu Trieben fortgebildet hat, wird in Folge deffen, daß 
die anfangs einzeln ausgebildete Praris zu Grundſätzen kon— 
folidirt worden ift, nicht weniger warm und eifrig dafür thätig 
fein. Weshalb dies? — Eben weil eg ein Handeln gilt, d.h. eine 
bloß reproduftive Entwidelung (S. 179 u. 245 f.). Diefe 
wird durd das Hinzufommen von Gebilden von größerer Biel- 
räumigfeit nicht beengt und gehindert; und auf der anderen 
Seite wird, pofitiv und negativ, eine ftärfere Haltung, eine 
wirffamere Firirung und Ausdauer, fo wie eine mächtigere 
Widerſtandskraft gegen damit in Gegenfaß tretende, und nas 
mentlich gegen fittlih abweichende Motive gewonnen), Bei 
dem äfthetifchen Schaffen dagegen gilt es eine produftive 
Entwidelung: das höher Gefteigerte ſoll fi, vermöge ver ihm 
inwohnenden Schwungfräfte, emporarbeiten und Foncentriren; 
Dem wird dur eine foldhe Firirung bei dem zur Allgemein- 
heit Ausgebilveten Abbruch gethan. 

Allerdings Cwie ja überhaupt alle Berfchiedenheiten ver 
pfochifchen Afte und Kräfte urfprünglih nur Gradverfchieden- 
heiten find) haben wir aud im Gebiete der praftifchen Ausbils 


*) Siehe hierüber mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwiffen- 
ſchaft“ (zweite Auflage), ©. 189 f. 
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dung ein Achnliches: in dem fittlih ſchönen Charakter. Für 
diefen gilt es ein eigenthümliches Schaffen von neuen, 
zarteren, weiter reichenden Beziehungen, welches fich in 
manchen Individuen felbft zu einer genialen Höhe erheben 
fann; und fo wird denn hier durd die logiſche Ausbildung, 
mehr oder weniger, eine Beengung und Herabſtimmung ein: 
treten können, ja eintreten müſſen. 


IV. Die Löfung des Problemes, 


Durd) die mitgetheilten Erörterungen find wir nun in den 
Stand gefeßt, die im Anfange diefes Auffages geftellten Räth— 
fel zu löfen. Es ergiebt fi) augenscheinlich, daß für das äſthe— 
tifhe Schaffen, und alles was ihm analog ift, die Frei— 
heit auf ver Seite der unmittelbar frifchen Geiſtesent— 
widelung liegt, und in diefem Charafter zu ſchätzen iſt. Was 
wir in diefer Weife als Ideal für das äfthetifhe Schaffen 
fodern, ift im Grunde nichts weiter, als eine Ausführung def- 
fen, was aud ſchon in jeder äfthetifchen Auffaffung als 
Grundcharafter gegeben if. Wo fi) ver wahre äfthetifche 
Grundcharakter findet vgl. S.186), da haben wir eine felbft- 
ffändige Haltung ven Lufteinprüden gegenüber, die ung dann 
eben in den Stand fest, die finnliche Affeftion zu vertiefen 
durch Die Unterlegung des aus unferem eigenen Inneren ge- 
Ihöpften An-fih. Alfo in ver Auffaffung ſelbſt, und dann (als 
Folge hievon) in diefer vertiefenden Unterlegung aus ihr fel- 
ber heraus erweif’t ſich unfere Seele als eine freie, ven fi e 
affieirenden Naturfräften gegenüber. 

Dies ift es denn aud, was dem Aefthetifchen, und na= 
mentlih dem Aeftbetifh- Schönen eine fo hohe Bedeutung 
giebt in pädagogifcher Beziehung. Das höchfte Ideal für 
alle Erziehung und allen Unterricht, inwiefern fie Ausbil- 
dung von Kräften find Cund alfo in ihrem tiefften Grund— 
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charakter) ift die Erhaltung diefer Selbſtſtändigkeit oder Frei— 
heit für die auszubildenden Seelenkräfte. Dies gilt vom am 
meiften Elementariſchen und Einfachen bis zum Bufammenges 
jegteften und Umfaſſendſten: von ver kleinen Fabel, die wir 
das Kind auswendig lernen laffen, bis zur vollendeten intel- 
leftuellen, gemüthlichen, moralifchen Ausbildung des Einzelnen, 
und aud hierüber noch hinaus, bis zur Volfserziehung und 
der Bildung fpäterer Zeitalter aus den früheren hinaus. Ueber— 
all ſoll den auffaffenden und fonftwie auszubildenden Kräften 
eine fräftige Haltung bewahrt werben, und zwar, wo irz 
gend möglih, ohne Kampf, in der unmittelbaren Affer: 
tion und Aneignung. Das Sittlih-Erhabene, und eben fo in 
ven übrigen geiftigen Richtungen, das Anftämmen gegen Ueber: 
füllung, gegen Pedanterei, das AufsdersHutsfein gegen gefells 
Tchaftlihe und Gemüthszerftreuung, und was man fonft noch 
son diefer Art nehmen will, ſetzt fchon eine innere Ent: 
zweiung voraus, weldye mit dem reinen äfthetifchen Charaf- 
ter, und eben fo überhaupt mit ver höchſten Vollkommenheit 
der Ausbildung, in Wiberftreit ift, und die daher im Intereſſe 
diefer der Erzieher möglichft von feinem Zöglinge abzuhalten hat. 

Die Frage ift nur: ob und wie eine Bereinigung möglich 
ift zwifchen ver hier gefoderten Freiheit und der größeren Si— 
cherheit ver Bethätigung, welde an das Wollen und das klar— 
beftimmte Bewußtfein geknüpft ift. 

Unftreitig ift eine folhe nur möglich, wenn diefe legteren 
nicht Das Uebergewicht haben in der Grfamtentwidelung: wenn 
fie lediglich fefundär unterftügend hinzutreten, und fo, 
daß dabei jener freien, unmittelbar frifchen Geiftesbethätigung 
voller Raum gelaffen wird. Hiefür nun ergeben fih im Als 
gemeinen zwei verfchiedene Weifen. 

Bei der erften wird biefelbe äſthetiſche Form beibehalten, 
und nur fätig in ihrem Grundcharakter fortgebildet. 
Sp verhält es fich bei derjenigen Teile oder Kritik, welche Die 
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Produkte des urfprünglichen Schaffens nicht verdirbt, ihre Fars 
benfrifche nicht verwifcht. Die Proceffe, von welchen Die gei- 
flige Produktion abhängig ift, fünnen ja doch, aud nachdem 
bie erfte Darftellung erfolgt ift, in derfelben Art fortgehn, und 
zu nod höheren Steigerungen, zu nod reinerer Ausbildung 
der eigenthümlichen Stimmung führen, Tritt nun das Wollen 
in Berbindung hiemit der früheren unvollfommeneren Dar: 
ftelung gegenüber: fo leitet ſich eine gelingende Kritik ein, 
welche die volle Freiheit des äfthetifchen Schaffens neben dem 
Haren Bewußtſein und ver Sicherheit des geläuterten äftheti- 
fchen Gefchmades fortbeftehn läßt. Eben fo bei der einfichtd- 
vollen Kritif des Lehrers. Er verfegt ſich lebendig in ven 
Schüler hinein auf der Grundlage der Erinnerungen an ei- 
gene ähnliche Produktionen; und dieſe Erinnerungen fegen- ihn, 
vermöge eines eigenthümlichen. geiftigen Schaffens, in ven 
Stand, fih in die gegenwärtigen Produftionen des Schülers 
lebendig hineinzufinden, die erfteren gewifjermaßen zu ven le: 
teren umzubilden. Im Anſchluß an die Produfte dieſer Umbil- 
dung, welche im Berhältnig zu ihm felber allerdings gewiſſer⸗ 
maßen rüdwärts, im Verhältniß zum Schüler aber in ver Rich: 
tung nad) vorwärts liegen, und dabei in demſelben Grund— 
charakter wie die gegenwärtige fünftlerifche Leiftung des Schü- 
lers gebildet ift, fpricht er feine Kritif aus: die demnach nicht 
niederfchlagen, fondern fpannen und höhere Schwungfraft ge: 
ben wird. 

Aehnlich kann es fi) dann aud, mehr im Großen, bei'm 
Hinüberwirfen der äfthetifchen Bildung einer früheren Zeit auf 
eine fpätere ausbilden. Auch bei diefem Hinüberwirfen kann 
ja der Grundcharakter fih gleich bleiben, und nur ftätig fort 
gebildet werben. Aber dies gefchieht doch nur felten. Meiften- 
theild verliert ſich die äfthetifche Spannfraft, wenn man eine 
Zeit lang in einem gewiffen äfthetifchen Charakter produrirt hat. 
Die freien Urvermögen werben nicht mehr in ber rechten Fülle 
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dazu hingezogen und dabei Foncentrirt; und wenn man alfo 
auch noch länger Empfänglichfeit und Gefchmad daran bewahrt, 
fo erfolgt doch das Fünftlerifche Schaffen, mehr oder weniger, 
in einem anderen Charafter (vgl. hiezu Heft IL, ©. 196). 

Mehr im Großen alfo fehreitet die Entwidelung überwie— 
gend in der zweiten Weife vor: indem nämlich die bisher zur 
Anwendung gefommenen äfthetifchen Formen Umfesungen 
erfahren. Die äfthetifchen Produkte und deren Auffaffungen 
find ja felbft wieder ein Inneres oder An-ſich von af— 
feftivem Charafter, und vermöge deſſen geeignet, zu 
Grundbeſtandtheilen zu werden für ein neues äfthetifches 
Schaffen, welches, weil darin außerdem noch andere, neu er— 
zeugte Afte des affeftiven Vorftellens, oder andere Naturauf- 
faffungen, eingehn, auch zu anderen, weiter vorliegen- 
. den Kunftformen hinüberführen. So ift es in der Fortbil- 
dung der griechifchen Bildhauerfunft, fo in der des griechifchen 
Drama’s gefchehn; und eben fo in unferer neueren Mufif und 
in der poetifchen Entwidelung unferer Zeit. Auch bei Indi— 
viduen von befonders reicher und reger fchöpferifcher Kraft 
fann ſich etwas Aehnliches ausbilden. Wie einmal Göthe 
klagt, er babe fi mit vem Publifum beinah immer in einem 
eigenthümlichen Mißverhältniffe befunden: indem dieſes ftets 
Leiftungen in dem Charafter feiner früheren Werfe von ihm 
verlangt habe, während doch ihm felber dieſelben längſt ver- 
gangen gewefen, und andere von mehr oder weniger verfcies 
denem Charakter an die Stelle davon getreten ſeien. 

Dies ift denn zugleich. (wie wir wiffen) der Punft, in 
welchem vie äfthetifche Produktion mit der allgemeinen Kul- 
turentwidelung zufammenhängt (vgl. Heft I, ©. 207 ff.). 
Alles, was in irgend einer Richtung und Beziehung eine hö— 
here Steigerung, einen weiteren Umfang, eine größere Tiefe 
der menfchlichen Empfindungen betrifft, kann, inwiefern e8 ja 
unferem Inneren oder An⸗ſich angehört, als Grundbeſtandtheil, 
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und mit feinen grundbewegenven Elementen, in äfthetifche Pro- 
duftionen eingehn; vorzugsweife in SKunftwerfe, vie ſich auf 
Menfchliches beziehn, dann aber auch in andere, indem es aud) 
den Auffaffungen ver außermenfchlichen Natur als affeftives 
An⸗ſich untergelegt wird. Dies nun muß natürlich) auch von 
ven Auffaffungen von Kunftwerfen gelten: die dann, 
obgleihy Enppunfte, vermöge deſſen wieder zu natürlichen 
Anfangspunften für weiter vorliegende Kunftwerfe werben. 
Wir haben allerdings feinen Fortfchritt wie in der Wiffenfchaft 
und ver fih an tiefe anfchließenden Praris: in einem ftätig 
fortgeführten Aufbau, wobei das Frühere unmittelbar erfennt- 
lich als Unterbau aufbehalten würde. Die früheren Zeitalter 
haben ja unftreitig mannigfach Fünftlerifche Ideale hervorge— 
bracht · (man denke an Homer, an Raphael 2c.), welche in ihrer 
Art von Feiner Folgezeit übertroffen worden find, Aber wir. 
haben auf der anderen Seite doch auch wieder einen Fort- 
Schritt: einen Fortfchritt zu Ipealen von anderer Art, zu 
welchen ſich die Auffaffungen ver früheren Kunftproduftionen 
mit anderweitig hinzugefommenen affeftiven Entwidelungen ver- 
möge neuer probuftiven Proceſſe zufammenbilven. 


IT, 
Zur politifhen Kunftlehre. 





Die böchften Aufgaben in Betreff der po: 
litifchen Freibeit. 





I. Allgemeine Grundbeftimmung. 


Wir haben uns in ven beiden früheren Auffäsen anſchau— 
lich gemacht, welche Freiheit die preiswürdigfte ift bei der mo- 
ralifchen und bei ver äfthetifchen Bethätigung des Menfchen. 
Wir führen daffelbe Problem jest auf ein drittes Gebiet bins 
über: auf das Gebiet des politifhen Lebens. 

Die richtige Beftimmung für diefes hat ſich von jeher je- 
bem Berftändigen als eine fehr fchwierige und ernfter Ueber— 
legung bevürfende Aufgabe dargeftellt. In den revolutionären 
Demwegungen freilih, welche von der franzöfifchen Revolution 
her die meiften europäifchen Staaten mehr oder weniger er> 
fohüttert haben, war man bald mit der Entfcheivung darüber 
fertig. „Freiheit und Gleichheit!”, fo lautete die Foderung. 
Alfo die volfommenfte Freiheit (dahin ging der Plan, wie weit 
dabei überhaupt von einem Plane die Rede fein kann) follte 
dadurch gewonnen werben, daß alle Mitglieder ver bürgerlichen 
Geſellſchaft einander gleich gefegt würden; dies, und dies al- 
lein, der Norm des Rechtes entfprechen. Aber wie fich dieſer 

Beneke's Archiv 1852, Heft A, 29 
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Plan, wo man zu feiner Ausführung im wollen Ernft Anftalt 
gemacht, in feinen Folgen höchſt verberblich erwiefen bat: fo 
ergiebt er ſich auch ſchon von vorn herein für ven Unbefange— 
nen, und welder audy nur einigermaßen einer Harsbeflimmten 
Auffaffung und Erwägung des Borliegenden fähig ift, nicht 
nur als höchſt abenteuerlih, ſondern auch als entſchieden mit 
den. Grundfoderungen des Nectes im Widerſpruch. Die im 
Staate Vereinigten find ja doch einmal in jeder Beziehung, 
und in fehr hohen Graten, einander ungleid. Go ift ed 
überall, und von jeher, gewefen; und es ift dies nicht mit 
Einem Sclage zu ändern; ja es läßt fih Cum wenig zu 
fagen) wenigftens für jetzt nod nicht einmal abfehn, wie es 
möglich fein follte, fie in irgend einer zufünftigen Zeit einander 
gleich zu machen. Bielmehr (mas ja auch in der ganzen bis: 
herigen Gefchichte entſchieden vorliegt) die Erhöhung des Wohl: 
ſtandes, die Steigerung der Bildung, wie fie ohne Aufhören 
fortgehn, müffen fie zum Theil noch weiter auseinanderrüden, 
Wenn man fie nun, für die Beftimmung der Staatseinrichtun: 
gen, deffenungeachtet einander gleich fest, jo macht man ſich 
einer Unrichtigfeit fchulbig: welche hier, wo es fi) um eine 
praftifche Würdigung im Intereffe des Rechtes handelt, zugleich 
auch eine Ungerechtigfeit iſt. Und eben fo wird (wie fid 
unzweifelhaft nachweifen läßt) hiedurch nit Das möglich— 
größte, fondern das möglich-geringfte Maß der wahrhaft 
werthvollen Freiheit, und zulegt jeder Freiheit überhaupt, gewirkt. 
Wir prägen ung dies noch beftimmter aus, indem wir, 
mit Hinzuziehung der in den beiden früheren Auffügen gewon— 
nenen Auffchlüffe, und indem wir namentlid an das S.417f. 
furz Angedeutete anfnüpfen, jet einen allgemeinen Ueberblick 
‚nehmen über die Verhältniffe, durch welche überhaupt Freiheit 
und Abhängigfeit bedingt werben. 
| Sn der gefammten Naturs und Weltentwidelung liegt ung 
ein fortwährendes Zufammenwirfen verfchiedener Kräfte vor. 
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In den mannigfahften Richtungen ordnen ſich die einen den 
anderen ein ober unter; zugleich aber find Diejenigen Kräfte, 
welchen fie fi) ein= oder untergeordnet haben, wieder von ih⸗ 
nen in gewiſſem Maße abhängig. Sie können ihre höhere Aug: 
bildung nicht erreichen, wenn nicht‘ diefelben ergänzend over 
ausfüllend zu ihnen hinzutreten. Der Menfch beherrfcht vie 
materiellen Kräfte. Durch ihre Aufnahme und Einordnung in 
die unfrigen erhalten wir Nahrung für unferen Körper, und 
eben fo durch Auffaffungen von Farben, von Formen, von 
Tönen 20. in der mannigfachften Weife Nahrung für unferen 
Geiſt. Hierauf beruht aller Wahsthum unferer Kräfte, alle 
fonftige Fortentwidelung. Aber mit diefen Förderungen ift doch 
zugleich wefentlih und untrennbar eine gewiſſe Abhängigkeit 
von jenen niederen Kräften verbunden, ſo wie eine gewiſſe 
Möglichkeit, daß von ihnen her unſerer Freiheit Abbruch gethan 
werde. Fehlt ung die Nahrung, welche viefelben gewähren, fo 
verfümmern unfere Kräfte; und Dem gegenüber, ein Zuviel 
der Märme erfchlafft, ein Zuviel des Lichtes blendet ung, und 
fo durch alfe anderen Syſteme hindurch. Worin alfo befteht nun 
die Bollfommenheit, und worin bie Foderungen, welche ficy in 
diefer Beziehung geltend machen? — Unftreitig nicht in ver 
Aufhebung aller Abhängigfeit: denn hiemit würden ja zus 
gleich auch alle jene Förverungen, würde alle Fortentwidelung, 
ja überhaupt alles Leben aufgehoben werden. Die Abhängig- 
feit ift nicht fehon an ſich und in jedem Berhältniffe ein Uebel, 
die Freiheit nicht fchon ohne Meiteres ein Gutes. Sondern 
für die Bolfommenheit wird nur erfodert, Daß die niederen 
Kräfte Cund von diefer Art find doc jedenfalls alle die ſinn— 
lichen Reize, weldhe vom Aeußeren ber auf uns einwirfen) 
ftetsS den höheren eins oder untergeorbnet werden; womit es 
dann eben verbunden ift, daß vie Abhängigkeit ver lesteren 
auf das für ihre geveihliche Fortbildung erfoverlihe Maß be- 
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fchränft, over daß fie dem Niederen gegenüber möglichft frei 
erhalten werben. 

Sp ſchon bei dem am meiften Elementarifchen: bei ven 
finnlihen Empfindungen, und bei Demjenigen, was fid) diefen 
unmittelbar ald Neproduftion anfchließt. Die Urvermögen bes 
Gefihtsfinnes find, ihrer Grundnatur nach, prädeterminirt zur 
Aufnahme von Lichtreizen, die des Gehörfinnes zu der von 
Tönen, und fo durch die übrigen Grundfyfteme fort. Nor al- 
ler Affeftion ftreben fie zu diefen für fie beftimmten Ausfüllun 
gen anf; nur unter ihrer Mitwirkung fünnen fie zu der für fie 
geeigneten Ausbildung gelangen; und fo ift venn die Abhän- 
gigfeit, die ihnen vermöge deſſen inwohnt, nicht als ein Uebel, 
fonvdern als ein Gutes anzufehn. Zu einem Uebel wird viefelbe 
nur, wenn fie, ftatt das von außen Aufgenommene, oder bie 
niederen Kräfte, fih unterzuorbnen oder anzueignen, durch viele 
überwältigt werden. Die urfprüngliche, natürlich = angemeffene 
Abhängigkeit wird dann in eine unangemeffene umgewandelt, 
die unter dem Hinzufommen anderer Bildungsmomente man: 
nigfach verfchiedene Formen, und namentlich auch diejenige 
annehmen fann, melde die tieffte Grundlage des Sittlich>Ab- 
weichenden bildet *). 

Eben jo dann in der weiteren inneren Ausbildung. Es 
ift an und für fich dagegen nichts einzumenven, daß das Nies 
dere, welches wir vermöge unferer Wahrnehmungen und Em: 
pfindungen in ung aufgenommen haben, als ein Theil unferes 
Seelenſeins forteriftirt, und ung, vermöge der dadurch beding— 
ten reproduftiven Borftellungen, Neigungen ꝛc., zu Fortbildun: 
gen in den Richtungen beftimmt, welche dadurch bevingt wer: 
den. Aber fol die Ausbildung eine erfreuliche, eine, in jeber 
Hinfiht gefunde fein: fo muß auch in dieſem mehr innerlichen 


*) Wir werden die verfohiedenen Arten und Grade der Abhängig- 
keit in dem Auffage, welcher auf den gegenwärtigen folgt, zum 
Gegenftande einer ausführlicheren und genaueren Betrachtung machen. 
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Bildungsserhältniffe das Nievere überall hinter vem Höheren 
zurüdtreten. Wo das Niedere in größerer Bielfachheit zur Ein- 
wirfung und Aufnahme fommt, da bildet fi irgendwie von 
der erfreulichen Bildung Abweichendes. Sehr entfchieven zeigt 
fidy dies bei ver zu hohen Schägung des Nieveren, bei'm Hange, 
bei der Leidenfchaft, beiim Lafter: wo zu der früher bezeichne— 
ten Grundform des Sittlich-Abweichenden die gegenwärtig chas 
rafterifirte, der zu vielfachen oder „vielräumigen” Auffaffung 
des Nieveren, verftärfend Cgewiffermaßen multiplieirend) binzus 
gekommen ift. Ja felbft wo die Grundform von Unangemefz 
fenheit frei ift Cdas von außen. Aufgenommene von den aufs’ 
nehmenden Vermögen Fräftig angeeignet ift), kann doch rein in 
dieſem zweiten Bildungsverhältniſſe Unerfreuliches begründet 
werden, wie dies 3. B. in der Pedanterei und überhaupt in. 
der Beichränfung der Vorſtellungsbildung auf Untergeorbnetes 
und Kleinliches vorliegt. Für die in jeder- Hinficht vollkommene 
Ausbildung ift es erfoderlich, auc innerhalb des Geiftes, oder 
in ihrem Nebeneinander, vie verfchiedenen Kräfte fo gegen eins 
ander abzuftufen, daß ven irgendwie höheren, wo- fie mit nies 
deren Folliviren, ftets eine freie Fortwirfung bewahrt werde, 
Dies macht fi) dann weiter (vgl. oben S. 425 f. u. 440 ff.) 
auch in Betreff des äfthbetifchen Schaffens geltend, obgleich) 
es für ven erften Anbli ven Schein gewinnen kann, als wenn die 
Anfoderung der Freiheit hier von der moralifchen fehr verſchie— 
den fei, ja wohl gar mit verfelben im entfchiedenften Gegen 
fate ftehe. Die Verſchiedenheit wird (wie wir fchon bemerkt 
haben), den tiefften Grundlagen nach, dadurch bedingt, daß das 
Handeln, als ſolches, reproduftiver, vie äfthetifche Be— 
thätigung produftiver Natur ift. Da das unabfichtliche und 
felbft unbewußte Zufammenwirfen ver äfthetifchen Grundkräfte 
zu Werfen führen kann, welche alles bisher Seleiftete an VBoll- 
fommenheit übertreffen, fo muß hier die Mitwirfung von Nor 
men und Regeln, die ja doch nur durch ein Früheres be- 
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ſtimmt werbeit ober dieſes reproduriren können, in engere 
Gränzen eingefchloffen werben. Hier alfo find die Grunpfräfte, 
wenn auch nicht einzeln, doch in ihrem hundert⸗ und taufend- 
fachen Zufammen, und in Betreff der dadurch bedingten iben- 
len Produkte, als die höheren anzufehm; und ſo muß denn 
das regelnde Grundgeſetz, daß überall das Niedere dem Höheren 
unterzuotdnen ift, zu ihren Gunften die Entſcheidung abgeben. 
Nach diefen Vorbereitungen mahe man nuh die Anmwen- 
dung auf das ung jegt zur Unterfuchung Borliegende: auf das 
Politifche. Auch in jedem Cintuftriellen, wiffen schaftlichen, 
*religiöfen ꝛc.) Gemeinwefen, und noch mehr im umfaffeneften, 
im Staate, haben wir ein Zufammenwirfen verfihiedener Kräfte, 
welche eine freie Fortwirfung.erftreben, und dabei mannigfach 
‚ einander, gegenfeitig befchränfen. Eine Aufhebung aller Abs 
bängigfeit ift-auch bier unmöglich; überbies aber, felbft wenn 
fie möglich wäre, würde ja dadurch zugleich alle Ausbildung 
und forftige Förderung des Einen durch den Anderen abge- 
Ihnitten werden, das Gemeinleben zerfallen und auseinander: 
gehn. Die geiftig höher Stehenden bepürfen der auf nieberer 
Stufe Stehenven für die Ausführung ihrer höheren, und na- 
mentlich der auf das gemeinfame Wohl gehenden Zwede; und 
auf ber anderen Seite bedürfen die geiftig tiefer Stehenven 
noch ungleich entfchievener und in größerem Maße ver höher 
Stehenden, damit fie durch dieſe zu Demjenigen beftimmt und 
bingeleitet werben, was ihnen und was dem Ganzen förberlid 
iſt. Alfo was ift für das allgemeine Geveihen als Foderung 
anzufehn? — Unftreitig, im, Gegenfag mit dem vorher Anges 
führten, das ausgedehntefte und allfeitigfte Beftimmts 
werden der Einen durd die Anderen, oder (wenn man 
es fo bezeichnen will) die ausgevehntefte Abhängigfeit ver 
Einen von ten Anderen; aber fo, daß, ganz dem früher Aus- 
einandergefegten entfprechend, dag Niedere überall dem Höhe— 

ven unters oder eingeorbnet werde, 
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Wir führen dies mehr im Einzelnen aus in Betreff ver 
beiden Hauptmomente, die fi dafür herausftellen: in Betreff 
der Eigenfchaften und der Zuftände. — 


II. Bi Abftufung in Betreff der — 
5 ſchaften. 


Aus dem 5 eben ee ergiebt fi fih von 
vorn herein, daß, wie die Norm des Rechten überhaupt, fo 
aud die Norm-des Rechtes im Staate nicht auf die Gleich— 
heit ober die Gleichſtellung aller in ihm Berbundenen gehn 
fann. Da die Anzahl ver Ungebilveten und der vernunftwidrig 
Gebildeten Die bei weitem größere ift, und nod lange bleiben 
wird: fo würde durch eine Gleichftellung, und eben fo durch 
Dasjenige, was fi) als Folge anfchließt, durch eine durchgrei— 
fende Ensfcheidung nach Majvritäten, die wahre Freiheit, d. h. 
pie Freiheit-de8 Höheren gegenüber vem-Niederen, unmög— 
lich gemacht werben. Hiemit ſteht dann im unmittelbaren Zu⸗ 
ſammenhange, daß ſich eine durchgreifende Gleichſtellung ent⸗ 
ſchieden, in ihren weiteren Folgen, ſelbſt Denjenigen nach— 
theilig erweiſen würde, welche dadurch ungehörig begünſtigt 
werden ſollten. Die Fähigkeit zur Theilnahme an der Regie— 
rung iſt nur ſehr laugſam, und nur auf der Grundlage an- 
derweitiger Borbildungen zu erwerben; für Diejenigen, welche 
diefe nicht durchgemacht haben, ift es ohne allen Vergleich beſ⸗ 
fer, daß fie abhängig find oder von Anderen geleitet werben, 
ald wenn man ‚ihnen daffelbe Maß ver Sreiheit ertheilte, wie 
diefen. Und wie dies im Allgemeinen gilt, fo gilt e8 auch im 
Einzelnen, bis zum Sperielften hin. In tem einen Gegen> 
ſtande kann Dieſer, in dem anderen Jener eine beſſere Ein— 
ſicht, ein vorzüglicheres Geſchick, ein vollkommneres Wollen er- 
worben haben; und alſo vielleicht Demſelben, welchem in der 

einen Beziehung die Ueberordnung gebührt, in der anderen 
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eine Unterorbnung angemeffen fein, auch wohl unter eben Die- 
jenigen, welchen er in jener Beziehung übergeordnet ift. 

‚Wie durchaus natürlich diefe Norm des Nechtes ift, kön— 
nen wir ſchon aus dem Beifpiele ver Kinder abnehmen. Wenn 
fi) nichts hindernd entgegenftellt, -wird zum Ordner ihrer 
Spiele Derjenige gewählt, der dazu das meiſte Gefdyic- zeigt, 
und eben fo,. mehr im Befonderen, zum Anführer bei'm Kriegs— 
fpiele der Stärffte, ver Gewandteſte. Aehnlich in ver Kinpheit 
des menfchlichen Gefchlechtes: bei den ernflen Kriegen, welde 
- die Stämme, die Bölferfchaften unter einander führen; fo wie 
bei Streitigfeiten in Privatverhältniffen. Zum Schiedsrichter 
wird Derjenige gewählt, welcher fich früher als unpartheiifch 
und ſcharfblickend gezeigt hat. Dem entiprechend nun gebt bei 
allen Gemeinfchaften, gleich viel welche Zwede ihnen zum 
Grunde liegen mögen, und fo auch bei ver Berbindung im 
Staate, das Ideal zunächft dahin, daß alle darin Berbundenen 
das Höhere wenigftens fo weit in ſich zur Ausbils 
dung bringen, als dafür erfopert wird, Daß fie die voll- 
fommnere Ausbildung deffelben in Anderen anzu: 
erfennen im Stande find, und daß fie fi hiezu, und 
zur Unterorbnung unter diefe in Betreff des Borliegenven, ges 
wiffermaßen innerlich genöthigt fühlen. ‚Wie weit dies in 
einer Gemeinfchaft vollſtändig erreicht ift Cund wer will in Abs 
rede ftellen, daß es in Fleineren und für beflimmte, begrängte 
Zwecke geftifteten Gemeinfchaften wirflich erreicht werben kann?): 
fo weit bedarf es dann Feiner Gefege, Feiner Inftitutionen; 
fondern das Rechte gefchieht unmittelbar aus. ver lebenvigen 
Empfindung, und fpäter aus ver herrſchenden Sitte heraus. 
Aber im Staatsleben ift dies allerdings noch immer eine fel- 
tene Ausnahme, und wird es, aller Wahrfcheinlichkeit nach, 
noch lange eine folche bleiben. Wodurd wird es gehindert? — 
Wir antworten zunäcft: wo auf ver einen Geite fo viele 
Zwecke und von unbeftimmteren Begränzungen vorliegen, und 
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auf der anderen Seite der Stanppunft der Bildung bei einem 
großen Theile der zur Gemeinfchaft Vereinigten noch ein. fo 
tiefer ift: da iſt es nicht äu erwarten, daß das Rechte fo bald, 
und in größerer Ausdehnung, zur Ausbildung und zur Forts 
wirfung komme. Bielmehr wird Cwie Dies ja auch durch alle 
früher in Betracht. gezogenen Bildurgsverhältniffe ald Grund- 
wurzel des Unrechten hinvurchgeht) das Quantitative dem 
Niederen ein Hebergewicht geben über das qualitativ oder 
der Art nach Höhere. Wie die’quantitativ höheren finnlichen 
Reize den ihrer Natur nad höheren Kräften unferer Seele 
eine unangemeffene Abhängigkeit aufzwingen fünnen in ben 
Formen der überwältigenden Luftempfindungen und der Daraus 
bervorgehenden Begierden, und wie bie ungehörig vielfache 
Wiederholung niederer Affektionen die zu hohe Werthſchätzung 
bedingt für Dasjenige, was feiner Grundnatur nach we⸗ 
fentlich tiefer fteht Cugl. oben ©. 448 ff.): fo gefchieht es auch 
im Zufammenleben und Zufammenwirfen ber Menfchen, und 
insbefondere im Staate. Die ohne allen Vergleich größere 
Mehrzahl ift unmwiffend, ohne Einfiht, genuß- und vergnü- 
gungsfüchtig 2c.; und fo werden denn den Wiſſenden, Einfich- 
tigen, für das Höhere Gefammelten ꝛc. das ihnen gebührenpe 
Mebergewicht und die ihnen gebührende Fortwirkung verfüm- 
mert, oder gänzlich entzogen. | 
Wie ift nun Dem abzuhelfen? — Die Antwort lautet: 
das Quantitative, oder die Äußere Macht, muß in an derwei— 
tiger Bermittelung und mehr bleibend mit dem Dualitativs 
- Höheren verbündet werben: fo Daß dieſes Lebtere dem geles 
gentlich widerftrebenden Niederen fiegreih Widerſtand zu leiften 
im Stande ift. Dies nun ift die hauptfächlichfte Bedeutung der 
politifhen Formen over Inftitutionen, welche den Ges 
fegen ihre Stütze geben. Diefelben ftellen die äußere Macht 
“auf die Seite des innerlid Höheren, und für viefes ficher: fo 
daß alſo das Stantsleben von dieſer Seite her um fo voll 
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fommener fein wird, je reiner und mit je größerer Sicherheit 
vermöge ihrer viefe Verbindung ausgeführt ift. 

Dies Tommt namentlich auch -in’ einer fehr intereffanten 
Weiſe zur Anwendung in Betreff der Stellung des für eine 
gefesgebende Berfammlung Abgeordneten zn feinen 
Wählern. Wie, e8 Burfe’in der berühmten Rede, toelche er 
zu Briftol hielt, bözeichnet: „Es ift die Pflidyt des Repräfen- 
tanten, feine Ruhe, fein Bergnügen, und was ihm fonft Be— 
friedigung gemwährt, für feine Konftituenten zum Opfer zu brin- 
gan. Aber feine unbefangene Anficht, fein reifes Urtheil, fein . 
erleuchtetes Gewiffen darf er euch nicht opfern: nicht irgend 
einem Einzelnen, nicht irgend einer Klaffe von lebenden We: 
fen. Sie find ein heiliges Pfand, weldes vie Borfehung in 
feine Hände gelegt hat, und für deſſen Mißbrauch er entfchie- 
ben ihr allein verantwortlich iſt“. Wo alfo diefe politifche Form 
in dem rechten Charakter eingerichtet ift; da bezwedt fie nichts 
weniger, als eine Briefträgerei von der Geſammtheit des Bol- 
fes nad, dem Mittelpunfte hin, wo die Regierung ihren Sitz 
bat; fonvdern die Regierung foll in die Hände Derjenigen ger 
legt werden, welche durch Talent, durch Einſicht, durch Gefin- 
nung zut Berwaltung berfelben am meiften geeiguet find; dag 
durch fie repräfentirte geiftig Höhere ſoll zugleic) in "den Stand 
geſetzt werben, dem geiftig Niederen gegenüber ſich regeln, or⸗ 
ganiſirend, hebend, behütend und zurückhaltend wirkſam zu er> 
weiſen. Dieſe Staatseinrichtung alſo wird Aute Früchte tra— 
gen, wenn, dem ſchon früher (S.452) Bemerften genräß, die 
Wählenden wenigftens fo weit an dem Höheren Theil haben, 
daß fie Diejenigen, denen eine foldye Stellung gebührt, ange: 
meſſen herauszuerfennen vermögen. Wo dies nicht der Fall.ift, 
diefelben ach nicht einmal fo meit das Höhere in fi) aufge- 
nommen haben, da wird fie fchlechte Früchte tragen. Nicht vie 
politif he Form giebt ven Ausschlag hiefür, fondern der 
Geift, in welchem vie politifche Form zur Ausführung fommt. 
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Um es nod aus einem afideren Gefichtspunfte und in 
tieferem Eingehn ins Licht zu fegen: wo die politifchen Inſti— 
tutionen wahrhaft naturwüchfig aus dem Bolfsleben felber her⸗ 
vorgehn nicht von außen her als ein fremdes Gewächs auf- 
"genommen find), da müffen urfprüngfich, nicht die Mens 
[chen zw den politifchen Stellungen gefucht werben, fondern- vie 
„ politifhen Stellungen ein Produft der Menfdhen 
‚fein: ein natürliger Refler der Abftufungen und Be- 
ziehungen, melde fih im Zufammenleben und Zufammen- . 
wirfen der im Staate vereinigten Individuen von felbet aüs- 
bilden” Später muß es fi dann "allerdings mehr oder weni- 
ger umfehren: zu den bereits beftehenden politifchen Stellungen 
find die Individuen zu finden. Aber auch da wird: doch un- 
fireitig das Staatsleben um fo vollkommener fein, je mehr die 
, Ergebniffe dieſes fpäteren Verfahrens jenem urfprünglichen 
Berhältniffe nahe kommen: die für eine gewiffe politifche Stel- 
“ Jung Beftimmten von der Befchaffenheit find, daß dieſe Stel. 
lung gewiffermaßen aus ihrer Individualifät heraus geſchaffen, 
daß fie den Deziehungen gemäß eingerichtet zu fein ſcheint, in 
welche ſi e vermöge dieſer Individualität -zum Gedeihen des 
Staates treten. 


III. Ideale Abſtufung in — der 
Zuſtände. 


Auch in Betreff der Zuſtände leuchtet fuͤr den nur eini— 
germaßen tiefer Dringenden auf den erſten Anblick ein, daß die 
Norm des Rechtes nicht für Alle Daſſelbe fodert, ſondern Ver— 
ſchiedenes; daß nicht die Gleichheit die Gerechtigkeit iſt, ſon⸗ 
dern die Ungleichheit. Die Zuflände des Menfchen werben 
ja doch nicht bloß durch das äußere Gefchehn beftimmt, fon- 
dern eben fo mefentlich, ja noch entfchievener und, wefentlicher, 
durch das Innere, von weldem das Aeußere aufgenommen 
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wird, oder welches ſich dieſem als Auffaſſungs- und Em— 
pfindungskraft unterlegt. Von Seiten dieſes Inneren 
aber findet ſich nun eine unendliche Verſchiedenheit zwiſchen den 
Perſonen, welche im Staate zuſammen find: eine Verſchieden⸗ 
heit, welche durch ihre geſellſchaftlichen Stellungen und ſonſti⸗ 
gen LZebensyerhältniffe begründet wird. Dover pfychologifch be> 
fimmter: durch das frühere Leben des Menfchen find ges 
wife Erwartungsreiben bedingt, theils .fpediellerer Art, 
und theild auch von algemeinerem Charafter,. welche in ven 
Beichaffenheiten, wie fie begründet find, reproducirt werben, 
und in die fpäteren Zuſtände als Empfindun ge— 
grundlagen eingehn. 

Man kann ſich dies zunächſt am beſten anſchaulich machen 
an ſolchen Beiſpielen, wo dieſe Erwartungsreihen mehr im 
Einzelnen und elementariſch entſtehn. Jemand verſpricht einem 
Anderen, ihm dies oder jenes zu geben, zu leiſten, entweder 
ohne Weiteres, oder als Aequivalent für etwas Anderes, was 
ihm diefer gegeben over geleiftet hat. Weshalb fteht e8 nun 
Jenem nicht frei, das Verſprechen nad Willführ zurüdzunehs 
men oder unerfült zu laffen? Namentlic was den erften ver 
angeführten Fälle betrifft, wo das Berfprechen ganz freiwillig 
und ohne Entgelt gegeben ift, könnte man meinen, Derjenige, 
welcher es empfangen, fei doch bei ver Zurüdnahme oder Nicht: 
Leiftung nicht ſchlimmer daran, als wenn ihm das BVerfprechen 
überhaupt nicht gegeben worden wäre. Wir fagen: er ift als 
lerdings Schlimmer daran. In Folge davon, daß ihm das Ver: 
fprechen gegeben worden ift, hat fi bei ihm eine Erwar— 
tung gebildet, welche jest unerfüllt bleibt (vgl. hiezu und zum 
Folgenden die Jahrg. I, ©. 74 ff. gegebenen Erörterungen). 
Indem er nun diefe Erwartung zur Auffaffung des gegenwärz- 
tig eintretenden Zuftandes. ald Empfindungsgrundlage hinzu- 
bringt, fühlt er eine Entbehrung, welche er fonft nicht gefühlt 
haben würde; er hat ein Uebel erfahren, welches er ohne die— 
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ſes Berfprechen nicht erfahren haben würde; und während er 
die Uebergabe, die Leiftung vorher vielleicht wünfchen Fonnte, 
fo ift er nun berechtigt, fie zu wollen. Woher dies? — 
Der Wunſch (wie wir wiffen) wird zum Wollen durd das 
Hinzufommen einer. mit der Ueberzeugung von ihrer Berwirk- 
lihung ausgebildeten Erwartungsreihe (vgl. Jahrg. 1, S.230f.); 
aber wodurd wird nun diefe Erwartung zu einer beredhtig- 
ten: zu einer folden, die das Recht gutheißt, und deren Ber- 
wirflihung das Geſetz erzwingt? — Die Berechtigung beruht 
darauf, daß der Natur der Sache nad, oder dem thatſäch— 
lich Cobjeftiv) Vorliegenden gemäß, jeder Andere, und 
namentlih auch Derjenige, welcher das Berfprechen geleiftet 
bat, und alfo ver Sache am nächſten fteht, die Erwartung deſ— 
fen, vem das Berfprechen geleiftet worben ift, in derſelben 
Weife ausbilden und mitempfinden muß. Gefdieht 
dies nicht, fo muß etwas Fehlerhaftes dazwiſchen ge- 
treten fein: von Seiten der Auffaffung oder auch ein ir> 
gendwie moralifch Abweichendes; und in beiden Fällen ift er 
im Unrecht befangen. Das Recht alfo ift nicht etwas aus 
einer fpecififchen Grundlage fremdartig Hinzukommendes, ſon⸗ 
dern das Allgemeinzmenfhlih-Natürlihe, oder Das- 
jenige, was aus der Natur der betreffenden Lebensverhältniſſe 
heraus, und nach den allgemeinsgleichen Entwidelungsgefeken 
der menſchlichen Natur, mit Nothwendigfeit erfolgt, wenn nicht 
die Auffaffung und Empfindung dur die Einmifchung von 
Tehlerhaftem geftört und verfälfcht wird, Aus diefem Zuſam— 
menfallen mit vem Allgemeinsmenfchlich-Natürlichen ftammt ihm 
fein eigenthümlicher Charakter: die Anfoderung in der Form 
des Sollen, und ber in Folge deffen eintretende Zwang, 
welcher, von allem in bloß phyfifcher Macht wurzelnden fpe- 
cififch verfchieden, die Billigung aller fittlichnormal gebildeten 
Menschen für fi in Anfpruch nimmt und erhält*). 


*) Bol. die weitere Auseinanderfegung und Begründung hievon in 
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Was wir bier elementarifch, oder in der Begründung auf 
einen beftimmten einzelnen Aft, anſchaulich gemacht haben, Das 
findet feine Anwendung bei allen Rechten: auf Beſitzt hü— 
mer und anderweitige Benugungen, Gebrauhsmweis 
fen, Bethätigungen, auf politifhe Stellungen ꝛc., 
und was man fonft noch nehmen will. Weberall zeigen fich als 
das eigentlich Begründende objeftiv wohlberedhtigte Er- 
wartungen, weldhe als folde von Jedem, dem die zum 
Grunde Tiegenden Thatfachen befannt' find, in gleicher Weife 
ausgebildet und empfunden werben müſſen, wenn ſich nicht ein 
Sehlerhaftes einmifcht. Der vom Gefege, von ber Ohrigfeit 
ausgehende Zwang iſt demnad nur der Refler des inneren 
Zwanges, welder durch die bezeichneten moralifhen Ent 
widelungsverhältniffe bedingt ift. Seinem Grundcharakter nad) 
alfo ift Das, was das Recht zum Rechte macht, eine moras 
lifche Nothwendigfeit, und beide nichts Anderes, als die Na: 
turnothwendigfeit der obne Störung entwidelten menfchlichen 
Natur. | 

Inwiefern nun dieſe Natur, ihren tiefften Grundlagen 
nach, bei allen Menfchen die gleiche ift, infofern geht die Anfo- 
derung des Rechtes allerdings auf Gleichheit aller Menſchen; 
aber, wohl zu merken, auf Gleichheit in der Ungleid- 
heit. Für das Recht find grundmefentlih alle Menfchen vor 
dem Gefege einander gleidh. Aber (dies muß man mit 
dem Borigen wohl auseinanderhalten, und daß man dies nicht 
gethan, ift die Grundwurzel unzähliger, höchft verberblicher Ir— 
rungen geworden) das Geſetz darf fie nicht gleichftellen: 
in Betreff ver Zuftände eben fo wenig wie in Betreff der 
Eigenfhaften, weil es ja doch für die allgemein = gültige 
Abwägung, die ihm zum Grunde liegt, nicht auf Das Aeufere, 

meinen „Grundlinien des Naturrechtes, der Politik und des philo- 


fophifchen Kriminalrechtes”, ©. 35 ff. u. 49 f.; auch mein „Lehrbuch 
der Pſychologie als Naturwiffenfchaft‘‘ (zweite Auflage), S. 241 ff. 
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fondern auf die Empfindungen anfommt, und fidy dieſe 
(wie wir gefehn haben) auch Denfelben äußeren Gegenftän- 
den und Berhältniffen gegenüber, wefentlich verſchieden 
ausbilden nah Maßgabe der Empfindungsgrunp- 
lagen, weldhe durch die objeftiv-bevingten Erwar- 
tungsreiben bevingt werben. Was wir in elementari- 
fchen Berhältniffen anfchaulic gemacht, wiederholt fih ja im 
Verlaufe des menſchlichen Lebens tauſend⸗ und hunderttauſend⸗ 
fach: fo daß ſich, wie bie in einem Staate Verbundenen uns 
mittelbar gegeben find, unendlich) mannigfaltige Berfchievenhei- 
ten und in fehr bedeutenden Abftänden herausſtellen. Alle viefe 
gehn, der Grundnorm des Rechtes gemäß, in die Beftimmunz, 
gey der individuellen Rechte ein; und vermöge deffen eben wird - 
das Allgemein «menschlich» Gleiche wefentlich zu einem ing Un— 
endliche hin Ungleichen. ’ 
Man hat wohl zumeilen Dasjenige, was durch diefe Er- 
wartungsreihen begründet ift, unter dem Namen bes „hiſto— 
riſchen“ Rechtes mit dem „idealen“ in Gegenfag geftellt: 
indem man unter biefem legteren entweder das im vorigen Ab— 
Schnitte charafterifirte, auf die Verfcienenheiten in ven Ei: 
genfhaften der Individuen gehende, over auch das phanta- 
ftifch erdichtete Recht verftand, nach welchem alle Mitglieder des 
Staates einander gleich ftehn follten. Aber die Rechtsabftufun- 
gen, welche durch das Auseinandertreten in den Eigenfdaf- 
ten bevingt werden, find ja ebenfalls hiftorifch begründet: 
theils in den angeborenen Berfchiedenheiten, und theild in den 
Berfchiedenheiten der Bildungsverhältniffe; und auf der ande— 
ren Seite müffen, wo die Geſetze wahrhaft dem Rechte gemäß 
fein follen, auch vie Follidirenden Erwartungen nad) ver 
allgemein-menſchlichen over idealen Werthſchätzung ge: 
gen einander abgewogen werden. Alſo das Hiſtoriſche und 
das Ideale liegen gar nicht außereinander in der Ausbildung 
des Rechtes. Das Recht hat überhaupt keine andere als hi— 
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ftorifche Grundlagen son Seiten des Materials, oder der 
zur Abwägung zu bringenden Güter, Uebel, Erwartungsreihen; 
und dagegen ift die Form der Abwägung grundweſentlich 
durchaus ideal, d.h. ver allgemein-gültigen, ewigen 
Weribfhägung gemäß, auszuführen: mit Abftreifung aller Bor 
urtbeile, aller befchränften Intereffen, welche ſich thatfächlich 
Cover hiftorifchsvorliegend) eingemifcht haben mögen. Weber das 
sorliegende hiftorifche Material hinaus macht fi dann alfer- 
dings auch ein auf das Material fih beziehendes Ideales gel- 
tend: ein Streben zu vollfommneren Berhältniffen, als welde 
die immer mehr oder weniger unvollfommene Gegenwart dars 
bietet. Aber diefe vollfommneren Berhältniffe dürfen wir doch 
für jene ideale Abwägung in jedem befonderen’ Falle nur fo 
weit in Rechnung bringen, als fie, wenn auch noch nicht ver— 
wirflicht, doch im Bereiche der Wirklichkeit, d. h. von ver Wirf- 
Yichfeit aus mit überwiegender Wahrfcheinlichfeit zu erreichen 
find. Das in dieſen legten Worten Angedeutete werben wir 
fogleich im folgenden Abfchnitte beftimmiter anzugeben Beran- 
laffung haben. 


IV. Wie gelangt das Redt zur Freiheit der 
Bethätigung und Fortentwidelung in der 
bürgerlihen Gefellfhaft? 


Recht iſt (wie wir es in Beziehung auf die fo eben ge- 
gebenen Augeinanderfegungen genauer beftimmen fünnen), was 
bei allfeitiger Erwägung aller Umftände, oder Cpfychologifch 
beftimmter) bei vollftändiger Konftruftion der Grup— 
pen und Reihen von Gütern und Uebeln, welde in 
jedem Falle an ein gewiſſes Lebensverhältnig geknüpft find, 
nah der allgemein=- gültigen Coder idealen) Werth 
ſchätzung ſich als das Beſte ergiebt, Die Ergebniffe aus viefer 
Abwägung liegen in den Inftitutionen und Gefeben des Stans 
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te3 vor, wenn biefe vem Rechte gemäß ausgebildet find, und 
werben dann vermöge diefer zur Ausführung gebracht. 

Da fragt es fih nun, wie diefe Inftitutionen und Ge— 
fege zu einer ſolchen freien Fortwirkung gelangen fönnen, ge- 
genüber den vielen mit vem Rechte in Widerſpruch ftehenven 
Intereſſen, welche fih fortwährend innerhalb der bürgerlichen 
Gemeinfhaft vorfinden und geltend machen wollen. Allerdings 
ift Cwie die Geſchichte auf allen Blättern zeigt) dieſe freie 
Fortwirfung des Rechtes langfam genug eingetreten, und es 
bat dazu langer und vielfacher Kämpfe bedurft. Aber fie ift 
body bereits in nicht geringer Ausdehnung wirklich eingetreten; 
und (woran dem tiefer Blickenden fein Zweifel fein kann) un: 
geachtet aller Störungen und Schwanfungen, ift doch im Gan— 
zen und Großen die Herrfchaft des wahren Rechtes in den 
Staatseinrichtungen und Geſetzen im fteten Wachfen begriffen. 
Die Furcht vor dem Stärfften, wie fie von Hobbes als Prin- 
cip des Staatslebens geltend gemacht worben ift, erflärt wohl 
die Unterorbnung unter die Macht, aber nicht die Unterord— 
nung unter das Recht; und der von Rouffeau angegebene 
Gefellfchaftsvertrag würde, auch abgefehn davon, daß er doch 
für vie meiften Fälle eine Fiktion ift, nach den früher (S. 453) 
gegebenen Erörterungen meiftentheild zum Unrecht ausfchlagen. 
Alfo wie ift jene, wenn aud nur langfam und bruchftüctmweife 
fih durchkämpfende, doch entfchieden thatfächlich vorliegende, 
freie Fortwirfung der mit der idealen Norm des Rechtes ein- 
ftimmigen Snftitutionen und Gefege zu erflären? 

Wir haben ſchon gefehn, daß das Recht nicht etwas Künft- 
liches, mit der menfchlichen Natur in Widerſpruch Stehendes 
oder ihr Fremdes, fondern grundwefentlid aus der 
menfhlihen Natur heraus bevdingt, oder nichts Anderes ift, 
als wozu viefelbe, wenn nichts Störendes dazwiſchen tritt, mit 
Nothwenvigfeit von felber führt. Zwar ift es nicht (wie man 


früher angenommen hat) in der einen oder der anderen Form 
Beneke's Archiv 1852. Heft a. 30 
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fchon urfprünglich fertig gegeben: weber in Begriffen, noch in 
Säpen oder Geſetzen, noch in Gefühlen, oder fonftwie anges 
boren. Nicht präformirt, fondern nur präbeterminirt, ift es in 
ven tiefften Grundfaftoren und Grundgeſetzen uns 
ferer Natur angeboren. Aber wie’ weit diefe Prädetermina- 
tion zur Ausführung kommt, bei dem Einzelnen, und inner 
halb einer größeren Anzahl: fo weit giebt es fih in feinenr 
eigenthümlichen Charakter des von den tiefften Grundlagen un: 
ſeres Inneren ber bedingten Zwanges fund, Dem gegenüber 
haben mir dann allerdings mannigfach Widerſtrebendes in den 
Formen der Thorheit, der Hingegebenheit an Begierde und 
Furcht, der praftifchen Selbftbefchränktheit, des eigentlich Böſen. 
Aber bei allen Menfchen giebt es doc Zeiten, wo ihr Blick 
freier ift, die Stimmen ber Leivenfchaften, der Affefte fich nicht 
einmifchen; und überdies finden fi neben ben eigennügig ober 
fonftwie Betheiligten unbetheiligte Zufhauer (was Adam 
Smith zu feiner befannten Begründung der fittlihen und ber 
Rechtsnorm geführt hat); und felbft bei Denjenigen, deren In— 
tereffen folliviren, treten ja vielfach im Einzelnen Verhältniſſe 
(bei Tauſch⸗, oder Kauf, oder Leiftungsverträgen 20.) ein, wo 
es ihr eigener Vortheil, oder ihre Ehre ıc. mit ſich bringen, daß 
fie fih innerhalb, ver rechten Maßverhältniffe zurüdhalten. Aus 
den Zufammenwirfen von allem Diefem find diejenigen Fälle 
abzuleiten, wo das mit bem Rechte einftimmige Geſetz aus 
der allgemeinen Sitte hervorwächſ't, von biefer aus 
pie reineren, mit dem Rechte einftimmigen Auffaflungen ver 
Lebensverhältniſſe allmählich fi zum Rechte foncentriren und 
konſolidiren. 

In anderen Fällen freilich bildet ſich das Recht nicht ſo 
unmittelbar und in ſo ausgedehnter und voller Begründung 
aus. Die mit dem Rechte einſtimmigen Geſetze ſind das Werk 
Einzelner, oder doch Weniger, welche ſich in Folge davon, daß 
fie die geiſtig Höheren find, zu einer höheren Stufe in ber 
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menfchlichen Gefellfichaft erhoben haben (vgl. oben ©. 450 ff.). 
Bermöge veffen werden fie in den Stand gefest, die Abwä- 
gung der Follivirenten Intereffen, aus denen bie Geſetze her- 
vorgehn,.in einer Region zu vollziehn, welche freier von Dün- 
fien ift, und demnach die eigenthümlichen Organifationsformen 
der in Frage fommenden Lebensverhältniffe klarer und beflimm- 
ter erkennen läßt. Sie werden alfo, in diefem oder in jenem 
Umfange, wie er eben durch ihre Stellung in ver bürgerlichen 
Geſellſchaft beftimmt wird, und für fi allein, oder mit Ans 
deren zugleich Cin Kollegien, in geſetzgebenden Berfammlungen 
20.) zu Geſetzgebern für Andere, ihnen irgendwie Unter: 
geordnete. 

Während ſich alſo bei jener erſten Entſtehungsweiſe die 
Geſetze in allmählicher Verallgemeinerung, aus ven ein— 
zelnen Verhältniſſen heraus, und dieſen nachfolgend, da— 
bei großentheils erſt hinterher von den gelegentlich ſich ein— 
miſchenden eigennützigen Intereſſen gereinigt, ausbilden: ſo 
zeigen ſie ſich dagegen bei dieſer zweiten Entſtehungsweiſe im 
Voraus für ganze Klaſſen von Lebensverhältniſſen feſt— 
geſtellt, und ehe noch ſelbſtbeſchränkte Intereſſen ſich ſtörend 
einmiſchen. Aber ſonſt iſt der Erfolg derſelbe. Das Recht, 
wie weit es zur Ausbildung gekommen iſt, gewinnt eine freie 
Fortwirkung, auch wo ihm widerrechtliche Intereſſen entgegen⸗ 
ſtreben, indem, vermöge ſeiner Feſtſtellung als Geſetz, 
zugleich auch eine Macht mit ihm in Verbindung gebracht 
wird, welche der Macht derjenigen Individuen, die ihm ent— 
gegenzuhandeln geneigt find, überlegen iſt. Und in beiden Fäl—⸗ 
len zeigt fi als das tieffte Grundbedingenvde für die Macht 
des Rechtes zulest jene allgemein=gleiche Prävetermination ver 
Grundnatur des Menfchen, welche in dem Maße, wie fie zu 
ihrer VBerwirflihung gelangt, in den ausgefprocenen allgemei- 
nen Geſetzen einen bleibenden Beſtand gewinnt. 


464 


Aber hieraus ergiebt ſich unmittelbar ein zweites Problem 
von nod ungleich höherem und namentlich) praftifch höherem 
Sntereffe. Bei beiden Entftehungsmweifen des Rechtes (auch bei 
ver erften, nachdem fi das aus der Eitte Hervorgegangene 
zum Rechte Fonfolidirt hat) wird das Recht im Boraus in all- 
gemeinen Regeln für bie Zukunft beflimmt. Vermöge vefjen 
alfo hat daſſelbe wefentlid den Charakter des in verfelben Be: 
ftimmtheit Beharrenden over Unveränderlichen; und 
fieht e8 im Gegenfage mit Allem, was eine von der feinigen 
verſchiedene Entſcheidung geltend machen will, und alſo aud 
mit allen von ven feinigen abweichenden Orundlagen. Denn 
anvere Faktoren würden ja doc nothwendig aud andere 
Produkte bedingen. Nun aber bleibt ſich die menſchliche Ges 
ſellſchaft, treng genommen, Feinen Augenblid gleid; 
fchon inwiefern ja fortwährend ihre Beftandtheile wechfeln: die 
Individuen, aus denen fie befteht, und eben fo die Verhält— 
niffe, durch welche objeftiv die Erftrebungen der Güter und die 
Erwartungsreihen beftimmt werden. Man mache fi dies ans 
ſchaulich an Fällen, wo es mehr im Ganzen und Großen ein- 
tritt, 3. B. an der Neform des englifhen Parlamentes. Wie 
fonnte, dem Rechte gemäß, die alte Repräfentation beibehalten 
werben, wo Diejenigen, weldye dadurch repräfentirt werden folls 
ten, in jeder Beziehung fo durchaus verfchievene Charaftere 
darboten von denjenigen, auf deren Grundlage oder unter des 
ren Vorausſetzung jene frühere Repräfentation eingerichtet wors 
den war? Auch abgefehn von ven mehr örtlichen Zufälligfeis 
ten (ven rolten boroughs auf der einen Seite, und dem Ent- 
ftehn großer Städte auf der anderen), hatten ſich ja auch durch 
die Fortentwidelung der Kultur und des Wohlftandes durd- 
greifend andere Dimenfionen ergeben. Namentlid Cum das zu: 
legt Angeveutete noch beftimmter anzugeben und zugleid allge- 
meiner zu faffen) fehn wir, mehr oder weniger, in allen Staa- 
ten eine fortwährende Bewegung vor fid) gehn von unten nad) 
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oben hin: indem bie Söhne der mittleren und der niederen 
Stände, von der Noth zu Kraftanftrengungen getrieben und 
durch ihre Armuth gegen Entbehrungen abgehärtet, in ver 
Schule ver zu überwindenden Scwierigfeiten ausgezeichnete 
Talente erwerben; während dagegen faft durchgehends Weber- 
fluß und ficher geftellte Borrechte erfchlaffend wirfen, und vie 
angeftammten Güter durd Verſchwendung verloren gehn. Dem 
gemäß alfo Ändert fi) fortwährend geradezu Alles, was als 
Faktor in die Beftimmung des Rechtes eingeht: die Abftufungen 
in Betreff der Eigenfhaften, vie Intereffen (Begehruns 
gen und Wipverftrebungen), die Erwartungsreihen; ändern 
fih, wohl zu merken, nicht bloß die zufällig oder willführlich 
entftandenen, unberechtigten Erwartungsreiben, ſondern eben fo 
auch diejenigen, welche ſich auf objeftiver Grundlage nad ven 
allgemeinsgleichen Gejegen ver menfchlichen Seelenentwidelung, 
und alfo wohlberechtigt, ausbilden. Und in Folge hievon fehn 
wir dann auch fortwährend ein mehr oder weniger ausgedehns 
tes Wiverftreben gegen das beſtehende Necht fi) ausbilden: 
nicht zufällig, fondern aus der Grundidee des Rechtes 
felber heraus, und wenn aud biftorifch, doch eben fo aud 
ideal bedingt (vgl. oben S. 459 f.). 

Da ift nun Die Frage, wie wir die frühere Freiheit des 
Rechtes (vgl. ©. 450) gegen die in diefer Weife vom Spä— 
teren ber gefoderte zu ftellen haben. In Bezug bierauf tre- 
ten die befannten politifchen Parteien: um fie mit möglichft 
neutralen Namen zu bezeichnen, vie fonfervative und bie 
progreffive, auseinander. Auch abgefehn von Allem, was 
fih im Widerſpruche mit vem Rechte zwifchen ihnen als 
Gegenſatz ausbilden fann Cunrichtige Konftruftionen der an die 
Lebensverhäliniffe gefnüpften Gruppen von Gütern und Uebeln, 
eigennügig bevingtes Felthalten oder Forteilen, fei e8 nun im 
Sntereffe von Bortheilen oder von Ehre ꝛc.), ift dieſer Gegen— 
fat ebenfalls von der Grundidee des Rechtes felber ber 
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begründet. Er iſt begründet darin, daß die wefentliden 
Grundlagen des Rechtes nicht aus Einem Stüde 
find Wir haben vie Eigenfchaften der Individuen, die In: 
tereffen der möglicherweife zu erreichenden Güter, und die Er: 
wartungsreihen. Die erften find ald Grundmotive von dem 
Gegenwärtigen ber, bie zweiten als Grundmotive der Zu: 
funft, die dritte Klaſſe endlich durch Dasjenige bedingt, was 
aus der Bergangenheit in die Zufunft hinüberreicht. Da 
ift es nun natürlich, daß dieſer verſchiedene Urfprung audy 
verfchiedene Zeitfolgen für die darin eintretenden 
Beränderungen bevingen muß. Auch wenn die Eigenfchafs 
ten und die Intereffen längft andere geworben find (man vers 
gleiche die fchon früher angeführte Parlamentsreform, oder wag 
man fonft will), erhalten ſich doch die an die bisherige geſetz— 
liye Einrichtung gefnüpften Erwartungsreihen nod eine Zeit 
lang unverändert; und vermöge ihrer, die doc eben fo wes 
fentlihe Grundlagen des Rechtes bilden, als vie beiven ante: 
ren Klaffen von Grundmotiven, kann aud für den Sittlich— 
Untadelhaften die Entfcheidung mehr oder weniger problemas 
tifch werben. 

Wie alfo ift nun, Dem gegenüber, die Freiheit ver 
Fortentwickelung fiher zu ftelen? — Die Gefchichte zeigt 
ung dafür zwei Hauptformen, in denen die verſchiedenen Völ—⸗ 
fer, und felbft bei demſelben Volke vie verfchievenen Zeiten, 
auseinandertreten, und welche ven früher (S. 462 f.) bezeich- 
neten Hauptformen der Begründung des Nechtes parallel find. 
Wir fehn die Fortbildung des Rechtes bald in allmählichen 
Mebergängen eintreten, welche, von der gegenfeitigen Nachbil— 
dung der veränderten Auffaffungen, Empfindungen und Bes 
ftrebungen bedingt, zunächft vie Sitte und dann die Geſetz— 
gebung umbilden; und bald fo, daß, in Folge des Nicht-Ein— 
treteng diefer almählichen Veränderungen, die bezeichneten Ge— 
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genfäge ftärfer anwachfen, und e8 dann einer Reform ober 
eines befonderen Geſetzgebungsaktes bevarf*). 

Diefe beiden Formen nun zeigen wefentlich verfchienene 
Charaktere, welche ver Hauptfache nach den verſchiedenen For— 
men der Freiheit entfprechen, die wir in den beiden vorigen 
Auffägen in Betracht gezogen haben. Die zweite liegt mehr 
nad der Seite der durchgebildeten moralifhen Frei— 
beit hin. Wir haben eine mehr refleftirte Bildung, in 
den Formen der moralifhen Cenſur oder Korreftion, 
oder von Grundfägen, welde bei einem Menfchen zu der Macht 
gelangt find, daß fie feine Handlungen frei oder. unabhängig 
von dem neben ihnen ausgebildeten Sittlich-Abweichenden be— 
ftimmen (vol, oben ©. 421. ff). Dagegen hat die erfte Form 
ver Fortentwidelung mehr ven Charafter des Fünftlerifhen 
Schaffens: indem die Umgeftaltung, wie dort aus den af- 
feftiven Anfchauungen, welde die Grunpfräfte ver äfthetifchen 
Produktion bilden (ſiehe S. 424 f. u. 440 f.), hier aus den vers 
änderten Empfindungen und Intereffen heraus, unmittelbar 
vermöge ihrer eigenen Schwungfraft hervorgeht, und 
das Bollfommnere in lebendiger Frifche erzeugt wird, ehe 
noch die Norm oder das Geſetz vorhanden ift, welche es unter 
einen beftimmteren Ausprud faßt. Im Hinblid hierauf hat 
man ja auch fchon öfter den Staat mit einem Kunftwerfe 
oder (was für das Borliegende damit zufammenfällt) mit eis 
nem lebendigen Organismug parallelifirt. 

Es ift Schwer, ja allgemein gefaßt unmöglich, zu fagen, 
welche von diefen beiden Formen der Fortentwidelung die vor; 
züglichere iftz und überdies fchliegen fie auch nicht einander 


*) Eine dritte Form ift die der Revolution. Aber dieſe liegt außer- 

halb unferes jeßigen Thema's: indem ja, felbft wenn fie im In« 
tereffe der politifchen Freiheit unternommen wird, und wirklich zu . 
derselben führt, doch jedenfalls, fo lange fie währt, die politifche 
Breipeit noch nicht vorhanden iſt. 
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aus, ſondern Finnen in jedem Grade neben einander gegeben 
fein: einander ablöfen, vorbereiten, ergänzen. Wo vie legtere 
Form überwiegt, findet fich unftreitig ein frifcheres Leben im 
Staate, und alfo auch eine Tebendigere und rafchere Fortbils 
dung der politifchen Freiheit. Auf der anderen Seite aber ift 
doch auch nicht zu Teugnen, daß dieſe unrefleftirten und frifche- 
ren bewegenden Kräfte leichter mit folchen in unmittelbarer 
Srifche erzeugten Motiven verfchmelzen und zufammenwirfen, 
welche mehr oder weniger vom Rechten abweichende Empfinduns 
gen und Triebe enthalten. Alfo eben fo wie bei'm äfthetifchen 
Schaffen, bildet ſich auch dieſe politifche Fortentwidelung über: 
wiegen nur unter den anfänglichen, einfacheren Verhältniffen 
in tabellofer Bolltommenheit aus. In weiter vorgefchrittenen 
Zeiten, bei vielfacher verwideltem und verfchlungenem Zufams 
menmwirfen, möchte der hinterher eintretenden, mehr vermittelt 
und in abftrafterem, beftimmter ausgeprägtem Bemwußtfein ſich 
wirffam ermweifenden Kritif faum zu entbehren fein. Und wie 
fi dort die Individuen verfchieden verhalten, oder auch felbft 
dafjelbe Individuum zu einer Zeit, wie durch eine höhere Ein» 
gebung, in jeder Hinficht Mufterhaftes und feiner Korreftion over 
Teile Bepürftiges fchafft, und dagegen zu einer anderen Zeit aller- 
dings Korreftion und Feile hinzutreten müffen, damit tavellofe 
Produkte gewonnen werben: fo erweifen fich auch für das po— 
litifche Leben bei verfchievenen Bölfern, und bei vemfelben 
Bolfe zu verfchienenen Zeiten, verſchiedene Mifchungen von jes 
nen beiden Formen der politifchen Entwidelung förderlicher. 


469 


IV, 
Zur Oeelenfranfheitslehre, 


Die verfchiedenen Gattungen der geiftigen 
Abhängigkeit und Unfreiheit. 





Schon in den vorangehenden Aufſätzen haben wir, indem 
wir von den verfchiedenen Arten der Freiheit redeten, viel- 
fah auch ſchon deren Gegentheil, die Abhängigkeit des 
Menfchen, ing Auge faffen müffen. Aber es ift von Wichtigkeit, 
und namentlich auch von praftifcher Wichtigkeit, daß wir dieſer 
lesteren, in ihren verfchiedenen Abftufungen und Gattungen, 
auch noch eine befondere Betrachtung zumwenden. 

Es ift von Wichtigkeit im Intereffe der inneren Aus— 
bildung. Wie die Freiheit Vollkommenheit, fo ift die Abhän- 
gigfeit Unvollfommenheit. Allerdings kann der Menfch, als ein 
befchränftes Wefen, vie legtere nicht ganz vermeiden, ja (wie 
wir fogleich im Folgenden fehn werden) nicht ganz entbehren; 
aber es gilt, fie auf dasjenige Maß zurüdzuführen, welches 
durch diefe unfere befchränfte Natur ald nothwendig bedingt ift. 

Es ift zweitens eben fo von Wichtigfeit im Intereſſe der 
Glückſeligkeit. Der Menſch, ald ein befchränftes Wefen, 
muß, damit ihm volle Befriedigung werde, fortwährend Zus 
fhüffe von außen ber empfangen. Infofern ift eine innerhalb 
der richtigen Schranken gehaltene Abhängigkeit zugleich ver 
Duell der Glüdfeligfeit; aber fchon vie gewöhnlichfte Erfah- 
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rung lehrt, daß die über dieſe richtigen Schranfen hinaus aus— 
gedehnte und gefteigerte Abhängigkeit ein fehr reich fließenver 
Duell von Unglüdfeligfeit für ven Menſchen ift. 

Dir führen, um für ein genauered Verſtändniß hievon 
und für bie darauf geftüsten praftifchen Anwendungen das 
böchfte Maß von Durchfichtigfeit zu gewinnen, die Auseinan- 
derfegung fireng genetifch aus: indem wir, von dem ur: 
fprünglich Gegebenen beginnend, dieſes durch feine verfchiebe- 
nen Entwidelungsftädien hindurch verfolgen, und die jedesma⸗ 
ligen Produfte genau im Verhältniß zu den vorigen charafte- 
rifiren; eine Ausführung, welche zugleich ein Zeugnig ablegen 
wird für die Beftimmtheit und Schärfe der genetifchen Eharaf- 
teriftif, welche die Pfychologie in ihrer neuen Ausbildung zu 
erreichen im Stande if. Im Anfchluß hieran werden fi dann 
auch die pragmatifchen Borfchriften fehr leicht ergeben: dafür 
wenig mehr als eine wiederholende Zufammenfaffung erfoder⸗ 
lich fein, 


I. Die urfprünglide unbeftimmte Abhän— 
gigFeit, 


Bon derjenigen Abhängigfeit, welche dem Menſchen ſchon 
urſprünglich oder in ſeinen tiefſten Grundanlagen eigen iſt, 
haben wir in dieſer Zeitſchrift ſchon ſo oft zu ſprechen Gele— 
genheit gehabt, daß wir hier raſch darüber hinweggehn können. 
Alle Urvermögen unſerer Seele enthalten grundweſentlich eine 
Spannung, ein Aufſtreben. Vermöge deſſen werden ſie zu 
Grundlagen für alle unſere Selbſtthätigkeit und Kraft. 
Aber zugleich ſchließt eben dieſes Aufſtreben auch ein Bedürf— 
niß oder eine Abhängigkeit von demjenigen Aeußeren in 
ſich, welches ung die Ausfüllungen entgegen bringt. Die Span- 
nung in den Urvermögen des Gefichtsfinnes fann nur durch 
Lichtreize zur Beruhigung oder Befriedigung gelangen, bie bes 
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Gehörfinnes durch Töne ꝛc.; und fo durch bie verfchiedenen 
Grundfyfteme hindurd. In eben Demjenigen alfo, was bie 
Grundwurzel aller unferer Kraft und Macht bildet, ift zus 
gleich auch vie Grundwurzel aller unferer Schwäche und Un— 
macht gegeben. 

Diefe Abhängigfeit nun, und die Spannung, in welder 
fie fi zunächſt anfündigt, ift elementarifch, over in ven 
einzelnen Urvermögen, fehr gering. Aber diefe Urvermögen 
bilden fich, vermöge des innerften Zebensproceffes, immer von 
neuem und fehr zahlreich an; und werben fie in größerer Anz 
zahl nicht verbraucht Cfür finnlihe Auffaffungen,. für innere 
und äußere Bethätigungen 2c.), fo fann die Unruhe in jedem 
Grade anwachfen. So von den Unarten der Finder und ver 
vorübergehenden Rangenweile der Erwachfenen big zum Lebens— 
überdruffe, der zur völligen. Berzweiflung am Leben wird: wo 
der Mensch ſich den Tod giebt, währen ihm doch nichts, d. h. 
nichts Beftimmtes fehlt, oder bloß weil er nicht weiß, was er 
mit fi} (mit feinen unverbrauchten Urvermögen) anfangen fol 
(vgl. Jahrg. I, ©. 103 ff.). 

Hiemit liegt nun ohne Weitere8 vor (was ung für die 
gegenwärtige Betrachtungsreihe hieran beſonders intereffirt), 
worin diefe urfprünglihe Abhängigkeit mit den übrigen 
Gattungen fpeeififch auseinandertritt. Wir haben bei ihr, was 
das Subjeftive betrifft, feine weitere Bildungsform, als vie 
der Spannung auf Ausfüllungen von außen ber, oder vie 
grundwefentliche Befchränftheit unferes Seins; und wir haben 
objektiv Feine fperiellere Beftimmtheit, als die Beftimmtheit 
des Grundfyftemes, welchem das Urvermögen angehört, und wo— 
durd) es für die Aufnahme gewiſſer Cobjeftiv) beftimmter Aus- 
fülungen prädeterminirt wird. 

Diefe Abhängigkeit nun hört auf in dem Maße, wie bes 
friedigende und bleibende Ausfüllungen gewonnen 
werben durch Wahrnehmungen, oder au durch Luſtempfindun⸗ 
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gen, welche und in ben dadurch begründeten Erinnerungen 
dauernd zum Befig werden. Der Menſch ift, wie weit diefe 
reichen, unabhängig vom Aeußeren, bevarf und verlangt 
nichts weiter von demfelben, hat in ſich felber Genüge. Aber 
die Ausfülungen, welche uns für biefe urfprünglihen Span- 
nungen zu Theil werben, find theilmeis nicht befriedigende; 
und felbft die befriedigenden erweifen ſich doch in dieſem ober 
in jenem Grave als nicht bleibende. Dann alfo, und wie 
weit dieſe beiden Momente reichen, wird die Abhängigs 
feit nicht, oder doch nur ungenügend aufgehoben, dauert fie in 
irgend einer Art fort. 

Durch das Angeführte find fchon unmittelbar zwei andere 
Gattungen von Abhängigkeit bezeichnet. Wir machen den. An- 
fang mit derjenigen, welche einen einfacheren Charafter dar⸗ 
bietet: wo die Ausfüllung des Bepürfniffes zwar für den Aus 
genblick eine befriedigende ift, aber in dieſem ober in jenem 


Maße wieder verloren geht. 
* 


II. Die objektiv beffimmte Abhängigfeit, 


Diefe zweite Art der Abhängigkeit tritt an die Stelle der 
erften in jevem Falle, wo überhaupt Ausfüllungen für die in 
den Ursermögen enthaltene Spannung erfolgen. Nicht alles 
son dieſen Aufgenommene wird von ihnen feft angeeignet, fon- 
dern (tie uns die Erfahrung jedes Augenblides zeigt) ein 
Theil nur lofe oder beweglih. Wie weit nun dies Leßtere ge- 
fchieht, macht fi) das allgemeine Grundgefet geltend, vermöge 
veffen fich in jedem Augenblide die beweglichen Elemente uns 
feres Seins gegen die daneben gegebenen Afte und Kräfte hin 
ausgleichen. Ein Theil der aufgenommenen Ausfüllung alfo 
fließt gegen diefe über; und durch die Herabftimmung, 
welche in diefer Weife eintritt, kann das bewußt oder erregt 
Ausgebilvete zu einem Unbewußten ober Unerregten, zu 
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einem bloß im Inneren der Seele Angelegten, einer bloßen 
Kraft werden. Hiemit ift dann unmittelbar verbunden, daß 
ſich die urfprünglide Spannung theilweis wieder— 
berftellt. Wie weit. das bezeichnete Ueberfließen reicht, wird 
das Urvermögen wieder unerfült; und jede Kraft alfo ift, 
ſchon als folde, und ohne daß noch etwas binzuzufommen 
brauchte, mit einem Aufftreben, einem Bepürfniffe behaftet, 
welches dann ‚wieder jene beiden Charaktere in fich vereinigt, 
die wir bei dem urfprünglichen Aufftreben kennen gelernt has 
ben: die Aktivität oder Selbfithätigfeit und die Ab— 
bängigfeit. Auf der anderen Seite aber entfchwindet nicht 
Alles wieder: ein Theil der empfangenen Ausfüllung wird feft- 
gehalten durch die Urvermögen; und Fraft deſſen haben wir 
nicht mehr die frühere unbeftimmte, fondern eine objektiv 
beftimmte Abhängigfeit. Die Anfchauungen, die Empfindun— 
gen Cvon Geftalten, Farben, Tönen 20.) find, nachdem fie An— 
deres, im Inneren Angelegte8 zur Erregtheit gebracht haben, 
felbft wieder zu Unerregtem geworben, aber nicht wieder zu 
objektiv indifferenten Anſchauungs- oder Empfindungsvermö- 
gen, fonvern zu beftimmten Gedächtnißkräften, Erinnerungss 
vermögen, Einbildungsfräften, Begehrungsvermögen, 

Da treten nun zumächft zwei untergeorbnete Fälle aus— 
einander, Die in der angegebenen Weife wiederhergeftellte 
Spannung nämlih kann entweder nur bis zum Wieder- 
erregtwerden durch überfließende Reizausfüllungen in dem 
fo eben charafterifirten Ausgleichungsprocefje gehn, oder, auch 
nachdem dieſe Ausfüllungen eingetreten find, noch darüber 
hinaus. Das Erfte gefchieht bei denjenigen Akten, welche 
im Charafter der Bollreisung, der gerade genügenden, aber 
in Feiner Weife überftehenden Ausfüllung gebildet worden find, 
bei ven Wahrnehmungen und den ihnen parallelen Empfinduns 
gen Cogl. Heft I, S. 39 ff), fo wie bei denjenigen Luſtempfin— 
dungen, in melden ver Luftreiz in möglichft großer Vollkom— 
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menbeit angeeignet worden if. Was fie verloren haben, als 
fie aus erregten Aften zu bloßen Kräften wurden, war eben 
nur fo viel von der. aufgenommenen Reizerfüllung, ald dazu 
gehörte, viefelben zu erregten Aften zu maden; und wenn alfo 
die Wiederausbildung zur Erregtheit oder die Reproduktion 
dur Reizübertragungen erfolgt, auch nur durch die ge— 
wöhnlihen (nicht gerade durch befondere Fülle ausgezeich- 
neten): fo ift die ven Kräften als foldhen inwohnende Span- 
nung befriedigt. Sie find nun nicht weiter vom Aeußeren ab- 
bängig, haben, für ven Augenblid wenigftens, mit diefem ab» 
gefchloffen. Indem wir den Namen eines Menfchen hören, 
fteigt das Bild feiner Geftalt, indem wir ihn und entgegen: 
fommen fehn, die Borftellung feines Namens in unferer Er- 
innerung empor. In dieſen Fällen ift den betreffenden Spuren 
oder Kräften das ihnen als foldhen inwohnenvde Aufftreben 
ausgefüllt; wir empfinden feine Spannung weiter, verlangen 
nichts über das Geſchehene hinaus. Erfolgt freilich vie Res 
produftion bloß durch Anſchluß der urfprüngliden inneren 
Faktoren, der freien Urvermögen, ober erfolgt fie in uns 
genügenper Reizerfüllung: fo wird ein Ungenügen, und eine 
weitere Abhängigkeit, auch in der erregten oder bewußten Aus- 
bildung empfunden; und es können fih an bie unbefriedigte 
Spannung weitere, Fortwirkungen anfcließfen. Man erinnere 
fi an die Spannungen der Neugier, der Wißbegier: welde 
ja befanntlich zu einem fehr hohen Grade von Stärfe anwach— 
fen fünnen, und in denen fi vermöge deſſen fchon ein Leber: 
gang zur zweiten Gattung zeigt. 

Diefe zweite Gattung von Spannungen nun liegt in den 
Begehrungen und den Widerftrebungen vor. Hier has 
ben wir, felbft wenn die Reproduktion des innerlich Yorteri- 
ftirenden durch Reizübertragungen erfolgt ift Cder Menfch, ver 
uns früher durch feinen Geſang ergögt, die Frucht, deren 
Wohlgeſchmack wir genoffen haben ꝛc., und zur inneren An- 
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fhauung. und Empfindung gefommen find), defenungeachtet ein 
Aufftreben noch nach der Ausbildung zur Erregtheit, oder über 
diefelbe hinaus. Bei ven Begehrungen ift dieſe bloß durch 
die an die Heberwältigung ftreifenve Ausfüllung be— 
bingt, welde in den vorangegangenen Luftempfindungen gege— 
ben war. Diejelbe fonnte deshalb nur unvollfommen feftgehal- 
ten werben, und mußte in höherem Maße, ald bei ven Wahr: 
nehmungen, entfchwinvden. Das Bedingende alfo für das Wie- 
bereintreten ver Spannung in ben Kräften ift derſelbe Proceß, 
wie in den früher erläuterten Fällen: die allgemein-ge— 
wöhnliche Ausgleihung ver beweglichen Elemente, die nur 
bier mit größerem Berlufte vor fih ging. Bei ven Wider— 
firebungen aber, weldye ſich auch bei den Vorftellungen, over 
auf ver Grundlage der gewöhnlichen Bollreizung, ausbilden 
fünnen, jedody in ungleich höherer Spannung ausbilden, wo 
ihnen ebenfalls uftempfindungen zum Grunde liegen*), ift das 
MWiederfreimerden der Urvermögen durd eine ungewöhnlide 
Reizentziehung bedingt, weldhe durdh daneben tretende Un— 
Iuftgebilve gewirkt wird: durd die Entziehung oder Hinde— 
rung des erwarteten Genuſſes, des ficher geglaubten Gewinneg, 
der verdienten oder eingebildeten Ehre ꝛc. Vermöge dieſes Hin- 
zutretend von Unluftaften bilden die Wiperftrebungen ven Ueber 
gang zur folgenden Klaffe. Bon dieſer unterfcheiden fie fich 
nur dadurch, daß in ihnen die Selbftthätigfeit erhalten wird, 
während fie dort verloren geht: eine Berfchiedenheit, welche fich 
im weiteren Berlaufe unferer gegenwärtigen Erläuterungen von 
Seiten der dadurch bedingten Fortwirkungen als höchſt beveu- 
tend ermweifen wird. Auch fchon in ven Begehrungen übrigeng 
zeigt fi) der Uebergang zur folgenden Klaſſe dadurch vorbe- 
reitet, daß ihnen eine Ueberwältigung, eine Hingegebenheit an 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwiffenfchaft‘ (zweite 
Auflage), ©. 170 ff. 
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bie Gegenftänte, welche die Luftreizung bedingen, zum Grunde 
liegt: wie namentlich in ven Fällen bervortritt, wo fie ſich zu 
fittlidheabweichenden Neigungen ausbilven. 

Bergleihen wir nun nod beftimmter die Natur der Ab- 
bängigfeit, wo die Spannungen bloß auf reproduftive Ausfül- 
lungen gerichtet find, mit derjenigen, wo biefelben darüber hin- 
ausgehn: fo zeigt fidh eine bemerfenswerthe Verſchiedenheit in 
Betreff der objektiven Beftimmtheit. Die Spannungen ver er: 
ften Gattung können ihre Befriedigung im Allgemeinen durch 
Reize gleich viel welcher Art erhalten, die ver Begehrun- 
gen und Wiberftrebungen nur durch fpecififche. Der Erin- 
nerung an die Geftalt des Menfchen liegen Auffaffungen des 
Gefihtsfinned zum Grunde; die Augsfüllungen vieles leteren 
ſind zum Theil verloren gegangen, als die Auffaffung zum 
bloß innerlich Forteriftirenden, zum Erinnerungsvermögen wurde; 
und deſſenungeachtet Fann die Erinnerung durd das Hören des 
Namens zur Befriedigung ausgebildet werben, d. h. Doch durch 
Uebertragungen von Ausfüllungen des Gehörfinnes her; und 
eben fo umgefehrt die Erinnerung an ben Namen burd das 
Wiederſehn des Menfchen, alfo durch Lebertragungen von Auf- 
faffungen des Gefichtsfinnes her. Haben wir alfo auch auf ver 
pofitiven Seite, oder von Seiten des bleibend Aufbehaltenen, 
eine objektive Beftimmtheit: jo haben wir doch diefelbe nicht 
auf der negativen, oder von Seiten des Erſatzes für das Ber: 
lorengegangene. Das Begehren dagegen fann feine Befrie: 
digung nur erhalten durch vie befondere Art von Reizen, 
welche früher dieſe befondere Luftempfindung hervorgebracht hat; 
das Widerſtreben nur durch Erfag in dem Speriellen, durch 
deſſen Entziehung es zur Ausbildung gekommen iſt. 

Deſſenungeachtet nun fehlt bei der erſten Gattung von 
Spannungen die fperififche Beſtimmtheit auch auf der negati— 
ven Seite nicht gänzlich. Die Neproduftion ift mehr oder wes 
niger durch beftiimmte Verfnüpfungen bevingt, welche ſich 
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nicht ſelten ſehr im Beſonderen ausgebildet zeigen. Die Erin- 


nerung kann vielleicht nur yon diefen beftimmten Borftellungen 
ber, d. h. doch in beftimmten objefttven Bedingtheiten, zur 


Ausbildung kommen; und will es uns in unſerer jetzigen Stim— 


mung von Dieſem oder Jenem aus, welches mit dem Zu— 
reproducirenden in Verbindung ſteht, nicht gelingen, ſo folgt 
hieraus nicht, daß es nicht dennoch von einem Anderen aus 
gelingen könnte. Wir haben uns vergebens bemüht, uns an 
den Namen eines Menſchen zu erinnern von den Vorſtellungen 
aus, die uns auf die Erinnerung an ſeine Geſtalt hingeführt 
haben; aber nun nehmen wir anderes damit in Verbindung 
Stehendes hinzu, und der Name iſt da. Wir haben alſo (um 
auf der einen Seite die Verſchiedenheit und auf der anderen 
die Uebereinſtimmung noch beſtimmter zu bezeichnen) allerdings 
nicht eine fo rein-objektive Abhängigkeit, wie bei den Bes 
gehrungen und Widerftrebungen, aber doch eine fubjeftiv- 
objeftive, d.h. welche durch die frühere Ausbildung unferes 
Geiftes und Gemüthes im Verhältniß zu gewiſſen Objeften vers 
mittelt und dieſer gemäß beftimmt ift, 

Diefe fubjeftivsobjeftive Abhängigfeit Fann dann im wei— 
teren Berlaufe der Ausbildung noch bedeutend gefteigert und 
beftimmter ausgeprägt werden. Für die Spannung nämlich, 
welche, vermöge der vorher angegebenen Bildungsverhältniffe, 
den Spuren oder Kräften als ſolchen eigen ift, oder für Die 
Urvermögen, wie weit fie darin wieder unerfüllt geworden find, 
fönnen im Allgemeinen diefelben Affeftiond- und Aus— 
füllungsformen, wie für die urfprünglich gegebenen Urver— 
mögen, eintreten; und auch die Produfte diefer reprodukti— 
ven Ausfüllungen eriftiren innerlih al8 Beftimmtheiten an 
den nun weiter ausgebildeten Kräften fort. Dabei 
fönnen an venfelben Kräften beiverlei Charaktere in jedem 
Grade verſchieden fein, ohne daß fie einander Abbruch thäten 


oder flörten, Luſtvorſtellungen G. B. einer intereffanten Anef- 
Benefe’s Arhiv 1852, Heft 4, 31 
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dote, eines vergnüglichen Romans ꝛc.), und die in diefem Grund» 
charakter unſer bleibendes Beſitzthum geworden find, fönnen 
unter-Umftänden durch ˖ ungenügende Vebertragungen zur Res 
produktion fommen: wo wir dann in Betreff diefer Unluſt 
empfinden werben, während wir zugleich von Seiten ber Grund: 
gebilde Luft empfinden. Dem gegenüber Fönnen inpifferente 
Vorſtellungen, abftrafte Gedanken, ja felbft Unluftempfindun- 
gen, unter gewiffen Umftänden mit einem höheren Schwunge, 
und alfo im Luftcharafter reprodueirt werden, ein Menſch 3.2. 
son Seiten der Reproduktion Luft empfinden, indem er mit bö- 
herer Erregtheit von gleihgültigen Begegniffen, die ihm vorge— 
fommen find, oder aud von feiner North, feinen Berlegenheis 
ten, feinen Fehlern erzählt, und zugleich dieſe in ihren eigen: 
thümlichen Grundcarafteren empfindet. Und fo in mannigfa- 
chen anderen Variationen. Diefe reproduftiven Ausfüllun- 
gen laſſen dann ebenfalls Spannungen zurüd, und begrüns 
ven hiedurch, bejonders wenn fie öfter für diefelben Kräfte von 
einer und verfelben Richtung her wiederfehren, befondere Gat- 
tungen von Bedürfniſſen, oder von Abhängigkeit, welde 
zu jedem Grade von Stärfe anwachfen fönnen. Bei manden 
Menfchen z.B. ift die Glücfeligfeit mehr oder weniger abhän- 
gig von gewiſſen Arten der Unterhaltung (mündlicher, fchrift- 
licher, ſchriftſtelleriſcher), oder von Anfchanungen von Gegen 
den, von Gemälden, von Mufif ꝛc., aber fo, daß es ihnen nicht 
fowohl um vie unmittelbaren finnlihen Genüffe, jondern vor- 
züglich, oder aud) ausfchließend, um Dasjenige zu thun if, 
was auf Veranlafjung diefer von innerlich Angelegtem zur Er⸗ 
vegung gebracht wird. Außerdem aber gehören hieher beſonders 
alle auf Ehre und Anerfennung gerichteten Bedürfniſſe Cvgl. 
das hierüber bereits Heft I, ©. 247 ff. Beigebrachte). Worauf 
fommt e8 bei diefen an? — Unftreitig darauf, daß gewiſſe auf 
eigene Vorzüge gehende Vorſtellungs- und Empfindungsfräfte 
zur Reproduktion gebracht werben durch gewiffe äußere Auf 
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-fafjungen; wobei dann bald diefer bald, jener Grad von All— 
gemeinheit oder von befonderer Beftimmtbeit erfoder⸗ 
lich iſt in Betreff der Auffaſſungen ſelbſt und der Zwi— 
ſchenglieder, durch welche bie Reizübertragungen hindurch⸗ 
gehn müſſen, damit ſie die erfoderliche Höhe der Ausfül— 
lung wirken. Der Menſch kann ſich allerdings auch für ſich 
ſelber vorſtellen, daß ihm dieſe oder jene Talente eigen ſeien, 
und davon in gewiſſem Grade wohlthuende Empfindungen bilden; 
und er muß die Vorſtellungs- und Empfindungskräfte dafür in 
jedem Falle aus ſich ſelber entlehnen; aber die Höhe und 
Fülle der Empfindung, auf welche ſeine Eitelkeit, ſein Ehr— 
geiz ꝛc. geſpannt find, kann in dieſer Weiſe nicht gewonnen 
werden, ſondern nur, wenn er das Lob wirklich hört oder in 
einer Recenſion gedruckt vor ſich ſieht (von dieſen beſtimmten 
Auffaſſungen ber, und durch dieſe beſtimmten Mittelglieder hin⸗ 
durch)*). Derſelbe Bildungscharakter liegt den Neigungen zum 
Grunde, welche, fih auf gemüthliche Verhältniſſe zu anderen 
Menschen beziehn. Kurz (wie fchon dieſe Beifpiele zeigen), da 
im Berlaufe des menschlichen Lebens, genau genommen in je— 
dem Augenblide,; die Neproduftionen, und hiemit die von den 
Reproduftionen aus begründeten Spannungen, eine immer 
größere Auspehnung gewinnen: diefe Art der Abhängigfeit, in 
den unzähligen Befonderheiten, welche fie darbietet, ift entſchie⸗ 
den die ausgevehntefte bei den meiften Menfchen, ohne allen 
Bergleich ausgedehnter unter fultivirten Menfchen, als alle vie- 
jenigen, melde auf unmittelbare äußere Genüffe gerichtet find. 

Auch bei diefen reproduftiven Kräften nun fann, in den— 
jelben Berhältniffen wie bei den finnlichen, eine Aufhebung 
der Abhängigfeit eintreten in dem Maße, wie für die be- 
treffenden Spannungen befriedigende und bleibende Aus: 





— — 


*) Bol. mein „Lehrbuch der — als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), S. 165 f. 
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füllungen gewonnen erben: ſich gefättigte Phantafievorftel- 

fungen, befriedigtes Selbſtbewußtſein Selbſtgenügſamteit), 
in ſich beruhen des Bewußtſein von erworbenem Beſitze, er⸗ 
worbenen Rechten ꝛc. ausbilden. Auch kann dieſe Aufhebung 
der Spannung und Abhängigkeit für dieſelben Kräfte in der 
einen Richtung zur Ausbildung kommen, und in der an— 
deren nicht, und in diefem, oder in jenem Maße ver Fülle 
und der Sicherheit und Beftändigfeit. „Die Augenblicke (fchreibt 
Feuerbach), wo ich mir felbft überlaffen bin, und dann in 
den Negionen meiner ehrgeizigen Träume herumfchwärme, find 
die feligften Augenblide, die ich genießen fann. Stunden lang 
fann ich umbergehn, und mich an den Bildern meiner Hoff 
nung ergögen. Ic denke mir dann, wie ich von der Welt ge- 
. rübmt, von der Nachwelt als Beförderer der Wiffenfchaft ge: 
„ priefen werde, wie man meine Werfe citirt, meinen Namen im 
Munde führt, und mir eine ehrenvolle Stelle unter den Wohl: 
thätern des Menſchengeſchlechtes und den Männern anweif’t, 
die den menfchlichen Geift auf höhere Stufen geführt haben. 
D wie felig, wie unausſprechlich glüdlicy bin ich dann! Sch 
finde feine Worte, womit id) mein Glück befchreiben fünnte }“ 
Aber zu anderen Zeiten ift ihm dann (wie er im Berlaufe vers 
felben Aufzeichnung erzählt) feine große Entfernung von dies 
jem Ideal, daß er „achtzehn (1) Jahre alt und noch der Welt 
unbekannt“ ift, „die einzige Duelle feines Unglüds, ift ein 
Wurm, der quälend an feinem Herzen nagt“. Der Gevanfe 
hieran Cheißt e8) ftürze ihn häufig in die fchwärzefte Melan- 
holie, wo er ſich felbft und Anderen zur Laft fei. Kein Lob 
feiner Freunde könne ihn aufmuntern oder befänftigen. Denn 
„10 fehr ich ehrgeizig bin, fo trachte ich Doch nicht nach dem 
Lobe derer, die mich umgeben, und ſuche Feine Befriedigung 
des Ehrgeizes in dem Beifall, den mir engere Girfel darbrin— 
gen. Mein Blick iſt auf das Ganze, auf die Welt gerichtet. 
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Bon daher muß dag Rob koͤmmen; wenn wein Ehrgeiz gef 
tigt werden ſoll“*). 
Noch iſt ung eine Bemerfung von großer Wichtigkeit übrig. | 
Die Abhängigkeit nämlich, durch” welche ſich dieſe zweite Haupt- 
Haffe von Spannungen charafterifirt, Fann ſich vielfach in ei— 
genthümlicher Weiſe dafür wirkſam erweiſen, daß die Gefahren, 
welche an die Spannungen der erſten Haupfflaffe geknüpft ſind, 
befeitigt werden. Indem wir hier eine Abhängigkeit vorm ge- 
genftändlicher Beftimmtheit haben, fo find uns damit auch 
"zugleich beftimmte Mittel gegeben, durch welde wir ung 
davon frei-machen können; und dieſe werden und dann; mehr 
oder weniger, zugleich auch Mittel dafür, daß wir jener, noch 
der "gegenftändlichen Beftimmtheit mangelnden Abhängigkeit los: 
werden. Oder pſychologiſch beſtimmter: von ben’ Begehruhgen 
und Widerſtrebungen, und eben ſo, unter Umſtänden, von Den‘ 
gehalteneren Spannungen ver in fi) befriedigten Kräfte, werz 
‘den, im Verhältniß ver Gleichartigkeit, die noch unerfüllten 
Urvermögen angezogen, und dieſe von jenen aus mit größe: 
rer Sicherheit zur Verwendung gebracht, als mit ver fie 
ſonſt zur Verwendung gefommen ‚fein, würden. „Der Menſch 
muß, etwas Beſtimmtes zu thun haben, wenn er nicht 
in noch höherem Maße, als wenn er nichts Beſtimmtes zu thun 
bat, von äußeren Zufälligkeiten abhängig fein ſoll (vgl. a 
I; ©. 120 $.). ⸗ 
Freilich (dies läßt ſich nicht in Abrede ſtellen) hat dann 
auch dies wieder ſeine Kehrſeite. Wenn in Folge dieſer An⸗ 
ziehungen alle Urvermögen auf einen gewiſſen Mittelpunkt hin 
koncentrirt werben, und den hier gegebenen Spannungen (durch 
mangelhafte Fähigkeit, over’ durch Abneigungen Anderer mitzut- 
wirken, oder mehr im Großen durch entgegengefeßte Richtungen 
*) Anfelm von’ Feuerbach, aus feinen angebruckten Briefen und » 


Tagebüchern ꝛc. von feinem Sohne Ludwig deuerbach (1852), 
Band I, ©, 13 ff. 
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des Zeitgeifteg 1). die Befriedigung entſchieden verfchlöffen tft: 
ſowächſ't die Abhängigkeit immer ftärfer an, und fchlägt fie, 
früher oder fpäter, in die Formen über, wo fie auch f ubjet- 
tiv fpecififch beftimmt wird, und zu deren Charafteriftif wir 
nun übergehn. 


IM. Die fubjektiv bleibend ausgeprägte 
| Abhängigfeit. —— 


Den bisher in Betracht gezogenen Arten von Abhängig- 
keit gegenüber zeigt ſich eine dritte zahlreiche Klaſſe, zu wel— 
cher ſchon (wie bemerkt) die zweite Gattung der vorigen einen 
Uebergang "bildet: diejenige nämlich, wo die Ausfüllung ſchon 
von Anfang an feine befriedigende ift, und deshalb 
aud fhon von vorn herein eine angemeffeng Aus- 
bildung unferer Kräfte abgeſchnitten wird. Dieſen 
geht, mehr over weniger, die Selbftthätigfeit . verloren, welche 
ih den Urvermögen gegeben’ war; und fo haben wir denn hier 
nicht nur eine objektive Beftimmtheit für die Abhängigfeit, fon: 
dern auch eine fubjeftive: eine befondere Bildungs- 
form, durch weldye ver Charakter der Abhängigfeit der Seele, 
oder ihren Kräften, bleibend innerlidd gemacht wird. 

Wir wiffen, daß es für die urfprüngliche Unbefrievigung 
° drei Örundformen giebt: die des Ungenügens bei der Unluft, 
die der Ueberlaftung durch Ueberdruß, und die der Weber: 
reizung bei'm Schmerze. Auch dieſe drei Affektionsformen 
aber können nicht nur bei unmittelbar ſinnlichen Erre 
gungen jur Ausbildung fommen, fondern eben fo auch bei ven 
mittelbaren reproduftiven. Nicht nur wer der nothiwen- 
digen Nahrung entbehrt, oder wer durch finnliche Schmerzen 

gepeinigt wird, verkümmert, oder wird gepeinigt und. gelähmt, 
ſondern auch die Entbehrung von Unterhaltung, an welche je⸗ 
mand gewöhnt iſt, auch der Mangel an freundſchaftlichen Mit- 
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theilungen und am Austaufch der Empfindungen und Gefühle; 
auch die Schmerzen getäufchten Chrgeizes, und unzählige ans 
dere reprobuftive Entwidelungen in den. bezeichneten Formen 
fünnen Berftimmungen aller Art bervorbringen, in welchen ver 
Seele die Abhängigkeit, ‚mehr oder weniger, als bleibende 
Form aufgedruct wird (vgl. Heft II, ©, 148 ff.). 

Siefür macht fi) dann außerdem die nahe VBerwandtfchaft 
geltend zwifchen dem Unausgefüllt-gebliebenfein ver Urvermb⸗ 
gen bei der Unluſt und dem Wieder-unausgefüllt-geworden⸗ 
fein 'derfelben bei ven Begehrungen und Wipderftrebuns 
gen. Bei längerer Andauer gehn diefe lesteren in die erftere 
über, Nicht nur, daß fie (was viel früher eintritt) die Fähig- 
feit verlieren, bleibend ausgefüllt zu werden: auch die Selbft- 
thätigfeit wird abgeftumpft, und- die darin gegebene Freiheit 
geht verloren; was fih dann namentlich auch darin offenbart, 
daß nun die freien Urvermögen nicht mehr von ihnen angezo⸗ 
gen werden, und von ihnen aus in Fortwirkungen zur Ver⸗ 
wendung kommen. 

Aber wir müſſen die früher charakteriſirten Bildungsfor- 
men noch in weiterem Umfange mit den jegt zur Betrachtung 
sorliegenden zufammenfaffen. Unſer Seelenleben entwidelt ſich 
nicht in einzelnen Aften, fondern fortwährend bethätigt fich eine 
bald. größere, bald geringere Anzahl von Kräften zugleich; und 
diefe können in ihren Bildungsformen einander gleich, aber 
auch verschieden fein. Wie nun, wo Afte, in welchen vie Ab- 
hängigfeit aufgehoben ift, zufammentreffen mit foldhen, wo fih 
piefelbe noch, in der einen oder der anderen ver bezeichneten 
- Gattungen, vorfindet? — Wir haben fchon gefehn, wie hie 
durch, in den Wiverftrebungen, eine neue, eigenthümliche Art 
son Abhängigkeit zur Ausbildung fommen fann. Aber Dem 
gegenüber giebt es andere Fälle‘ des Zuſammenwirkens, wo ſich 
die in fefterer Aneignung erworbenen Ausfülungen unverminz 
dert erhalten, wo alſo Feine neue Abhängigkeit erzeugt, und 
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derjenigen, welche in den daneben entwickelten Aften vorliegt, 
ein Gegengewicht gegeben wird. So verhält es fich, mehr ‚oder 
weniger, bei allen Gruppen- und Reihenauffaſſungen und de⸗ 
ren Reproduklionen Borftellungen von Sachen, von Perfonen, 
von Erfolgen 26): wo ja von ben einzelnen Gliedern, aus, 
welchen viefelben beftehn, meiftentheils die einen in, inpifferen- 
tem, die anderen in gefteigertem, noch andere. in herabgeſtimm⸗ 
tem. oder fonft ungünftig geftimmtem Charakter ausgebildet find; 
fo bei vielen anderen Verbindungen und Berflehtungen, wel 
chen ein mehr zufällig bedingtes Zufammen zum Grunde liegt. 
Die einen wie die anderen find für bie mannigfachften Grad⸗ 
abſtufungen und Miſchungen offen. 

Einen ſehr bedeutenden Einfluß auf die Glagſeligkeit und 
auf die Fortbildung des Menſchen üben namentlich die Bike 
dungscharaftere aus, in welchen günftig geftimmte Erwar- 
tungsreihen gu ven Begehrungen und Wiberftrebungen hin: 
zutreten, und. diefelben durch dieſes Hinzutreten jur Ausbil: 
dung des Wollens oder zum Gegentheil ergänzen. Wo die 
Borftellungsreiben, in welden wir und bie Erfolge eines an 
die Begehrungen und. Wiverftrebungen anzuſchließenden Han— 
delns vorbildend vergegenwärtigen, den Charakter entfchiedener 
Befriedigung und Erhebung über die gegenwärtig empfunbene 
Abhängigfeit haben: da wird dieſer unferem ganzen Zuftande 
zu eigen gemacht; die Bethätigung erfolgt Dem entſprechend, 
und wenn nichts ftörend dazwiſchen tritt, nimmt bie ganze 
fpätere Fortentwicelung -diefen Charakter ver Unabhängigfeit 
an. Dagegen fich freilich unter entgegengefegten Umftän- 
den der Charakter der Unbefriedigung und Abhängigkeit fort 
pflanzt. So Schon im Einzelnen, „Erft feit ich mir feit vor: 
genommen habe Cichreibt Göthe in Bezug auf feine opti- 
Shen Arbeiten), außer Ihnen und Meyern mit niemand über 
bie Sache zu Fonferiren, feit der Zeit habe ich erſt Freude und 
Muth: denn die fo oft vereitelte Hoffnung von Theilnahme und 
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Mitarbeit Anderer ſetzt einen immer um einige Zeit zurüd“®), 
Noch mehr aber kann man ſich dies, wie dur ein Vergröße— 
rungsglas, anfchaulich machen bei Solchen, welche mit Stätig- 
feit Einen großen Zweck verfolgen. Wie verjchieven find ihre 
. Zuftände, und ift ihre innere Fortbildung, ‚wor die Erreichung 
des Zieles offen, und wo biefelbe durch "die Umſtände unabän- 
derlich verfchloffen ift! Allerdings ift bei jedem Gliede ver Fort⸗ 
wirkung eine Umſetzung möglich; nicht nur eine äußere, indem 
fi die Verhältniſſe ändern, fondern auch eine innere: dent 
‚bie günftigen Berhältniffe fönnen erfchlaffen und abfpannen, 
die ungünftigen zu größerer Energie ftählen und anfpannen, 
Aber auch wo das Legtere gefchieht, können fi Doc die äuße⸗ 
ren Umftände und Erfolge ungünftig erhalten, und dann bleibt 
dem Menfchen nur die Befriedigung, welche ihm die innere 
Geiftesthäfigfeit gewährt; und wir fehn ihn meiftentheils, in 
diefen oder in jenen Maßen und Zeiträumen, in feinen Stim⸗ 
mungen wechfeln: indem ohne die Hoffnung, ohne die Sym- 
pathie und Mitwirkung Anderer auch bie von Geiten bei 
Kräfte trefilihfte und preiswürbigfte Thätigfeit Faum. eine 
volle Befriedigung zu gewähren -vermag. Das den Kräften 
als ſolchen wefentlic inwohnende Streben, und insbefon- 
dere das reproduftiv begründete, wird nicht, oder doc nur.uns 
vollkommen ausgefüllt, und diefes kommt ung taufendfach, und -» 
hunverttaufendfach, zur Empfindung **). 


*) Briefwechſel mit Schiller, Band IV, 
**) Wie es einmal Charles Bell unter dem fhwer Taftenden Ge- 
fühl des Mangels an aller Anerkennung feiner wiffenfchaftlichen 
Berbienfte, in einem Briefe ausdruckt: „Dies ift ein erbärmliches 
Leben, und wovon ich weiß, daß ich es nicht lange aushalten kann. 
Ein Menfh muß irgendwie feiner Natur gemäß Befriedigung und 
Freude empfinden, wenn er in ber Entwidelung feines Geiftes oder 
feines Herzens gefördert werben foll; und von allen Arten der Zer- 
ſtreuung ift die fhlimmfte, wenn einem nichts übrig bleibt, als ſich fort— 
während wie ein Maulwurf zu pladen,” Vgl. auch Heft III, S. 359 f. 
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Das ‚längere Ausfallen einer Befriedigung ift um fo ge- 
fährlicher, da die bezeichneten Formen der innerlich ausgepräge 
ten Abhängigkeit eine Tendenz haben, ſich weiter auszubreiten: 
theild indem fie die in Betreff der Bildungsform einftimmigen 
Kräfte, welche ſich ſonſt noch im inneren Spelenfein .angelegt - 
sorfinden, zur Erregtheit bringen und mit fich verfchmelgen, 
und theils, indem fie durch Ausgleichungen lähmend fortwirfen. 
Durch beides kann zuletst die ganze: Seele in bie Berftimmung - 
Hineingezogen werden. Dies führt ung unmittelbar zum · Fol⸗ 
genden hinüber. | 


IV. Die gefteigerte Abhängigfeit bei den 
Sittlid - -Verderbten und die Unfreiheit 
bei den Seelenfranfen. 


Alle bisher charakteriſirten Gattungen von Abhängigkeit, 
wenn fie zu den höchſten Graden gefteigert (ſehr vielfach 
erzeugt und im Verhältniß der Gleichartigkeit verſchmolzen) 
werden, ergeben Seelenkrankheiten in demjenigen weiteren 
Sinne des Wortes, wo auch die falſche Werthſchätzung, die 
Hingegebenheit an die Begierde, und was ſich dieſen in weiter 
vorliegenden Formen der Fortbildung anſchließt, dazu gerech— 


net werben. 


Die unverbrauchten Urvermögen Cwie wir, unter Ber: 
weifung auf frühere Auseinanverfegungen, ſchon ©. 471 be— 
merft haben) begründen bei jehr vielfacher Anfammlung eine 
Unruhe, welde jeden Grad erreichen und zulest zum Selbft- 
morbe drängen kann. Das Aufftreben ver Spuren oder Kräfte, 
als folche, führt, wo es fich fehr vielräumig in einfeitiger Be— 
Ichränfung ausbildet, zur firen Idee oder Berrüdung. 
Die Unluftempfindungen können ſich zur Melandolie erwei⸗ 
tern, die Ueberreizungen zur Manie; ver Ueberdruß zum ent⸗ 
ſchiedenen Lebensüberdruſſe oder taedium vitae. Da näm⸗ 
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lich diefe letztere Bildungsform von derjenigen, durch welche 
die Anziehung, und in Folge hievon der Gebraud der freien 
Urvermögen bedingt wird (vgl. oben S. 481), am meiteften ab- 
liegt: fo ſchließt fich ihr, bei größerer Ausdehnung, ſtets auch 
eine Franfhaft vermehrte Anfammlung unverbrauchter Urvermö— 
gen an; fo daß ſich alfo die beiven Ertreme, gerade deshalb, 
weil fie Ertreme find, zur Begründung der: bezeichneten Gat- 
, tung von Seelenfranfheiten verbinden, Die vielfadhe Anfamm- 
lung ber Begierden und Wipderftrebungen endlich führt zum 
Sittlih-Abmweihenden. Dabei ift zu bemerfen, daß durch 
diefe Steigerungen der bisher charafterifirtem Gattungen menfch- 
licher Abhängigfeit die Sphäre der eigentlichen Seelenfranf- 
heiten. erfchöpft ift, d. h. derjenigen, welche nicht’ bloß ſympto— 
matifch vom Leiblichen her bedingt find *). Anderem, was man 
noch ald befondere Gattüngen von Seelenfranfheiten aufzufüh— 
ren pflegt, muß bie tiefer: eingehende Unterfuchung eine andere 
Stellung anmweifen. Der Wahnfinn ift feine befondere Gat- 
tung von Seelenfranfheiten, fondern nur ein Symptom, wel- 
ches mehreren Gattungen, namentlich ver firen Idee und ver . 
‚Manie, gemeinfam iſt, wenn er auch bei diefen aus verfchiede- 
nen Urfachen heraus, und deshalb auch in verfchievdenen Cha- 
rafteren ausgebildet wird; und der angeborene Blödſinn ift feine 
Geelenfranfheit, fondern Mangel der geiftigen Urfräft ver Seele. 
Der Altersblöpfinn endlich beruht auf einem Erfterben bes in- 
nerften geiftigen Zebensprocefjes, welches innerhalb ver gefunden 
Fortentwidelung eintritt (vgl. Band I, ©. 337 ff. u. bef. 343 |). 

Wir haben alfo Cein fehr intereffanter und wichtiger Sat) 
in allen Gattungen ver Seelenfranfheiten zu nächſt nichts 


*) Diefe Ießteren können daher auch nicht eigentlih „Seelenfranf- 
beiten‘, fondern nur Seelenflörungen genannt werden. Vgl. 
biezu und zum Folgenden mein „Lehrbuch der Piychologie als Na— 
turwiffenfchaft‘ (zweite Auflage), ©. 343 ff. und die dort aus mei- 
nen „Beiträgen zur Seelenkrankheitskunde“ angeführten Stellen. 


488° 


Speeifiſches, ſondern nur Steigerungen eben derjenigen 
Gaaitungen ver Abhängigkeit, welche fich fortwährend innerhalb 
des relativ gefunden Seelenlebens ausbilden. Dabei ift 
es natürlich, daß fich den Formen Desjenigen gemäß, was bei 
jever verfelben im Uebermaße, ausgebildet worden ft, auch die 
Aeußerungen und Bethäfigungen anders geftalten müſſen. Wo 
die Werthſchätzungen und Strebungen abweichend gebildet find, 
entwideln fi das Wollen und Handeln verfehrt, wobei das 
in feiner- Bildungsform weiter abliegende Vorſtellen unge— 

Hört bleiben kann. Dagegen findet ſich bei: ver firen Idee we— 
ſentlich die Borftellungsentwidelung geftört, während das 
Handeln in manden Fällen Feine Abnormität zeigt, ober, wo 
eine ſolche vorkommt, dieſelbe erft durch mehrere Mittelgliever 
hindurch gewirft wird. Bei der Manie und der Melancholie 


find e8 bie unwilklkührlichen Aduferungen, welche von Ueber⸗ 


tragungen ftarfer Neizerher bepingt. find, die zunächft in ih⸗ 
ren Charakteren verändert werden; wenn DBorftellungen und 
Handlungen alterirt werben; geſchieht es ebenfalls in dieſen 
Formen» wie z. B. bei der Manie die ungewöhnliche Reizftei- 
gerung für die reprobuftiven Borftellungen Wahnfinn, für die 
Bethätigung ungeordnet mwüthende Bewegungen zur Folge has 
ben kann; das Lebtere namentlich bei der fogenannten mania 
sine delirio* Diefe Berfchievenheiten ver Fortwirfungen find 
überaus intereffant und praftifch wichtig; dabei die Wirfungen 
genau entfprechend aus dem Urfachen zu Fonftruiren. Aber wir 
müffen dies hier zur Seite liegen laffen: indem wir es gegen- 
wärtig mit einem eigenthlimlichsbefonderen Momente, mit dem 
Gegenfage zwifchen Freiheit und II NEN zu thun 
haben. 

Uber gerade auch m dieſer — — zeigt ſich 
eine höchſt bedeutende Verſchiedenheit zwiſchen den aufgeführten 
Gattungen krankhafter Abweichungen: eine‘ Verſchiedenheit, welche 
ſelbſt geradezu als Gegenſatz erſcheinen kann. Der Unſittliche 
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handelt entſchieden ſittlich frei, und für ihn findet deshalb 
volle Zurehnung feiner Handlungen ‚Statt (ogl. oben 
S. 407 ff.); bei den Seelenkranken dagegen haben wir ſittliche 
Unfreiheit, und ihre Handlungen ſind ihnen nur unvoll— 
ſtändig zuzurechnen. Woher nun dieſer Gegenſatz? 

Wir antworten zunächſt: für einen umfaſſenderen Ge— 
ſichtspunkt findet hiebei in Betreff der Zurechnung und Freiheit 
gar fein Gegenſatz Statt. Jedem von beiden wird eben Das- 
jenige zugerechnet, was im ihm zur Ausbildung gekommen ift 
(die Subftanz feiner Seele bildet), und aus ihm heraus wirft; 
und biefes wirft bei. jedem von beiden frei, bei der mania sine 
delirio 3. B. die überreizten Musfelfräfte fo frei, d. h. unab- 
bängig von andermweitiger Beftimmtheit, wie #8 ſich nur ir- 
gend venfen läßt. Gerade um diefer Freiheit willen haben 
wir Feine freie Forts oder aud nur Mitwirfung des Moralis 
Shen (der im Menfchen begründeten Schäßungen und Gtres 


bungen), und fann feine moralifche Zurechnung Statt finden*), 


Aber weshalb ftellt fih nun für die allgemein-ge— 
wöhnliche Auffaffung bei den Unfittlichen die freie Selbft- 
beftimmung, bei ven Seelenfranfen die Unfreiheit als das 
Charafteriftifche in ven Vordergrund? — Die Antwort lautet: 
es fommt darauf an, auf weldher Seite die tiefften 
Grundwurzeln unferer Selbftthätigfeit und Wirf- 
famfeit, die freien Urvermdgen, zur Berwendung 
gebradht werden. Bei dem Sittlich-Abweichenden 
werben fie, in Folge ver Einftimmigfeit ihrer Bildungsform 
mit derjenigen der Begehrungen und Wiperftrebungen, entfchie- 
den nad) der Seite des abnorm Ausgebilveten hingezogen. Wir 
haben auch bier eine Abhängigfeit vom Aeußeren, und eine 


*) Wie weit fi) die ueberreiztheit nicht in einem ſolchen, alle andere 
Mitwirkung ausſchließenden heftigen Andrange bethätigt, tritt aller— 
dings auch hier eine moraliſche Zurechnung ein; vgl. Jahrg. J, S. 
363 ff. B 
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fehr ftarfe: eine Ueberwältigung, eine Hingegebenheit, eine Un- 
freiheit im Berhältniß zunf Gegenftande des ‚Hanges,, ver Lei— 
denfchaft. Aber mit. diefer verbinden und verbünden ſich vie 
Grundmwurzeln der Gelbftthätigfeit und Selbftbeftimmung; und 
hiedurch wird das zu diefer Unfreiheit Geftimmte zum Selbft, 
des Menfhen. Wir haben feine Spaltung im Menfchen: er - 
felber beftimmt. feine Handlungen und fonftige Aeußerungen. 
Dagegen beiden Seelenfranfen allerdings: eine ſolche Spal- 
tung gegeben if. Vermöge des Abftandes der bei ihnen vor: 
herrſchenden Bildungsformen mit denjenigen der freien Urver: 
mögen, ‚wird der Fluß der Selbftthätigfeit und der Grundlagen 
des Handelns nad der andern Seite hin bedingt. Man nehme 
einen Batermord durch einen Maniacus (vgl, Jahrg. I, ©. 365 f.). 
Er trägt vielleicht eine innige Zuneigung zu feinem Vater in ſich; 
aber vie Ueberreiztbeit wirft fo heftig fort, daß die Kräfte, 
welche diefe innige Zuneigung begründen, nicht, oder Doch nur 
höchſt unvollfommen Cmit fehr geringer Bielfachheit der eler 
mentarifchen Kräfte) in die Beſtimmung - ver Handlung eins 
fließen fünnen. Bei der Melandolie haben wir, umgefehrt, zu 
wenige und zu langfam wirfende Erregungselemente; bei ver 
firen Idee können diefelben an. und für ſich angemeffen vor— 
handen fein, aber fie find nicht genugfam vifponibel für vie 
fittlichen Motive: werden in anderer Richtung ungewöhnlich 
foncentrirt und firirt. Aus allen dieſen Gründen nun findet 
feine, over doc, Feine volle Zurechnung Statt. Die Hanplun- 
gen erfolgen ja nicht, wie in den relativ gefunden Seelenzu— 
ftinden, aus dem ganzen Menſchen beraus. Dasjenige, wo— 
durch fie beftimmt werben, ift allerdings auch etwas in ihm, 
aber welches für fein „Selbft” in ven allgemeinsgewöhn- 
lihen Zuftänden nur ein unbedeutendes Nebenwerf ausmacht, 
nicht Nefler des ganzen Menfchen ift, und alfo auch nicht im 
Allgemeinen als fein Selbft angefehn werden fann. Nur 
bier Cund hiedurch wird eben die Natur ver Seelenfranf- 
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heiten bedingt) ift es ausnahmsweife zu einer fo ungewöhn- 
lichen Macht ausgebildet, daß die Bethätigungen des Menfchen 
dadurch beftimmt werden. | 


V. Pragmatifhe Anwendungen. 


Die Borfchriften über die Art und Weife, wie wir diefen 
höchſten Graden ver Abhängigfeit, und wie wir den früher be- 
zeichneten geringeren entgegenzuwirfen haben, ergeben ſich nad) 
den mitgetheilten Grörterungen, welde alle Bildungsformen - 
genetifch von den tiefften Grundlagen her ableiten, fo entfchie- 
den von felbft, daß e3 genügen wird, fie, im Intereſſe größe- 
rer Beftimmtheit, in wenige Worten zufammenzufaffen. | 

Die beiden allgemeinften Vorſchriften find: daß man alles 
vermeide, was eine Abhängigkeit der einen oder ber anderen 
Art begründen würde, und daß man, wo eine foldhe bereits 
begründet ift, die betreffenden Kräfte, fo viel irgend möglich 
ift, von der Fortwirfung und Fortbildung abhalte. Beide 
Borfchriften nun können allerdings unter Umftänden ſchwer 
auszuführen fein; aber die Bildungsformen und die Bildungs- 
procefje, durch melde fie bedingt find, hat die neue Pſycholo— 
gie vollftändig nachgemiefen. 

Mas namentlich die zweite Aufgabe betrifft, fo giebt es 
für ihre Löfung drei Berfahrungsweifen, welde wir ſchon 
mehrfach in anderen Auffägen Fennen gelernt haben: zuerft die 
Umbildung, ‚namentlich durch Ausfüllung der Spannungen, 
wo dieſelben noch deſſen fähig find (vgl. Heft I, ©. 165 ff.); 
zweitens die Vertheilung, welde die im Charakter der Abs 
hängigfeit ausgebildeten Kräfte in Betreff ihrer Hortwirfungen 
neutralifirt dfiehe 3. B. Jahrg. I, ©. 327 f.), und drittens 
die Abhaltung von der Ausbildung zur Erregtbeit, 
und hiemit ebenfall8 von den Fortwirfungen, bie fi daran 
anfchliegen Fönnten (vgl. ebendaſelbſt ©. 329 ff. und Heft II, 
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©. 172 fi), So 3. B. in Betreff ver Zwede, die man ſich ſetzt. 
Was man den.vorliegengen Umſtänden nad) auch bei ver höch⸗ 
fen Anftrengung der Kräfte “nicht zu erreichen im Stande ift, 
das wiffe man fih aus dem Sinne zu Schlagen, damit nicht 
immer von neuem unluftgeftimmte Afte und Kräfte entftehn. 
„SH habe mir (ſchreibt Sir Samuel Romilly an einen 
Freund) eine fehr nützliche Regel der praftifchen Philofophie 
zu eigen gemacht, welche darin befteht, daß ich meine Glückſe— 
ligfeit nicht von dem äußeren Erfolge abhängig fein laſſe. 
" Sollte diefer meinen Wünfchen günftig fein, fo fege ich mir 
vor, alle Talente und alles Anfehn, die ich, erwerben kann, für das 
allgemeine Wohl anzuwenden. Patriae impendere vitam. Soll-⸗ 
ten aber meine Beftrebungen fehlfchlagen, fo tröfte ich mich 
mit dem Gedanken, daß auch die niedrigſte Lebensſtellung ihre 
Pflichten hat, an deren Erfüllung man fidy genügen laffen muß; 
daß wenigftend mein Gewiffen mir das beruhigende Zeugnif 
geben wird, Gutes beabfichtigt zu haben, und daß, Alles zu- 
fammengenommen, die wahre Gtlüdfeligfeit viel weniger wahr: 
Iheinlid auf ven hochführenden Wegen des Ehrgeizes, als in 
dem secretum iter et fallentis semita vitae zu finden ift“*). Es 
ft ja doch fonft noch immer genug zu thun in der Welt, auch 
außer Dem, worauf wir und bisher vorzugsmeife geſpannt ha: 
ben! — Die meiften Menfchen find in diefer Hinficht viel zu 
leichtfinnig! Recht eigentlich nichts, was in ung zur Entwicelung 
fommt, ift für unfere innere Fortbildung als gleichgültig an— 
zuſehn. 

Die größte Schwierigkeit machen die ſchon begründete Viel— 
räumigkeit des im Charakter der Abhängigkeit Ausgebildeten, 
und die von dieſer aus in größerer Macht bedingte Anziehung 


— — 





*) Das hierin ausgeſprochene Gelübde wurde, wie fein Biograph (Li- 
ves of eminent British Lawyers, by Henry Roscoe) ver: 
fihert, vom Schreiber in fehr ehrender Weife erfüllt. 
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im Berhältnig der Gleichartigfeit. Alfo diefe vor Allem muß 
man vermeiden; und wo fie fich bereits im Innern angelegt 
vorfindet, mit ununterbrochener Aufmerkfamfeit und Anhalten 
auf ihre Befeitigung für die Erregtheit hinarbeiten. Auch hier- 
über jedoch haben wir ſchon fo oft zu fprechen Gelegenheit ge- 
habt, daß wir ung an diefer allgemeinen Angabe genügen laffen 
können. 


V. 
Zur Seelengeſundheitslehre. 


Die verſchiedenen Gattungen der geiſtigen 
Freiheit, auf ihre tiefſten Grundverhältniſſe 
zurückgeführt. 





Für den erſchöpfenden Abſchluß der Unterſuchungen über 
das Eine Grundthema, welches ſich durch alle Aufſätze des ge— 
genwärtigen Heftes hindurchzieht, iſt uns jetzt nur noch Eines 
übrig: nämlich, wie im unmittelbar vorangehenden Aufſatze über 
die verſchiedenen Gattungen der geiſtigen Unfreiheit, ſo im gegen— 
wärtigen über die verſchiedenen Gattungen der geiſti— 
gen Freiheit einen allgemeinen Ueberblid zu nehmen. 

Da zeigt fih nun fogleich eine bemerfenswerthe Verſchie— 
venheit in Betreff der beftimmenden Grundlagen. Die ver: 
fchiedenen Gattungen ver Unfreiheit werden durch befon- 
dere, abnorme Bildungsproceffe bevingt, weldhe dem— 
nad den Leitfaden für ihre Charakteriftif abgeben mußten. Für 
die Ausbildung ver geiftigen Sreiheit dagegen ift erfoverlich, 

Beneke's Archiv 1852, Heft 4. 32 
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daß folche nicht eintreten, ſondern die Entwidelung durch gän— 
gig natürlih-normal verläuft. Dann werben eben auch 
durchgängig, ſobald die Reihenfolge der Bildungsproceſſe bis 
zu den erfoderlichen Punkten hingelangt iſt, vermöge der Ver⸗ 
wirklichung des in den tiefſten Grundlagen des menſchlichen 
Geiſtes Prädeterminirten, unſere geiſtigen Kräfte zur höchſten 
für ſie erreichbaren Vollkommenheit ausgebildet. 

Woran alſo haben wir uns nun anzuſchließen für die 
Charakteriſtik der verſchiedenen Gattungen der geiſtigen Freiheit? 
— Wie ſich unmittelbar aus dem Angegebenen ergiebt: an bie 
natürlihen Grundfaftoren unferes geiftigen Lebens. 
Diefe nun find (wie wir wiſſen) weſentlich von zwiefacher Art: 
die inneren over aus dem zu bildenden Subjefte ftammen- 
den, und die Äußeren oder diejenigen, welche durch die auf 
uns einwirfenvden Objefte binzugegeben werden. Es fragt fid) 
demnach: wie follen dieſe zufammenmwirfen, damit durchgängig 
die höchſte Vollkommenheit der Ausbildung erworben werde? 
Nachdem wir diefe Frage beantwortet, wird ſich dann fpäter 
leicht entfcheiven laffen, ob es neben biefen noch andere für 
den Erwerb der geiftigen Freiheit beftimmende Momente giebt. 


I, Die geiftige Freiheit in Betreff der ſub— 
jeftiven Grundfaktoren. 


Bon Dem, was für dieſe Gattung der geiftigen Freiheit 
erfoderlich ift, haben mir ſchon fo vielfach im Früheren zu re 
ven Beranlaffung gehabt (vgl. bef. ©. 417 f. und ©. 446 fi), 
daß wir und bier daran genügen laffen fünnen, vie Haupt—⸗ 
punfte diefer früheren Augeinanderfegungen erinnernd zufam- 
menzuftellen. 

Die fubjeftiven Grundfaftoren find die geiftigen Ur— 
vermögen ober Grundfräfte unferes Seins. Diefe aber 
Cwie wir gefehn haben) find noch nicht wahrhaft oder definitiv 
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Kraft, Vollfommenheit, fondern fie enthalten eben nur das 
Vermögen oder die Fähigkeit, dazu zu werden. Dies of- 
fenbart fih in dem ihnen grundwejentlih inwohnenden Auf: 
ftreben oder Bedürfniſſe: eine Abhängigkeit, welche wohl 
Defchränftheit oder Unvollfommenheit, aber, wohl zu merfen, 
nicht Unfreiheit ift, indem fie ja vielmehr die Fähigkeit in ſich 
Ihließt und bedingt zum Erwerbe ver Freiheit. Was alfo 
muß gefchehn, damit das Vermögen zur wahren Kraft, die 
Fähigkeit zur Freiheit zur wirfliden Freiheit ausgebildet 
werde? — Die Antwort lautet zunächſt: den Grundfräften un- 
feres Seins müffen für das ihnen inwohnende Streben oder 
Ungenügen geeignete Ausfüllungen zu Theil werden. 

Wir fragen weiter: in welchem Maßverhältniffe dies ge: 
Ihehn müfje, damit die rechte Bollfommenheit dafür gewonnen 
werte. Da ift nun augenfcheinlih: es handelt fih um vie 
Ausbildung unferer geiftigen Urvermögen oder Kräfte, und dieſe 
find entfchievden die höheren oder edleren, in Vergleich mit 
ven äußeren, welche dazu mit ihnen zufammenwirfen over bie 
ihnen zur Nahrung. dienen follen. Alfo das von außen Auf- 
genommene muß dem Inneren eins oder untergeordnet 
werden. Dann ift diefeg, jenem gegenüber, frei oder un- 
abhängig: indem es ja nun nichts mehr von demfelben be— 
darf over verlangt. 

Diefe Ein= oder Unterordnung des feiner Grundnatur 
nad niederen Neußeren unter das feiner Grundnatur nad) 
höhere Innere findet fih am vollfommenften, wo bie Aus— 
füllung dem Aufftreben der Urvermögen gerade angemefjen ift, 
und nicht mehr (vgl. Heft I dieſes Jahrganges, ©. 39 ff. u. 
befonders Heft I, ©. 145 ff.): bei vem Borftellen alfo und 
den ihm parallelen Empfindungen. Die dadurch bevingte Boll: 
fommenbeit fest fi) dann fort, und fteigert fih, in der lo— 
gifchen over intelleftuellen Ausbildung. Dabei ift jedoch zu 
bemerfen, daß fi) die Bildungsform des Borftellens, neben 
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anderen, und in geringerem Maße, aud an ven affeftiven und 
praftifchen Gebilden unferes Seelenfeins findet (wir empfinden 
over fühlen etwas, wir begehren over widerftreben gegen 
etwas, welches wir vemgemäß zugleich auch vorftellen; vol, 
Heft I, ©. 46 f.), und daß aljo infofern Alles, was in ung 
zur Ausbildung fommt, an biefer geiftigen ————— oder 
Freiheit einen gewiſſen Antheil hat. 

Aber an dieſen Gebilden finden fich daneben auch an— 
dere Bildungsformen, welche entgegengeſetzte Charaktere be— 
dingen. Die ungenügende Ausfüllung vermag das Ver— 
mögen nicht. zu wahrer Kraft auszubilden; die mehr als 
genügende (bei'm Schmerze, Ueberdruſſe, und großentheils 
bei der LZuft*)) bedingt eineleberwältigung, und infofern 
eine Abhängigkeit, eine Hingegebenbeit an das Aeußere 
(wol. oben ©. 482 ff.); und die geiftige Freiheit in Betreff der 
ſubjektiven Grundfaftoren alfo kommt nur fo weit zu Stande, 
als die natürliheprädeterminirte Bildungsform der 
angemeffenen Ausfüllung des grundwefentlid den 
Urvermögen inwohnenden Strebeng reidt. 


I. Die geijtige Freiheit in Betreff der objef- 
tiven Örundfaftoren. 


Das Objektive wird durch unfere Kräfte aufgenommen, 
in ung hineingenommen; ift dies gefchehn, fo ift es ebenfalls 


*) S. oben 9.424 u.473f. Bei den Luftempfindungen, welde im Charaf- 
ter des Aeſthetiſch-Schönen und Erhabenen gebildet werden, 
haben wir diefe Meberwältigung nicht: was fih theils darin zeigt, 
daß die Reproduftionen nicht in der Form des Begehrens, fon- 
dern in der des affeftiven Borftelleng erfolgen, und theils und 
noch entfchiedener in der hinzutretenden Unterlegung des In» 
neren oder An-ſich. Diefe leßtere enthält ja eine weitere Aus— 
bildung oder Fortwirfung nicht in der Nichtung des affieirenden 
Aeußeren (wie bei der Begierde), fondern in der Richtung des fei- 
ner Örundnatur nach höheren pfychifhen Lebens. Bal. 
meine „Pragmatiſche Pſychologie“, Band I, ©. 176 ff. u. 227 fi. 
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etwas in ung: ein Subjeftives, aber welches in ung 
das Dbjeftive repräfentirt. 

Da ift nun Auf den erften Anblick augenſcheinlich, daß die 
verfchiedenen Objekte, die wir empfinden, wahrnehmen, erfen- 
nen, fühlen, begehren 20. fünnen, nicht einander gleich fiehn, 
fondern auch zwifchen ihnen wieder’ unzählige Abſtufun— 
gen des Niederen und Höheren Statt finden: theild pa— 
rallel mit den Abftufungen unferer Grunpfräfte, und’ theils in⸗ 
nerhalb der einzelnen Stufen, und infofern rein objeftiv bez 
gründet. Die Gefhmads- und Geruhsempfindungen haben 
einen geringeren Werth als die Auffaffungen von Farben, For: 
men, Tönen. Die Sade, oder der Gedanfe, weldyer fie reprä— 
fentirt, ift von höherem Werthe, als das Wort. Die ausge— 
dehntere Kenntnig (von Thatfachen, over von Gegenftändeu 
der Wiffenfchaft), das ausgedehntere Intereſſe (des Vater: 
landes, der Menſchheit, im Vergleich mit den Intereſſen von 
Individuen, einzelnen Ständen ꝛc.) überwiegt das beſchränk⸗ 
tere; und ſo in vielen anderen ‚Abflufungen, in Betreff .veren 
fih dag geiflige Leben. der Einzelnen nd das geiftige- Leben 
‚der Bölfer allmählich auß den Zuftänden der Ungebilvetheit - 
“oder- Rohheit zur höheren Bildung und Kultur erheben”), ° 

Mag’ wirp nun für die Vollkommenheit in dieſer Hinſicht 
erfodert? — Unſtreitig, daß dieſe Abſtufungen des. ‚Objektiven 
ſich in der Seele- rein abfpiegeln, daß Civie wir es ſogleich pfy⸗ u 
chologifch beſtimmter bezeichnen können) die höhere Kraft, 
welche das. höhere Objektive in uns repräſentirt, 
von der niederen ungeftört, von ibr unabhängig, 
oder frei fi‘ bethätige (vol. ©. 448 f.). ” 

Auch diefe auf die objektiven Grunpfaftoren fich bezie- 
hende Freiheit num ift unftreitig durch Die Natur der Sade 
son felber bedingt. Die höhere Kraft ift eben zugleich die 


=) Bol. hiezu meine „Grundlinien der Sittenlehre”, Band I, ©. 238 ff. 
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mäctigere ober voller beſtimmende in ver Bedingtheit 
vom Objektiven her. Wie ift alfo eine Störung diefer Freiheit 
möglih? — , Wieder nur, indem das Duantitatise dem 
Dualitativen ven Rang abgewinnt, oder (wie wir dies nä— 
her beftimmen fünnen) vermöge ver vielfacheren Erzeu: 
gung des Niederen. Alles (wie wir wiffen), was in unfe: 
rer Seele zur Ausbildung fommt, eriftirt innerlich fort, und 
eriftirt fort’ als Kraft, die ſich fpäter aus dem Inneren heraus 
bethätigt. "Das in objeftiver Bedingtheit Nievere alfo ann, 
wenn es zahlreicher ausgebildet wird, und die hievon zu— 
rüdbleibenden Kräfte zu Einer Gefammtfraft verſchmelzen, eine 
Macht erwerben, welche der Macht des in objeftiver Bedingt: 
heit Höheren überlegen if. Die einfache over die gleich viel- 
fache Bildung würde die ungeftörte Bethätigung oder die Frei— 
heit des Höheren ergeben haben; die vielfachere Begründung 
des Niederen hat eine Beengung, eine, Unfreiheit des Hö⸗ 
heren zur Folge. Beiſpiele hievon bringt uns das Leben fo 
ununterbrochen entgegen, daß es faum nöthig fein möchte, Ein- 
zelnes namhaft zu machen. Man nehme, im Anfchluß an das 
früher Erwähnte, die zu hohe Schäßung, oder das überftarfe 
. Begehren von Gaumengenüffen, gegenüber von Anfchauungen; 
die zu hohe Werthſchätzung von Wörtern imd grammatifchen 
Spipfindigfeiten, gegenüber den Gedanken; bie Selbſtbeſchränkt— 
heit oder ſonſtige Beſchränktheit des Empfindens, Begehrens, 
Wollens, gegenüber weiter reichenden Intereſſen ꝛc. Was in 
allen dieſen Sällen die richtige Abftufung verkehrt, das Niedere 
in den’ Stand gefest hat, das Höhere in feiner Ausbildung, 
Bethätigung, Fortbildung zu hindern oder zu beengen, läßt fich 
zulest auf die vielfache re Ausbildung und Kräftebegründung 
zurüdführen; und im Gegenfage hiemit alfo macht ſich die Fo— 
derung geltend, daß biefe vermieden, und fo dem geiftig Hö— 
heren für die Kenntniß, die Cinfiht, die Gemüthsftimmung, 
das Interefje und das Wollen ꝛc. Chenn dies macht fih in 
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gleicher Weife für alle Formen geltend, in welchen unfer In— 
neres das Objektive in fich abgebildet enthalten oder repräfen- 
tiren kann) die durch feine Grundnatur bedingte Freiheit er- 
halten werde. 

Wie dieſe Gattung der Freiheit, den bedingenden 
Grundfaktoren nad, wefentlich ‚verfchieden ift von der vor— 
ber charafterifirten, fo natürlich auch in den Produkten. 
Dies findet in- dem Maße Statt, daß ſich "unter Umftänden 


fogar ein gewiffer Antagonismus zisifchen ihnen of-⸗ ° " 


fenbaren kann. Zu Demjenigen was in der Welt, over ob- 
jeftiv aufzufaffen ift, gehören ja auch Trübungen, Bepürf- 
niffe, Mipftimmungen aller Art; und dieſe können nicht aufs 
gefaßt werben, ohne daß entfprechende Kräfte, und alfo, weiter 
zurück, Akte, die im Charakter verhältnißmäßiger Cfubjeftiver) 
Unfreiheit gebildet find, in der Seele zur Eriftenz gefommen 
find. Wer. nur: Kräfte im Sharafter wahrer Kraft ausgebils 
vet hätte, Der würde eben nicht im Stande fein, von diefer 
Seite her die Welt aufzufaffen, und was biemit unmittelbar 
zufammenhängt, entfprechend zurückzuwirken. Wir haben alfo 
bier wieder eine wefentlihde Befchränftheit ver menſchli— 
hen Natur, welche aber, wie jene urfprünglide Abhängig- 
feit Cogl. oben ©. 417 .u. 470 f.), an und für ſich noch nicht 
Unfreiheit ift, ja felbft, in einer gewiffen Wendung, die-Aug- 
bildung zur Freiheit Cin diefer zweiten Richtung) begünftigt. 
Dem entfprechend, Fünnen dann auch beiverlei Gattungen 
der Freiheit, wenngleich auf der einen Seite in jedem. Grade 
zufammen, doch auf der anderen Seite. die eine ohne die 
andere ausgebildet fein. m der. Pevanterei, in dem zu flarz 
fen Borftellungsintereffe an unferen eigenen Angelegenheiten 
oder an den Angelegenheiten von dieſem oder jenem Anderen 
haben wir eine Unvollfommenheit oder Unfreiheit in Beziehung 
auf die objektiven Grundfaftoren, während Dagegen in Be— 
ireff ver fubjeftiven die Ausbildung im Charakter der Frei⸗ 
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heit ausgeführt if. Vom umgefehrten Berhältniffe haben wir 
fchon mehrfach Beifpiele fennen gelernt. 


IM. Die geiftige Freiheit in Betreff der 
ausgebildeten Kräfte 


Dem im Eingange Bemerkten gemäß, ſtellen wir nun jeht 
die Frage: ob mit dieſen beiden Gattungen Alles erſchöpft ſei, 
was für die geiſtige Freiheit erfoderlich iſt. Bei einem auf- 
merkſamen Ueberblid des menfchlichen Geifteslebens ift es kei⸗ 
nem Zweifel unterworfen, daß wir diefe Frage zu verneinen 
haben. Durd das Zufammenwirfen ver beiden bezeichneten 
Grundfaftoren entftehn die ausgebildeten Kräfte unferer Seele. 
Diefe find ein Drittes neben jenen ſchon dadurch, daß fie ja 
aus beiden zuſammen beſtehn; und Dem 'entſprechend tre⸗ 
ten fie dann duch zu beiden für ihre Bethätigung und Fort— 
wirkung in Beziehungen, welche ſich richtig und unrichtig aus— 
bilden fünnen. Dem Allgemeinften nach fommt eg auch hier 
darauf an, daß die natürlich: normale Ausbildung gewon— 
nen und erhalten werde; und wir "erhalten demgemäß eine 
drifte Gattung: der -geiftigen Freiheit, odet auch (wenn man 
wi) zwei, gegenüber ‚den möglichen Beſchränkungen der Frei⸗ 
heit, welche von ber, einen oder von der anderen Seite ber. 
eintreten Fünnen, *) * 

-Man veranfchauliche ſich dies ſobleich durch Beiſpiele. 
Jede Kraft unſeres Geiſtes kann an und für ſich von beiden 
‚Seiten her- zur Erregtheit oder Bethätigung gebracht werden: 
von innen und. von außen. Welches von beiden ſoll ge— 
Ihehn? — Die Antwort lautet: in jedem Falle Dasje- 
nige, was die Natur der Sache mit fid bringt. Alfo 





ie. Dan vergleiche hiemit und zum Folgenden die parallele Unterfu- 
* Hung im meinem — der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ 
(zweite Auflage), ©. 324 ff. 
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man nehme die Vorftellungen und Empfindungen von unferen 
Cintelleftuellen, gemüthlichen, moralifhen 30.) Eigenfaften: | 
Worum handelt es fich hier? — -Uhftreitig um ein Inneres: 
fo daß alfo auch, wo ein Streit entftcht, die Entfcheidung aus 

dem Inneren heraus, oder auf ber “Grundlage eines klar⸗ 
beftimmten Selbftbewußtfeing zu geben-ift. Nun nehme 
man; Dem gegenüber, einen. Menfchen, ver bei wohlbegründer . 
tem Selbftbewußtfein feines redlichen Willens, feines Zalentes, 
feiner Zeiftungen für dieſe oder jene wichtige Lebensaufgabe, 
doch im höchften Grave unglüdlich ift, weil ihm nicht das Lob, 
die Anerkennung zu Theil wird, auf welche er leidenschaftlich 
gefpannt ift, oder auf der anderen Seite den Eitlen, ver über 
das ihm zu Theil gewordene Lob über alle Maßen entzüdt ift, 
obgleich ihm-fein befjeres Selbftbewußtfein fagt, oder doch ſa— 
- gen follte, daß er dieſes Lob nicht yerbient, Woher diefe un— 
rechte, und eben’ deshalb in jeder Beziehung ungebeihliche, Ab⸗ 
hängigkeit vom Aeußeren? — Zufällig hinzugekommene 
äußere Erregungen' haben ver inneren, ſelbſtthätigen Er: 
regtheit den-Rang äbgewonnen; und fo-ift den darauf ſich be— 
ziehenvden, ausgebildeten Geiftesfräften ihre Freiheit verküm— 
mert worden). Auf der anderen Seite bringt es die Natur 
der Erfahrungserfennmiß mit fich, daß ſie ihre Ausbildung 
und Vervollkommnung von den zu erkennenden Ob jeften ers 


halte. Unſere deutfche Spefülation alſo, welde e8 unternom-. 


- men-hat, die Kräfte des menfchlichen, Geiſtes, und was fonft - 
noch Gegenftand der inmeren Erfahrung iſt, unabhängig’ von 
alfer Erfahrung, aus. allgemeinen Begriffen heraus, zu beftun- 

men, hat von der entgegengefegten Seite ber die Natur ver 
Sache verkehrt. Ihr war die Freiheit verloren, gegangen ver- 
möge eines zu ftarfen Andranges vom Subjefte (von fub- 


*) Siehe hierüber meine „Pragmatiſche Pſychologie“, Band II, ©. 
49 ff., auch den gegenwärtigen Jahrgang diefer Zeitfehrift, Heft IT, 
©. 246 ff. 
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jeftiven Borurtheilen, Phantaftereien, ſelbſtgefälligen Einbil⸗ 
dungen ꝛc.) her. | 

Die wefentliche Verſchiedenheit dieſer Gattung der geiſti— 
gen Freiheit von den beiden vorigen leuchtet wieder auf den 
erſten Anblick ein. Die Eitelkeit, der Ehrgeiz ꝛc. können ſich 
auch in Bezug auf Dasjenige ausbilden, was ſubjektiv und 
objektiv wahrhaft werthyoll iſt: phantaſtiſche Spefulationen 
auf ver "Grundlage son im Charafter wahrer Kraft ausgebil- 
deten und objektiv bedeutenden Begriffen erfolgen; und jo mit 
allem Aehnlichen. 


IV. Die Freiheit des Geiſtes im Berhältniß 
B zum Leibe. 


Werfen wir jest von neuem die Frage auf, ob unter der - 
Hinzunahme diefer dritten Gattung Alles erfchöpft fei, was für 
die geiftige Freiheit erfoderlich iſt: fo fönnen wir tun gewifjers 
maßen biefe Frage bejahen. Auf die bezeichneten drei Faktoren: 
des urfprünglicd Subjeftiven, des urfprünglidd Objektiven und 
der aus beiden zugleich beftehenden, ausgebilveten Kräfte oder 
Angelegtheiten. muß ſich Alss in unferem Geifte zurüdbringen 
laffen; und wie lange ſich auch, verfelbe fortentwideln mag: 
wir erhalten immer nur biefe drei Faktoren). 


*) Man merke wohl: außer den bezeichneten giebt es noch viele an- 
„dere Unvollfommenheiten der geiftigen Bethätigung und Fort⸗ 
entwickelung, aber. die nicht als Unfreiheit, und alſo auch nicht 
die ihnen, gegenüberftependen Bollfommenheiten als Öattungen 
ver geiftigeh Freiheit zu faflen find. So (um an das oben 
zufegt Erwähnte anzufmüpfen) haben wir bei'm Altersblöbfinne al- 
lerdings eine Canfcheinend) bedeutende Unvollkommenheit; aber biefe 
beruht, im Gegenfage mit dem jeßt zur Betrachtung Borliegenden, 
gerade auf einer zu hoch gefteigerten Unabhängigkeit oder 
einer Befhränktheit der natürliden Abhängigkeit, von 
welcher die Aufnahme der Ausfüllungen von außen und die Anbil- 
dung neuer Urvermögen abhängig find. Vgl. Jahrg. I diefer Zeit« 
ſchrift, ©. 335 ff. 
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, Aus einen anderen Gefichtspunfte aber können wir "aller 
dings ‚noch ein Viertes namhaft machen-für die geiftige Frei— 
heit: die Freiheit des Geiſtes nämlich im Verhältniß zum 
Leibe. Wir haben hier eine größere Nähe ver mit einander 
follivirenden Baftoren, “indem ja auch unfer Leib ung gewiſſer⸗ 
maßen innerlich, ein Beſtandtheil unſeres eigenen Seins- 
iſt; fonft aber macht ſich daſſelbe Grundverhältniß gellend, wie 
demAeußeren ober Objektiven gegenüber (vgl. oben S 
495). Wir haben fördernde Einwirkungen, denen eine alte: 
meinswefentliche natürliche Abhängigfeit zum Grunde liegt, und 
gegen welche daher nichts einzuwenden ift, weil fie eben vie 
rechte if. Die Seele ift an gewilfe Zuſchüſſe vom Leiblichen 
ber gewiefen für ihre Bethätigung*); durch dieſe wird fie im 
Berhältnig der rechten Abhängigkeit gefördert; und fie darf 
und fol ſich für diefelben offen erhalten. Dem gegenüber aber 
giebt es dann freilich auch ein Offenſein für diefelben, welches 
eine unrechte Abhängigkeit, einen Berluft.ver geiftigen 
Freiheit in.fih fehließt: wenn nämlich der Menfch fich ge- 
wöhnt, nur unter befonders günftigen Stimmungen des Leib: 
lichen fich geiftig bethätigen zu können, bei förperlichem Un— 
wohlſein, oder Schmerzen 2c. - geiftig unfähig ft. An dieſer 
Charakteriftif. fönnen wir uns für unferen gegenwärtigen Zwed 
genügen.laffen. Die größere Nähe ver Folfivirenden Faktoren 
abgerechnet, haben wir ja aud) hier wiever, ganz wie bei dem. 
früher (5.417 f.) Charafterifirten, eine Hingegebenheit von ih- 
ver Natur. nah höheren oder edleren Kräften an niedere 
over unedlere; auch hier beruht Biefelbe-auf Affeftionen im . 
Charakter der Ueberwältigung, welde in die Angelegtheit oder 
die Kräftebildung der Seele übergegangen ſind, oder auf einer 
Störung des qualitativ en Uebergewichtes durch ein ungehö- 





*) Vgl. hiezu mein „Lehrbuch der Pſychologie als Raturwiffenfihaft“ 
(zweite Auflage), ©. 282. 
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riged ‚quantitative; und aud hier alfo gilt es wieder, 
Dem gegenüber, die Erhaltung der Selbftftändigfeit oder, Frei- 
heit-des Höheren innerhalb'ver natürlich-hormalen Abhängigkeit. 


"VL. 


Bericht über den Erfolg der im vorigen 


| Jahre geftellten Wreisaufgabe, und Stel: 
lung einer neuen. 





I. 
Berkin, den Iſten Oftober. 1852, 


In Folge der im-borigen Jahre von ung aüsgegangenen 
Bekanntmachung einer Preisaufgabe, welche eine praftifche Aus— 
beutung -der vom Profeffor Beneke entwidelten Theorie des 
Bewußtfeins foderte, find eilf Bearbeitungen derſelben einge: 
gangenz und nad) dem einftiimmigen Urtbeile der damals namz ' 
haft gentachten "Preisrichter ift der erfte Preis . yon achtzig 
Thalern in Gold ver Arbeit zuerfannt worden, welche mit dem 
Motto bezeichnet iſt: „Alles kommt darauf an, daß wir— die 
Augen des Geiſtes nie von- den Dingen felbft wegwenden und 
‚ ihre Bilder ganz fo wie fie- find, in ung Aufnehmen“; ber 
.4w eite Preis von- vierzig Thalern’in Gold. derjenigen, welcher 

das Motto borgefegt ift: „Die Natur"gehordht dem Menfchen 
nur, wenn ber Menfch zuerft auf die Natur hörcht“, Die Er- 
Öffnung ber verfiegelten Zettel ergab als den Verfaffer ver er= 
ten Abhandlung: Dr. Sriedrih Ueberweg, Lehrer am 
Symirafium zu Elberfeld; als den Berfaffer ver zweiten: 
Friedrich Dittes, Bürgerfhullehrer zu Reichenbach 
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im ſächſiſchen Voigtlande. Eine dritte Arbeit (mit dem Motto: 
„Bon allen Gegenftänden der Erfenntniß ift der Menſch dem 
Menschen, wie der nächte, jo auch in den mannigfachften Be- 
ziehungen der wichtigfte‘) zeichnet fich vor den acht noch übri- 
gen durch mannigfache Vorzüge in dem Maße aus, daß bie 
Preisrichter längere Zeit hindurch gefchwanft haben, ob fie ven 
zweiten Preis der früher bezeichnefen oder dieſer _zufprechen 
follten, und als der größere Reichthum ver fpeciellen pä- 
dagogifhen Anwendungen für jene den Ausfchlag gege- | 
ben hatte, doch den Beichluß gefaßt haben, auch dieſe dritte 
gewiffermaßen zu frönen, indem fie den Namen des Berfaffers 
"unmittelbar neben jenen beiven öffentlich ehrend befannt mach— 
ten. Der eröffnete Zettel zeigte als foldhen: Ditto Börner, 
Rechtskandidaten in Drespen. 

Cine ausführliche Beurtheilung viefer drei, fo wie ber 
übrigen Bewerbungsfchriften wird im vierten Hefte des 
gegenwärtigen Jahrganges von „Beneke's Ardiv 
für die pragmatifche Pſychologie“ mitgetheilt werden. 

Durch die Freigebigfeit deffelben ehemaligen Zuhörers des 
Profeffors Benefe, von weldem viefe frühere Preisaufgabe 
ausgegangen war, find wir jest in den Stand gefebt, für dag 
nächſte Jahr eine neue in folgender Weife zu ftellen: 

„Das Aeſthetiſche hat in der Entwicelung des menſch— 
lihen Geiftes eine eigenthümliche Stellung: indem es gleich 
dem Praftifchen in ven affeftiven Aften, oder ven Empfin- 
dungen der Luft ꝛc., feine Wurzeln hat, und doch, auf der an- 
deren Seite, demfelben ungleich, nicht in der Neproduftiong- 
form des Strebeng, fondern in der des affeftiven Vor— 
ftelleng fidy ausbildet; und dabei fo, daß die finnlide 
Natur- und Kunftauffaffung durd ein aus unferem 
eigenen Inneren UIntergelegtes vertieft wird. Dal. 
Beneke's „Pragmatifche Pfychologie oder die Seelenlehre in 
der Anwendung auf das Leben“, Band I, ©. 176—183 und 
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S. 222 —252, fo wie deffen „Archiv für die pragmatifche Pſy— 
chologie” ꝛc, Jahrg. 1851, ©. 192 ff., 197 ff. 201 ff. u. 474 ff, 
487 ff. 491 ff, 496; Jahrg. 1852, ©. 179 ff. 189 ff. 193 ff., 
208 ff., 213 #.; endlicy den zweiten und den fünften Auf 
fat im vierten Hefte diefer Zeitfchrift, welches Mitte Novem— 
ber diefes Jahres ausgegeben werden wird *%). Diefe eigen- 
thümliche pſychologiſche Stellung nun giebt dem Aeftheti- 
fchen zugleich auch einen eigenthümlichen pädagogiſchen Cha— 
rafter; und ed wird daher gewünfcht, daß, nach einer gevräng- 
ten Angabe jener erfteren, auseinanvergefetst werde, was fich aus 
dieſem legteren fomwohl für vie Erziehung im engeren Sinne 
diefes Wortes als für den Unterricht, namentlich für dem 
Unterricht in der Religion und Moral, in den Spraden, in 
der Gefchichte, in der Naturs und Himmelsfunde, und in den— 
jenigen Kunftfertigfeiten, weldye in den allgemeinen Jugendun— 
terricht fallen, von praftifchen Anwendungen und methodischen 
Vorschriften ergiebt“. 

Die Bewerbungsichriften müfjfen, ohne den Namen des 
Berfaffers, mit einem Motto bezeichnet und von einem verjie- 
gelten Zettel begleitet, welcher auswendig dafjelbe Motto und 
inwendig ven Namen des Verfaſſers enthält, bis zum Aften 
Juli 1853 franco bei und eingefandt werden. Zu Preisrich— 
tern find beftimmt: Herr Profeffor Benefe in Berlin, Herr 
Seminar» Direftor Dreßler in Bausen und Herr Konreftor 
Kämmel in Zittau. Für die befte, ver geftellten Aufgabe ges 
nügende Abhandlung wird die Summe son funfzig Thalern in 
Gold, für die derfelben am nächften fommende die Summe von 
preißig Thalern in Gold als Preis ausgefegt. Die Zuerfen- 
nung wird am ſſten Dftober 1853 befannt gemacht werben. 

E. S. Mittler & Sohn. 


Verlags-Buchhandlung. 
Zimmerſtraße 84. 85. 





*) Bol. beſonders ©, 440 f. u, ©. 496. 


Motive 


Zur Begründung »der unter No, E angegebenen Entfchei- 
dung charafterifiren wir die eilf *) eingefandten Bewerbungs- 
Schriften einzeln, in der Reihenfolge, in welcher viefelben ein- 
gelaufen find. : 

No. I, mit dem Motto: „Bon allen Gegenftänden der Er- 
fenntniß ift der Menſch dem Menfchen, wie ver nüchfte, fo auch 
in den mannigfachften Beziehungen der wichtigfte” (172 Sei- 
ten) **), giebt nach einer mit Xeben und Wärme gefchriebenen 


*) Cine zwölfte, welche bereits unter dem 26ften März d. 3. eingefandt 
worden war, hat leider von vorn herein zurücdgefchickt werden müf- 
fen. Ihr Berfaffer, der Schullehrer Schenk zu Sirgwiß bei Lö— 
wenberg in Schlefien, hatte feine Kenntniß von der Stellung diefer 
Preisaufgabe aus einer hieſigen Zeitung geſchöpft, welche über de— 
ren Beranlaffung, Tendenz ꝛc. viel Treffliches beigebracht hatte, und 
nur Einen Punkt dabei vergeflen, nämlih — die beftimmte Angabe 
ihres Gegenftandes. So hatte nun der Berfaflfer mit der auf: 
opferndften Anftrengung während des ganzen vorigen Winters, un— 
ter dem Zitel „Grundfäße der häuslichen und Schulerziehung, ge— 
gründet auf die neue Seelenlehre Beneke's“, eine populäre praf- 
tifche Anwendung der gefammten neuen Pfychologie, ungefähr nad 
Art der befannten von Raue gelieferten, und etwa viertehalb hun— 
dert Seiten ftarf, ausgearbeitet, in welcher aber der Lehre vom Be— 
wußtfein faum flüchtig erwähnt wurde. Die hieraus ſich ergebende 
Nothwendigkeit der Zurüdfendung war um fo mehr zu bedauern, 
da der Berfafler die dadurch etwa zu erwerbende Preisfumme zu 
einer Beihülfe beftimmt hatte für feine Anftevlung in Teras, wohin 
er mit feiner Familie am 1ften Juli d. 3. auszuwandern den Ent- 
ſchluß hatte faffen müſſen, weil er fich nicht dazu verftehn Fonnte, 
feinen Religionsunterricht, wie es von der Negierung zu Lirgnig 
gefodert worden war, fireng der Augsburgifchen Konfeffion anzu— 
paſſen. Er war auf einer Stelle, welche jährlich 170 Thaler trug, 
bereits neun und zwanzig Jahre im Amte gewefen. 

**) Die Angabe der Seitenzahlen giebt natürlich für die Vergleichung 
zwifchen den verfihiedenen Arbeiten nur einen ungenauen Maßſtab 
ab, da ja die Enge oder Weitläufigfeit der Handfchrift und vielerlei 
andere Momente dafür mannigfahe Movififationen herbeiführen. 
Aber auch hier, wie in fo manchen anderen Fällen, ift doch jeden- 
falls etwas beffer als nichts, 
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Einleitung, welche die für die Pfychologie eingetretene Reform 
mit anderen Reformen unferer Zeit parallelifirt, eine kurze 
Darftellung der Grundzüge ver neuen Bewußtfeinstheorie, und 
fchreitet dann zur praftifhen Anwendung verfelben in ihren 
verfchiedenen Momenten, Die Arbeit ift unverfennbar aus ei- 
nem forgfältigen Studium der neuen Pfychologie hervorgegan- 
geu, und legt vielfach Zeugniß von einem mehr als oberfläch— 
lihen Verſtändniſſe verfelben ab. Die Darftellung der Theorie 
geht freilich hierüber nur wenig hinaus, fo daß alfo eine mehr 
jelbftftändige Verarbeitung und Entwidelung zu wünſchen ge- 
wejen wäre; und bier und dort finden ſich felbft einzelne un- 
genaue Auffaffungen. Im zweiten, praftifchen Theile zeigt ſich 
dann ber Berfaffer als einen Mann, welcher diefe Theorie für 
sine ausgedehnte und vieljeitige Beobachtung zu benugen be- 
müht gewefen iſt; und man trifft in diefem Theile, der augen 
Iheinlid mit großer Liebe und Sorgfalt gearbeitet ift, mehr: 
fah auf treffende Bemerkungen und Anwendungen. Dabei 
zeichnet fih die Schrift fehr vortheilhaft durch eine gewandte 
und korrekte ſprachliche Darftellung aus, und ver es bei aller 
philofophifchen Ruhe nicht an einer wohlthuenden Wärme und 
Lebendigkeit fehlt. Die vom Berfaffer beigebrachten Beifpiele 
halten ſich faft durchaus in dem Gebiete der Erziehung im en- 
geren Sinne dieſes Wortes, und insbefondere ver häuslichen 
Erziehung; dagegen das Gebiet des Unterrichtes (nament— 
lid was die eigenthümlichen didaktiſchen Charaktere ver einzel- 
nen Unterrichtsfücher, und das durch diefe für die Anwendung 
der Theorie Bedingte betrifft) dem Verfaſſer beinah durchge— 
hends zur Seite geblieben ift. | 

Die Abhandlung No. II (32 Seiten), welder ver Berfaf- 
fer das Motto vorgefegt hat „Gründlichem Philofophiren muf 
die Kenntniß der allgemeinen Naturgefege vorangehn”, nad) 
ber Unterfchrift: gefchrieben im Siften Lebensjahre, ift eigent- 
lich nur eine Erpeftoration bei Gelegenheit der geftell- 
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ten Preisaufgabe, ohne alle Beziehung auf die neue Bewußt— 
feinstheorie. Der Verfaſſer ſpricht zunächſt von der Philofophie 
im Allgemeinen, dann in ihren verſchiedenen Theilen; darauf 
über das Auseinandertreten des Bewußtſeins vom äußeren und 
som eigenen Sein; weiter über das Bewußtfein des Religiöfen 
in feinen beiden Hauptlehren, daß „ein abfolut freier Geift als 
Ganzes alles theilweife von ihm Dafeiende gefchaffen. babe und 
regiere”, und daß „für den Menfchen die Möglichfeit Statt 
finde, als bloßer Geift nah dem Tode des Körpers fortzule- 
ben‘; fo wie von den Mitteln, das Bewußtſein für dieſe freie 
Forteriftenz durch Uebungen vorzubilven. 

Die Preisrichter bezeugen dem unbefannten Berfaffer ihre 
Hochachtung davor, daß er bis zu diefem hohen Alter rt‘ 
wichtigften Gegenftänden des menfchlihen Denfens ein fo re: 
ged und warmes Intereſſe bewahrt hat. Dabei zeichnen ſich 
feine Anfichten durch Unbefangenheit des Geiftes aus; und es 
finden ſich mande fcharffinnige und treffende Bemerkungen, 
z. B. ©. 16 daß „der Menfch feine Freiheit habe in Bezie- 
bung auf Gott“, fondern „nur Freiheit in Beziehung auf ihn 
felbft“, vie „in dem Grade Statt finde, wie er das Befte fenne 
und wolle und danach ftrebe‘‘, und daß der Menfch nicht ge- 
gen Gott fündigen fünne, fondern nur gegen das Geiftige im 
Menfchen. Aber die vom Berfaffer aufgeftellten Unterfcheidun- 
gen find zu funimarifch, zu unbeftimmt und zu wenig genetifch 
eingehend, 5. B. wenn er ©. 8 die höchſte Aufgabe für das 
Bemwußtfein darin fegt, daß „ver Geift mit feiner ganzen Kraft 
ſich bloß in fich felbft zufammenziehe‘, wodurch er dann „für 
fich felbft ein Licht werde‘, oder wenn er ©. 24 den Satz auf⸗ 
ſtellt, „daß das funfelnde Sonnenliht in feiner Stärfe wohl 
siel wahrfcheinlicher für die ertenfive Wirkſamkeit einer geifti- 
gen Kraft zu halten fei, als für die Ausfcheidung einer mate- 
riellen durch irgend einen fortdauernden Verbrennungsproceß, 
wie die Phyfifer meinten‘. 

Benete’s Archiv 1852. Heft 4. 33 
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Die Arbeit No. II, welcdyer ein Motto aus dem Horaz 
Doctrina sed vim promovet insitam etc. vorgefegt ift. (134 ©,), 
zerfällt in einen theoretifchen Theil, welcher das Entftehn, das 
Wachſen und den Wechfel des menfchlichen Bewußtſeins er: 
läutert (S. 1—56), und einen praftifchen, der die Anwendung 
giebt, Der erfte legt ein Zeugniß ab von einem fchäßenswer- 
then Eifer, fich die neue Theorie anzueignen, und von einer 
regeh Lebendigkeit, in Bezug auf deren Anwendung fi im 
Einzelnen Fragen vorzulegen. Aber während ver Verfaſſer vie 
Theorie durch manche gut gewählte Beifpiele erläutert, mangelt 
es doc der Beantwortung ver aufgeftellten Fragen mehren: 
theils an der erfoderlichen wiflenfchaftlichen Klarheit und durch— 
gehends an fcharfer Zaffung und an Ordnung und Zuſammen— 
bang der Darftelung. Dies zeigt fih dann im praftifihen 
Theile in noch höherem Grave; und namentlid) in ven lebten 
Abfchnitten geht Alles fo bunt durd einander, daß ſich ver 
Verfaffer in dem Gewirre felbft nicht mehr zurechtfinden kann. 
Auch die fprachliche Darftellung leidet an Ungewandtheit und 
Unbehülflichfeit, 

Wir wenden ung zur Preisbewerbungsfchrift No. IV, welde 
mit dem Motto bezeichnet iſt „Die Natur gehorcht dem Mens 
chen nur, wenn der Menfch vorher auf die Natur gehorcht hat“ 
(169 S.). Im erften Haupttheile (bis S. 62) wird eine gevrängte 
Theorie von der Natur des menschlichen Bewußtfeing, im zwei— 
ten die Anwendung, zuvörderſt auf den Unterricht (bis ©. 111), 
dann auf die Erziehung, over die Gemüths- und Charafterbils 
dung gegeben, Eine „ſehr wadere Arbeit‘, wie fie einer der 
Preisrichter charafterifirt hat, und die ein erfreuliches Zeugniß 
ablegt von aufmerffamer Beobachtung des Seelenlebeng, na= 
mentlic des Findlichen Alters, fo wie von einer lobenswerthen 
Gewöhnung, auf ver einen Seite das Beobachtete in klarem 
Denfen zu verarbeiten, und auf der anderen das Allgemeine 
durch Anwendung auf die befonderen Berhältniffe, welche das 
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Leben entgegenbringt, fruchtbar zu machen. Die Darſtellung 
entwickelt ſich im Allgemeinen in ruhigem, wohlgeordnetem Fort— 
ſchritte. Hier und dort wäre allerdings noch eine größere 
Schärfe und Beſtimmtheit des Ausdrucks zu wünſchen; und es 
wird Manches eingemiſcht, was ſtreng genommen nicht zum 
vorliegenden Thema gehört. Aber dieſe Mängel werden durch 
den Reichthum an ſpeciellen Beobachtungen und;an treffenden, 
Anwendungen aufgewogen, welche von der neuen Theorie für 
deren Erklärung und praftifche Behandlung gemacht werden. 

In der Arbeit No. V, bei welcher fi das Motto findet 
- „Die innerfte Eigenthümlichfeit des Menſchen beſteht darin, 
Bemwußtfein zu erzeugen‘ (350 Seiten), erläutert der erfte 
Haupttheil (S. 1—94) vie Entftehung und Ausbildung des 
Bewußtſeins; und der zweite, welcher fid) ven Gewinn aus 
diefer- Theorie, und die Mittel, durch welche verfelbe zu erlan— 
gen fei, als Aufgabe ftellt, hanvelt zuerft, fehr ausführlich, 
(S. 96-256)’ vom Intelleftuellen, dann (S. 257--340) von 
der Bildung Des Herzens und des Willens, und zuletzt (S. 
341—350) von der religiöfen, Bildung. Im Vorworte charak— 
terifirt fi der Verfaſſer felbft, gewiffermaßen entſchuldigend, 
als einen Lehrer, welcher „nur ſehr wenig Zeit habe, da ſelten 
ein Lehrer ſo viele Stunden zu geben haben werde, und er 
daher nur, außer den Sonn- und Feiertagen, bie Stunden 
darauf zu verwenden gehabt, die er der Nacht und dem Mor- 
gen abgewonnen”. Ungeachtet deffen nun iſt die Arbeit nicht 
nur äußerlich von allen die umfangreichfte, fondern auch mit 
großem Fleiße und- unverfennbarer Liebe zur Sache gearbeitet; 
dabei liegt ihr im Allgemeinen, ein richtiges Verſtändniß ver 
neuen Piychologie zum Grunde, und im Einzelnen wird man- 
ches aus befonnener eigener Beobachtung Gefchöpfte vorgebracht. 
Aber bei der überaus weitfchichtigen Anlage, in Betreff deren 
der Berfaffer fi) wiederholt” felbft anflagt, ift es ibm nicht 
felten begennet, daß er die zu löſende Aufgabe faft ganz aus 
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den Augen verloren, vieles Fremdartige und Entbehrliche rin: 
geflochten, und dabei doch auf der anderen Seite manche Lücke 
gelaffen hat. Der erfte Theil enthält, im genauen Anfchlug an 
die befannten vier Hauptpunfte der Berwußtfeinstheorie, eine 
im Allgemeinen zwedmäßige und beftimmt ausgeprägte Ueber— 
fiht. Im zweiten Theile aber, wo ſich der Verfaſſer nicht fo 
genau an die Quellenfhriften halten, und Auszüge aus den- 
felben geben Fonnte, erfcheint er fofort unficher; und obgleich 
auch hier feine auffallenven Irrthümer zu Tage treten, und bei 
mandem Schätzenswerthen im Einzelnen, fehlt e8 doch ven 
Anwendungen im Allgemeinen an Schärfe, Beftimmtheit und 
tieferer Durchbildung. Im letzten Abfchnitte vollends ift mei- 
ftentheil8 weder "vom Bewußtfein noch yon ver Erziehung und 
dem Unterrichte die Rede; und wenn auch ber Berfaffer hier 
und dort einigermaßen "dazu zurüdlenft, liegt doch faft alles 
Beigebrachte außerhalb ver geftellten Aufgabe. | 

Was der Berfaffer von No. VI (12 Bogen) ſchon in fei- 
nem Motto „Ernte aus fremdem Samen auf eigenem Boden’ 
angedeutet hat, führt er im Vorworte weiter aus: er habe bie 
Beneke'ſche Seelenlehre feit zehn Jahren ftubirt, das Aufges 
nommene an feiner Erfahrung geprüft; und fo möge denn Die 
neue Theorie -theilmeis eine andere Form angenommen haben 
durch die freie Verarbeitung in ver individuellen Eigenthüm— 
lichkeit, aber unbefchadet der Grundzüge. Darin werde die vor- 
liegende Arbeit ihre Rechtfertigung finden, ‚wenn fie auch vor 
dem Forum der Preigrichter ver Vorwurf der „‚nichtminutiöfen 
Auffaffung” der neuen Theorie oder ver zu furzen Darftellung 
treffen follfe. Die Abhandlung felbft nun giebt im erften Haupt- 
theile die „allgemeinen Grunplehren ver Seelenlehre‘, welchen 
überall Folgerungen als „pädagogiſch didaktiſche Wahrheiten 
Cim Ganzen 68) angefügt find, und dann im zweiten Haupts 
theife ‚eine befondere Darftellung und Erklärung ver gegebe- 
nen pfochologifchen Begriffe im Lichte der neuen Seelenlehre‘. 
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Der Berfaffer macht den Eindrud eines geiftreichen, ver höher 
gebildeten Gefelfchaft angehörigen Mannes, welcher das Leben 
in größerer Ausdehnung mit Aufmerffamfeit beobachtet, und 
diefe Beobachtungen in regem und vorurtheilsfreiem Nachven- 
fen verarbeitet hat. Aber auch abgefehn davon, daß er feinen 
Bemerkungen einen ungleich weiteren Umfang gegeben hat, als 
bie: geftellte Aufgabe bedingte, fehlt es feinen Auffaffungen 
und Anwendungen nicht felten an ver- erfoverlichen Beftimmt- 
heit und Schärfe: fie find nicht nur „nicht minutiös“, fondern 
auch nicht genau genug, dringen namentlich nicht genug in bie 
innere Drganifation der zufammengefegteren und vermwidelteren 
Seelenprodufte ein, während dagegen die Auffaffung des All— 
gemeineren und -Einfacheren richtig und klar iſt. Der Berfaffer 
(um es mit Einem Worte zu bezeichhen) ift zu früh müde ge- 
worden; und fo find denn feine Konftruftionen ein wenig ca- 
valierement ausgeführt. So befonvers in Demjenigen, was 
fih auf die Sittlichfeit und das Aefthetifche bezieht: vie vers 
ſchiedenen Bildungsformen fließen ihm ineinander, und ihre 
Kontoure find verwiſcht. 

No. VI; Motto: „Zweck der Erziehung ift die Ausbildung 
zur freien Seelenthätigfeit” (9 Bogen). In den beiden erften 
Bogen giebt der Berfaffer eine Auseinanderfegung der Theo— 
rie, im Allgemeinen richtig, nur daß bier, und dort mehr 
Schärfe der Auffaffung zu wünſchen wäre, insbefondere was 
die Theorie des Selbftbewußtfeing betrifft. Dann folgen bie 
praftifchen Anwendungen. Diefe verbreiten fich über den An- 
fhauungsunterricht, die Strafen, den vorbereitenden Religions— 
unterricht, den Unterricht im Lefen in feinen verfchiedenen Stu- 
fen und Richtungen, den Unterricht im Schreiben, im Rechnen; 
dann über vie Verbindung der Spuren, namentlich in Betreff 
ver vielräumigen Verſchmelzungen und ver Gruppen- und Rei- 
henverbindungen, fo wie der verfchledenen Individualitäten, die 
Dadurch bevingt werben (die ſtreng Iogifchen, das abſprechende 
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Weſen, vie Frömmigfeit, die Richtung auf das äußerlich Praf- 
tifche); ferner über vie verſchiedenen Wirkungen des Fachleh⸗ 
rerthums und- des Klaſſenlehrerthums, fiber bie Methode des 
Abfragens und der Wiederholung; endlich über die affektive 
Ausbildung und die Vermeidung von Egoismus, Eitelfeit, 
Ueberſpanntheit. 

Wie ſchon aus dieſer Ueberfi cht — bethätigt der 
Berfaffer ein reges Denfen in Betreff der mannigfachften pä- 
dagogiſchen Gegenftände; auch hat daffelbe zu manchem Brauch⸗ 
baren und: Schägenswerthen geführt. Aber, wie ebenfalls ſchon 
die mitgetheilte Heberficht der eine geringe Bogenzahl einneh- 
menden Arbeit zeigt, er behandelt zu vielerlei, als daß er es 
durchgehends gründlich -zu behandeln im Stande wäre; und 
was hiemit im unmittelbaren Zufammenhange fteht: er hat zu 
früh nachgelaſſen; und. fo findet fi) denn Cund natürlich im 
praftifchen Theile noch in höherem Maße, als bei der Ausein- 
anderfegung der Theorie, weil es ja Abgeleiteteres und Ver— 
wicfelteres gilt) mehr oder weniger ein gewiffer Mangel an 
Sorgfalt und Schärfe der Auffaffung und Konftruftion, und 
welcher dann darauf binwirft, daß die von ihm aufgeflellten 
Regeln zu fummarifch und ungenau find. Wenn jedoch ver 
Berfaffer feine auf das menschliche Geiftes- und Gemüthsleben 
gerichteten Studien in der angegebenen Beziehung ergänzt und 
mit flätiger Anftrengung fortführt,. fo wird -er gewiß einmal 
Treffliches und Praktiſch-Fruchtbares Ieiften. 

Die Bewerbungsfchrift No. VIII bat der Verfaſſer durch 
Das Motto aus Baco charakterifirt: „Alles fommt darauf an, 
daß wir die Augen des Geiftes nie von den Dingen wegwen— 
den und ihre Bilder ganz fo, wie fie find, in uns aufnehmen“ 
(243 Seiten). Diefe. Schrift giebt die Grundzüge ber Theorie, 
„um das ‚richtige Verhältniß zum praftifchen Theile nicht zu 
verfehren, nur kurz in einfach dogmatiſcher Korm“-(S.4—19). 
Dann folgen um fo ausführlicher die „Praftifchen Anwendun⸗ 
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gen der Theorie auf die Ausbildung des noch nicht Bewußten 
zur Bewußtheit“. Dieſe Anwendungen, welche ſich auf den 
geographiſchen, den geſchichtlichen, den mathematiſchen und den 
Sprachunterricht beziehen, legen durchgehends das Zeugniß ab, 
daß der Verfaſſer nicht nur die Theorie vollſtändig gefaßt, ſon— 
dern auch dieſelbe in ſich hat geiſtig lebendig werden laſſen: ſo 
daß fie für ein ſelbſtthätiges und dann auch in praktiſcher Rich— 
tung fruchtbar gewordenes Nachdenken fortgewirkt hat. In Be— 
treff des zweiten Abſchnittes, welcher den Wechſel zwiſchen dem 
Bewußtſein und dem Unbewußtſein zum Gegenſtande hat (S. 
174 — 222), und noch mehr in Betreff des dritten, der Das 
Bewußtfein von unferen pfochifchen Entwidelungen und Das 
Selbftbewußtfein behandelt (S. 223— 243), ſpricht der Verfaſ⸗ 
ſer ſein Bedauern aus, daß ihn der Termin der Ablieferung 
verhindert habe, ſie in größerer Ausführlichkeit zu bearbeiten; 
und fo iſt er denn auf die ethiſche und vie religiöſe Bildung 
leider nur wenig eingegangen. Wie weit er ſich aber über dieſe 
ausgebreitet, iſt auch hier faſt nirgends Schärfe der Beſtim— 
mungen, Sicherheit in der Durchführung und Selbſtthätigkeit 
des Urtheils zu vermiſſen; was er über die Diſciplin und über 
das Sittliche ſagt, läßt auf eine richtige Auffaſſung der Na; 
turwiffenfchaft des geiftigen Lebens auch in dieſer Richtung 
ſchließen, und er zeigt ſich als einen erfahrenen und kennt— 
nißreichen Pädagogen, der zuweilen auch durch Neuheit der 
Auffaſſungen zu überraſchen weiß. Es iſt alſo nur zu wün⸗ 
ſchen, daß er, wenn ſeine Arbeit gedruckt werden ſollte, die 
pſychologiſche Theorie, welche wohl für die Preisrichter, aber 
nicht für andere Leſer verſtändlich und zur Grundlage für die 
praktiſchen Anwendungen werden kann, ausführlicher bearbeite, 
das Einzelne hier und da ſchärfer faſſe, und auch den ſo über⸗ 
aus wichtigen Gegenſtänden, welche in den ſpäteren Theilen zu 
bearbeiten waren, ihr Recht wiederfahren laſſe. Die ſprachliche 
Darſtellung iſt klar und gediegen. 
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Der Berfaffer ver Arbeit No. IX, welche das Motto an 
ber Stirn trägt „Das Bewußtfein ift das höchfte Leben‘ (156 
Seiten), ſchickt die Bemerkung voran, daß er die erfte Kunde 
von der Preisfrage erft Mitte Mai 1852 erhalten habe. Ob— 
gleich er fo nur anderthalb Monate zur Bearbeitung Zeit ges 
habt, habe er doch diefelbe zu unternehmen befchloffen: ſchon 
um dadurch dem Urheber der neuen Pſychologie einen Beweis 
zu geben, daß diefelbe mehr Theilnahme habe, als er vermuthe. 
In Folge der jo befhränften Zeit nun hat der Verfaſſer ven 
theoretifchen Theil fchuldig bleiben müſſen. Er giebt ung: zu= 
erft einige Vorbemerkungen über die Schwierigfeit der Erzie- 
hungsaufgabe: indem der Lehrer und auch die meiften Erzieher 
ein fchon mehrfach ausgebilvetes Cbereits vielfach erzogenes und 
verzogenes) latentes Seelenfein vorfinden, und es fi) alfo dar- 
um handle, dieſes erft in ficherer Diagnofe aufzufaffen und 
demgemäß umftimmend einzumirfen. Hierauf folgen zunächft 
praftifche Vorschriften über den Zeugungsaft, und über die Be- 
handlung des Kindes nad der Geburt, ſowohl was die äuße— 
ren Einwirkungen ald was die Verhältniffe zwifchen ven ver— 
ſchiedenen Syftemen betrifft; pann von ©. 110 an Anwendun— 
gen auf ven Unterricht in der Mutterfprache, auf das Erlernen 
fremder Sprachen, namentlich auf die Lehre vom Sage; ferner 
Bemerkungen über die Bildung des rechten Wahrnehmens und 
der Geiftesgegenwart; endlich eine Anwendung auf die Bildung 
des piychagogifchen Cfelbfterziehenden) Bewußtfeins im Kinde. 
— Bir erfennen die Wärme und den Eifer, mit welchen der 
Berfaffer die neue Pfychologie in fih aufgenommen hat, eben 
fo warm an. Dabei ift der Berfaffer mit ven betreffenden Wer— 
fen vertraut, hat fih auch mannigfache ſchätzbare allgemeine 
Kenntniffe zu eigen gemacht, und Einzelnes davon mit Glück 
angewandt. Aber der geiftige Gährungsproceß, welchen die neue 
Wiſſenſchaft hervorgerufen, fcheint noch nicht bei ihm zur Ruhe 
gefommen zu fein: die Auffaffung noch im Stadium der Poeſie 
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befangen, nicht in eine ſtreng wifjenfchaftliche Form ausgebil- 
det, fo daß fie ſich faft durchgehende in wigigen und Gleichniß— 
fombinationen ergeht. Ihn intereffirt vor Allem das Weitgrei- 
fende und Dunkle; und im Anfchluß hieran legt er oft in bie 
Gefeße und Begriffe der neuen Wiffenfchaft eine Bedeutung, 
und giebt ihnen einen Umfang, welche von ihrer wahren Be— 
deutung und ihrem wahren Umfange. fehr verſchieden find. So 
befchäftigt fih 3.8. ein nicht geringer Theil der Arbeit mit ver 
Anwendung des Gefetes von der Ausgleichung der beweglichen 
Elemente ‘auf „die Ausgleichung ver zwiefachen Bewußtſeins— 
ftärfe und Bemwußtfeinsarten an den im Mutterfchoße fchlum- 
mernden Menfchenfeim“, wobei felbft Münftlerifche Talente und 
Fertigfeiten, fittlihe Gewohnheiten und Gewöhnungen, Tugen— 
den und Gefinnungen, mit Einem Worte jede Errungenfchaft, 
jever Erwerb des Geiftes als Erbe in ver Form der Anlage 
von den Eltern auf den von ihnen belebten Menfchenfeim über 
gehn“ follen. Solchen Phantafiefpielen gegenüber war e8 dem 
Lefer wohlthuend und erfrifchenn, an anderen Punkten auch auf 
treffende und fruchtbare Bemerfungen zu ftoßen, namentlich in 
dem Abfchnitte (S. 110 ff.), welcher vom Unterricht in der Muts 
terfprache handelt. 

Die Abhandlung No, X (Motto: „Vorwärts auf dem Wege 
wahrer Wiffenfchaft, und Erfenntniß ift erftes Geſetz“, 159 
Geiten) erläutert, in drei Haupttheilen, zuerft die Entitehung, 
das Anwachſen und den Wechfel des menfhlichen Bewußtfeing 
(S.5—69), dann die Anwendungen, welche ſich yon den Grund» 
zügen viefer Theorie für die. Erziehung und den Unterricht er— 
geben (S. 69— 99), und endlicdy die Mittel, durch welche die 
vermöge deſſen ſich herausftellenden Vollkommenheiten zu erreis 
chen find. Der Berfaffer zeigt Überall eine rege Selbftthätig- 
feit, welche Achtung verdient, in Verbindung dabei mit einem 
großen Eifer, ‚Definitionen und Diftinktionen aufzuftellen. In 
biefer Art nun finden fi) im erften Theile nicht nur Die Grund» 
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linien einer ganzen Pfychologie ausgeführt, weit über vie Lehre 
vom Bewußtfein hinaus, fondern auch Grundlinien einer Me- 
taphyſik und Religionsphilofophie und einer Moral, Aber die— 
fer Eifer reißt den Berfaffer zu fchnelf und gewilfermaßen hal 
tungslos fort. Er zieht Scheidungslinien, wo ſich in der Natur 
und der Sprache Feine finden; er macht Beziehungen geltend, 
welche die Natur und die Sprache nicht kennen. Dies gilt na— 
mentlich auch von den Beftimmungen und Gefeten der neuen 
Pſychologie. Mag ſich nun ver Verfaſſer erft zu Furze Zeit mit 
vderfelben befchäftigt haben, over aus weldhen anderen Gründen 
fonft: beinah alle feine Beftimmungen, felbft wo er biejelben 
an wörtliche Anführung aus den darüber erfchienenen Schrif- 
ten anfchließt, find mehr oder weniger ungenau und lofe ge— 
faßt. Der Berfaffer hat fi) noch nicht die Kunft zu eigen ge— 
macht, lange genug mit rein hingebenver Auffaffung bei dem 
thatfächlich Vorliegenven. zu verweilen, um daſſelbe genau und 
in feinem natürlihen Zufammenhange aufzufaffen. 

In No. XI, welche das Motto hat „Die Erfahrung ift der 
Polarftern ver Wiſſenſchaft“ C212 Seiten), macht ver erfte, 
theoretifche Theil, einige Wiederholungen abgerechnet, im Al- 
gemeinen einen fehr günftigen Eindruck. Der Berfaffer bethä— 
tigt ein ſchätzenswerthes Geſchick, vie aufgefaßte Theorie, in 
welcher er faum etwas überfehn hat, was zu einer beftimmten 
Charafteriftif erfoderlich ift, in populärer Darftellung klar wies 
derzugeben, und wird in diefer Richtung mandıes Gute wirfen 
können. Dagegen zeigt fi) der zweite, praftifche Theil mehr- 
fach ungenügend. Der Berfaffer hat dies in feinem Vorworte 
felbft offen ausgefprochen: die praftifche Anwendung „ſei faft 
nur jfigzenartig, und entbehre einer gründlichen Aus> und 
Durchbildung“; und entfchuldigt Died durch „die fehr bedrängte 
Zeit und durch Berhältniffe, welche oft die geiftige Produktion 
gehemmt hätten”. So dürfen wir ihm venn alſo feinen wei- 
teren Borwurf darüber machen. ‚Aber viefer zweite Theil giebt, 
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mit wenigen Ausnahmen, faum mehr als eine Wiederholung 
des erften in der Form der Foderung; wir finden feine Fol— 
gerungen von irgendwie befonverer Beftimmtheit: was ung 
doch allein die Gewähr für eine felbftthätige praftifche Anwen— 
dung geben könnte. Auch find die Theile unter einander nicht 
gehörig auseinandergehalten, und namentlich in vie zweite Ab- 
tbeilung, welche die Ausbildung zur Erregtheit behandeln follte, 
Vieles eingemifcht, was fi) auf die Begründung der geiftigen 
Stärfe bezieht. 


Auf der Grundlage der Urtheile nun, welche jeder für fich, 
und ohne bie der beiden anderen zu fennen, fich gebildet und 
aufgezeichnet hatte, waren (wie Schon ©. 504 f, angeführt wor— 
den ift) die Preisrichter einftimmig zu dem Ergebniffe gelangt, 
daß der erfte Preis der Bewerbungsfchrift No. VIII zuzuerfen- 
nen fei. In Betreff des zweiten Preifes ſchwankte die Ent— 
Scheidung zwifchen No. I und No.IV; und was dieſelbe defini— 
tiv feftgeftellt, ift ebenfalls fchon an ver früheren Stelle ange- 
geben worden. Außer diefen vreien haben fich die Dewerbungs- 
fihriften No. V und No. XI durd das richtige Berftändniß der 
darzuftellenden Theorie und durch treu fleißige Arbeit in dem 
Maße empfohlen, daß auch die Berfaffer diefer beiden Schrif- 
ten einer öffentlihen Nennung würdig erfchienen find. Die 
Eröffnung ver Zettel hat als den Berfaffer von No. V J. ©. 
Busch, Lehrer in Budiſſin, ald ven Verfaſſer von No. XI H. 
G. Förfter, Lehrer in Noffen Königreich Sachſen) ergeben. 

So haben wir und denn zum Erfolge diefer Preisbewer— 
bung im Allgemeinen Glück zu wünfdhen. Möge Gott nun 
auc ver jest ausgefchriebenen zweiten feinen Segen zu Theil 


werden lajjen ! 
— — — 


Drud von Ernft Siegfried Mittler und Sohn. 
(Spandauerfliaße 52. ) 
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Es erfcheinen jährlich vier Hefte, und zwar in der 
Mitte eines jeden Quartals ein Heft. | 

Bier Hefte eines Jahrgangs bilden einen Band, 
Der Jahrgang 2 Rihlr. 20 Ser. | 
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